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I. 
Das dentjche Reich und Heinrid IV. 


Aug dem Nadjlafie von 


K. W. Nitzſch. 


Erſter Artikel. 
Das deutſche Reich. 


Die Geſchichte Deutſchlands tritt mit den Ereigniſſen der 
letzten Jahre in ein neues und ungewohntes Licht. 

Dieſe gewaltige Maſſe hochgebildeter Kultur gewinnt mit 
jedem Schritte vorwärts beſtimmtere Formen, feſteren Zuſammen⸗ 
hang: indem unſere äußere Stellung ſich weſentlich verändert, 
werden die inneren Verhältniſſe der Gewalten und der Parteien 
eben dadurch gleichzeitig umgeſtaltet. Es iſt eine Zeit, darin 
alles offenbar wird. Aus all den jo mannigfaltigen und ver- 
fchiedenen Kräften und Richtungen jchließt fich immer mehr dag 
Bedeutende und Nachhaltige zu immer lebendigeren Bildungen 
zujammen. | 

Das Überrafchende al diefer Erfahrungen liegt für ung 
felbft vielleicht anderswo al3 für den fremden, außerdeutfchen 
Beobachter, unzweifelhaft aber wirkt es nach beiden Seiten gleich 
mächtig. Wer von un? jet das volle Mannesalter erreicht hat 
und auf ein halbes Jahrhundert zurücbliden kann, wer alfo Die 
unflaren und verworrenen Zuftände der vierziger und fünfziger 
Sahre bewußt empfunden und miterlebt hat, dem ijt es feit 1866, 
al3 fei man an einer Küfte gelandet, die zu erreichen man faft 
ſchon verzweifelte. Wir möchten unjere Väter erweden, die 1813 
gejehen, damit dag Glück und die Vollendung diejer Tage auc) 
noch in ihre edeln Seelen leuchtete. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift N. F. Bd. IX. 1 
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Die —S auͤnſerer ãawirita: Vcchäitniſfe ſeit 1863 
iſt weſentlich dadurch bedingt worden, daß Dänemark, Äſtreich, 
Frankreich nach einander, geſtützt auf eine Erfahrung von Jahr⸗ 
hunderten, ſich doch zuletzt in der Würdigung unſerer Macht- und 
Parteiverhältniſſe vollſtändig täuſchten. Ob und wie lange dieſe 
ſo unerwartete Erneuerung unſeres ganzen Lebens dem Andrang 
der großen Weltverhältniſſe gegenüber ſich behaupten wird, das 
mag keiner ermeſſen: aber die Zuverſicht zu der eigenen Kraft, 
ohne die kein Volk eine ſolche Aufgabe erfüllen mag, wird nur 
dann gewonnen werden können, wenn wir uns ſelbſt immer un⸗ 
befangener zu verſtehen ſuchen. 


In der Zeit unſerer tiefſten Erniedrigung ſchrieb Arndt: 
„Durch unſere deutſche Geſchichte läuft ein wunderlicher Wahn, 
woraus ich gar nicht klug werden kann. Wenn die Deutſchen 
über ihre traurige Gegenwart klagen, ſo nehmen ſie den Mund 
ſo gern voll von der Allmacht und unüberwindlichen Stärke und 
Furchtbarkeit ihrer Altvordern im Mittelalter. Ich habe mich dar- 
nad) umgefehen, fie aber nirgends jo gefunden. Freilich, wenn man 
in der älteften Zeit alles, was germanifch ijt, deutich nennt, — — 
jo zeichnet ung Trog und TFreiheitsfinn aus, uns verherrlichen 
in allen Weltgegenden blutige Thaten und Abenteuer; aber 
einen ſolchen Glanz hatten die meijten Völker in ihren An— 
fängen. — — Und auf uns Deutjche zu kommen, jo weiß jeder, 
daß die meilten von ung vom 6. bis zum 9. Jahrhundert 
dem Brudervolfe der Franken dienten. Gegen da8 Ende des 
9. Jahrhunderts löſte fi) das Band des gemeinjchaftlichen 
Stammes zwifchen den Karolingerfürften, Deutjchland erhielt da 
feinen bejondern Namen, ward ein eigener Staat. — — Wo 
war in jener Zeit unfere Gewalt und Stärfe? — Nichts als 
Plinderung, Verachtung und Elend. Gegen den Ausgang des 
10. Jahrhunderts fcheinen wir jtarf zu werden, und bleiben e3 
bis zum 13. Jahrhundert. Aber was war es denn?“ 

„Die Ottonen erwarben dag Königreich Italien, von ihnen 
hingen die Slawen, Ungarn und Dänen zuweilen ab. Hier jchien 
nur Stärfe zu fein, weil ringsumher Schwäche war. Solche 
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Erfcheinungen beweilen nur für den etwas, der Luft Hat zu 
prahlen. — — — — — — Seit. dem Fall der Hohenftaufen 
wuchs die politische Schwäche. — — — Seitdem Deutjchland 
mit dem Ausgang des 12. Jahrhunderts fich in feinen gegen- 
wärtigen Grenzen zulammengefeßt und die rohen Staaten ringsum- 
her einige Geſtalt befommen hatten, war es nie durch einen großen 
Menjchen oder durch gemeinichaftliches Unglüd, dag im Mörſer 
des Elends das Bielfache zur Einheit zuſammengeſtoßen hätte, 
zufammengefchlagen worden.“ 

Nicht diejelbe Betrachtung, aber eine ähnliche tft es, die eben 
jenen Zeitraum unferer vermeintlichen Größe als denjenigen be- 
trachtet, in dem die VBerlodungen der italienijchen Politik Dttonen, 
Salier und Staufer verleitet hätten, die Richtung unſeres natio— 
nalen Leben? von jeinen gejunden und natürlichen Bahnen un— 
Heilvoll abzulenken. Nicht diejelbe, aber eine ebenfo nah verwandte 
Betrachtung ift eg, die einzelne Inftitute wie das Lehnsweſen 
bejchuldigt, die Kraft unſeres Volks vergiftet und untergraben 
zu haben. 

Allerdings kann man fich allen diefen Behauptungen gegen- 
über auf eine Darftellung berufen, die fich nur möglichft eng und 
einfach an die gleichzeitigen Schriftiteller jener jedenfall3 jo be- 
deutungsvollen Periode anfchließt: eben aus ihnen, je tiefer und 
fritifcher wir in fie eindringen, tritt und das Bewußtſein großer, 
fefter, jegensreicher Berhältniffe entgegen. Es ift das Verdienft 
de3 neueften Gefchichtichreiber3 der Kaijerzeit, diefe Anſchauungen 
aus diejen älteften Zeugen mit feltener Sicherheit und Vollitändig- 
feit neu dargelegt zu haben, nur daß eben dieje ältejten Zeugen 
ihrer weit überwiegenden Zahl nach wejentlich nur feine An- 
ſchanung, die eben jener Katjergeichlechter vertreten, deren Macht 
oder deren Politik nach innen oder außen von fo verjchiedenen 
Seiten angezweifelt wird. Die Gejchichtjchreiber der Dttonen und 
der erſten Salier faſt alle, der Staufer zum größeren Theil 
ſtanden in der nächlten Beziehung, unter dem entjchiedenen Ein- 
fluß des faiferlichen Hofes. Wie fehr dadurch der Werth Diejer 
ganzen reichen Literatur auch nad) einer Seite fteigt, ebenfo jehr 
jchwindet er doch nach der anderen; und dazfelbe gilt von der 
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zweiten Thatjache, wir meinen Die, daß alle dieſe Otitorifer Gertt- 
liche und nur Geitliche waren. Wie hoch man auch die literariſche 
und firchliche, Die ſtaatsmänniſche und politiihe Bildung jenes 
Klerus anzuichlagen berechtigt und verpflichtet ft, jo darf mar 
doch nicht verfennen, daB er bedeutenden Elementen unferer natio- 
nalen Bildung vein relativ gegenüber ſtand, dat eben dieje in den 
noch jo weiten Kreis jeiner Anjchauungen feinen Zutritt fanden: 
oder wo cericheinen hier Jahrhunderte hindurch jene in jich jo 
fejten und umverwüjtlicden Voritellungen und Gettalten, die uns 
danu plößlic am Schluß der Periode noch immer umwiderjtehlich 
in den Nibelungen und der Gudrun entgegentreten? E3 it, als 
ob wie mit einem Jauberjchlag das fefte Gewebe jener firchlichen 
Überlieferung unjerer ganzen Geſchichte zerriſſe und ſich ein Blick 
in alles das eröffnete, das hinter ihr und trotz ihrer auf der 
anderen, verdeckten Seite unſeres Lebens immer noch ſeit einem 
halben Jahrtauſend beſtanden und gewirkt hatte. 

Das Geſagte wird genügen, die Schwierigkeiten zu bezeichnen, 
die dem Verſuch entgegenſtehen, das Eigenthümliche unſerer Ge- 
ſchichte von jener Periode an in möglichſt einfachen und doch 
ſichern, in möglichſt lebendigen, aber auch wahren Umriſſen zu— 
ſammenzufaſſen. Und doch iſt es nicht möglich, die Entwicklung 
deutſcher Nation von einem etwa ſpäteren Ausgangspunkte wirklich 
zu erfaſſen. 

Die Unterſuchung unſerer Verfaſſungsgeſchichte, wie ſie nament— 
lich in Waitz' grundlegender Arbeit vorliegt, iſt bis jetzt nur 
bis zum Ausgang der Karolinger vorgeſchritten, bis wohin die 
Denkmäler einer ſchriftlichen Verwaltung und Geſetzgebung, vor 
allem die Kapitularien eine zuſammenhängende Grundlage einer 
ſolchen Arbeit bilden. Erſt dreihundert Jahre ſpäter bieten die 
Rechtsbücher der ſtaufiſchen Periode und die gleichzeitigen dienſt— 
rechtlichen und ſtadtrechtlichen Statuten einen ähnlichen Halt. Eine 
Reihe neuerer Unterſuchungen, vor allen die Ficker's haben hier 
ſchon jetzt bedeutende Reſultate zu Tage gefördert. Die Zwiſchen⸗ 
zeit, eben weil ſie der Unterſuchung keine ſolchen Anhaltspunkte 
bietet, ſteht daher bis jetzt, was die innere Entwicklung unſerer 
Verhältniſſe betrifft, viel räthſelhafter uns gegenüber. 
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das tritt unter den Saliern in reiferen Formen, im vollen Be- 
wußtfein des Gegenſatzes Jich gegenüber, und der Kampf, der jo 
nothiwendig eintrat, war es eben, der der neuen Firchlichen 
Bewegung und der Politit Gregor’3 die Spalten und Lüden 
eröffnete, durch welche fie in dag Innere unferer nationalen 
Entwidlung mit Naturnothwendigfeit eindrang. 

Am Anfang des 10. Jahrhundert konnte man den welt- 
lichen Theil Europas, diesjeit der Oſtſee, der Elbe, der böhmi- 
ichen Gebirge und des Adriatiſchen Meeres, mit Einjchluß Italiens 
und Frankreichs als weſentlich germanijche® Land bezeichnen. 
Über den größeren, Eontinentalen Theil desfelben Hatte fich das 
Neid) der Karolinger erjtredt, die Heinere nördliche, maritime 
Hälfte war von jeinen unmittelbaren Einflüffen fajt ganz un= 
berührt geblieben. Nachdem der Zufammenhang der fränkischen 
Monarchie zerriffen, begann die Neubildung unjerer modernen 
Nationen, im Gegenjab zu der bisherigen Kultur: eine Menge 
der verichiedeniten Zofalintereffen, bald einzelner Dynaſtien, bald 
einzelner Stände, bald ganzer Bevölferungen drängte nach Unab- 
hängigfeit und Anerkennung. Die großen Erinnerungen an die 
alte gemeinfame Kultur waren nicht verjchwunden, nicht allein 
die Kirche ſuchte fie immer von neuem zu verwerthen, auch die 
2aienbildung hielt das Gedächtnis des großen Karl wie ein 
Grund» und Lebenselement feſt; aber in der allgemeinen Be- 
wegung aller jener Sonderintereſſen nahm nicht allein die Macht 
jener eimit allmächtigen Ideen wechjelnd ab und zu, auch ihre 
Geitalt ward bier und dort eine andere. Während der Weit- 
franfe, je mehr er ein Romane ward, die ritterliche Gejtalt des 
großen Kaiſers jagenhaft ausbildete, trat in der oſtfränkiſchen 
Überlieferung, welche die lateinische Bildung der farolingischen Zeit 
immer mehr abitieß, das Bild des weilen und guten Geſetzgebers 
immer entichiedener in den Nordergrund. Ja, es it für Die 
geitige Bewegung der ganzen Zeit bejonders bezeichnend, daß 
einzelne deutiche Stämme und Gemeinden eben die Bejonderheiten 
ihres Recht? auf ihn zurüdjührten, deſſen letztes und höchſtes 
Ziel doch gerade die Gemeinſamkeit einer chrijtlich = germanijchen 
Kultur geweien war. 
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Auf diefem Wege nahm die Menge felbitändiger Machtkreije 
in dem weiten Umfange der farolingifchen Monarchie von Iahr- 
zehnt zu Jahrzehnt immer zu: jeder neue Verſuch, alle oder 
mehrere don ihnen noch einmal zujfammenzufchliegen, führte zu 
neuen Kämpfen und Spaltungen. 

In denjelben Zeiten, wo ſich jo die Auflöjfung der karo— 
lingiſchen Monarchie in eine Unzahl immer Heinerer Gebiete 
unaufhaltiam vollzog, trat bei den Seegermanen das Gegentheil 
ein. Die Eleinen Reiche der brittiichen Infel, der ſkandinaviſchen 
Halbinsel, des dänifchen Archipelagus und feiner Küften jchloffen 
fi zu größeren Monarchien zujammen. 

Diefer verjchtedene Gang der äußeren Entwidlung jo nah 
verwandter Völker würde ſchon allein zu dem Schluffe führen, 
daß ihre innere Bildung damals fich ebenfo verjchieden ge— 
ftaltet hatte. 

Die ſkandinaviſchen Stämme ftanden in den legten Stadien 
ihrer heidniſchen Bildung: wir überjehen noch Heute in den Auf: 
zeichnungen ihrer höchſt gebildeten Kreije, der isländiſchen Arifto- 
fratie, die innere Revolution, welche in den religiöfen und fitt- 
lichen Borjtellungen fich damals Schritt für Schritt unaufhaltfam 
vollzog, ohne daß das Chriftenthum jchon irgend bedeutenden Ein⸗ 
fluß gewonnen hatte. Mit diejer religiöjen Umwandlung vollzog 
ſich eine politifche. Die altheidniſche Kultur ftellte der Bildung des 
Adlichen, des Jarl, als der politiich und Friegerifch höheren die 
des Bauern, des Karl, al3 die durchaus untergeordnete gegen- 
über. Jetzt wanderte diejer glänzende Adel aus Norwegen nad) 
Island aus, und die Monarchie Harald Haarfager’3 gründete 
ſich auf einer bäuerlichen Demokratie; ebenjo it der Adel am 
Ende der furchtbaren Seezüge faft ſpurlos aus Dänemark ent- 
Ihwunden. Wir fehen ihn am Rhein und der Seine neue 
Gründungen verfuchen, zum Theil ausführen, während das durch 
und durch heidniſche Königthum Gorm’3 in feiner Heimat auf der 
gleichmäßigen Ausbildung einer bäuerlichen Verfaſſung fich erhebt. 

Die angeljächjiiche Monarchie Eckbert's und Alfred’ Hat 
den entjtehenden Bauernadel nicht ausgeſtoßen, fjondern den 
Than zum Hauptbeitandtheil des Heeres gemacht; aber fie hat 
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verſchwunden, wucherte aus dem DVernichtungsprozeß des Taro- 
Iingifchen Reich immer mächtiger jener Amt3adel empor, von 
defien jchwachen Anfängen die Volksrechte der vorkarolingiſchen 
Zeit faum eine Spur entdeden ließen. Dieſe Ariftofratie, wenige 
Sahrhunderte alt, ift gleichfam der Brutherd der raftlos zu- 
nehmenden Entjittlichung. 

Und jo fonnte es im erſten Drittel des 10. Jahrhunderts 
jcheinen, als ob der germanijche Norden, feine ſüdlichſten Grün- 
dungen bi8 an den Don und die Seine vorjchiebend, den Süden 
auch an kriegeriſcher, politijcher, ja religiöfer Energie vollfommen 
überflügeln würde. 


Wie zwijchen zwei verichiedenen Welten mit ihrem bewußten 
oder unbewußten Gegenſatz lag der Theil des Farolingischen 
Reichs, den wir heute Deutjchland nennen, zwiſchen diejen beiden 
Gebieten: der fteigende Prozeß der politifchen Auflöfung hatte 
die Stämme der Baiern und Alemannen und Sachen immer 
mehr zu ihrer alten Unabhängigkeit zurücdigeführt, den der Franken 
drohte er ſchon noch mehr zu zeriplittern, als die Farolingifchen 
Theilungen e3 gethan. 

Die Ausbildung einer immer zügellojeren Amtsariftofratie, 
der Verfall der Eirchlichen und der legten Reſte ſtädtiſcher Bildung, 
die Entfittlichung der höheren, die Bedentungslofigfeit der nicderen 
Stände breitete ji) vom Nordrande der Alpen an Donau, Rhein 
und Main wie eine giftige Schwammbildung immer weiter aus. 

War Sacdjjen al3 das nördlichite diefer Stammesgebiete von 
dieſer vorjchreitenden Auflöſung noch nicht ergriffen? oder hatte 
es ich durch eine glüdliche Fügung bewußter und unbewußter 
Energie dagegen behauptet ? 

Die Schilderung, welche mehr als zwei Sahrhunderte jpäter 
ein Deuticher von Dänemark entwirft, würde man auch auf das 
damalige Sachjen anwenden fünnen: ein Zand ohne ummauerte 
Burgen ımd Städte, in einfacher und gleichmäßiger Sitte; gab 
es feine heidniſchen Tempelſtätten mehr, wie fie dad Dänemark 
Gorm’3 noch einmal im vollem Glanze ſah, jo war andrerfeitg 
das fächfiiche Erzbisthum zu Hamburg und mit ihm die nordifche 
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Seemacht, wie er ihm in feinen legten Tagen vorfchwebte, aus⸗ 
führen fonnte, und fo blieb die Küfte und ihre maritimen Mittel 
ohne eine große Organijation, ohne den nothwendigen Zujammen- 
hang mit dem Hinterland, ja fogar im ganzen in der ſcharfen 
nationalen Trennung, Die feit langer Zeit den riefen vom 
Sachſen ſchied. 

Konnte ſo für Sachſen die Meeresküſte keine großen und 
nachhaltigen Aufgaben bieten, ſo gewann dagegen das Elbufer 
als ſeine öſtliche Grenze eine um ſo größere Bedeutung. Die 
langgedehnte Flußlinie mit ihren Niederungen und Waldbeſtänden 
bildete gegen die Slawen eine Vertheidigungslinie, die bei Froſt 
immer, bei trockener Sommerzeit ſehr häufig ungenügend war. 
Seit dem 10. Jahrhundert ift daher der Grenzkrieg hier 192 Jahr⸗ 
hunderte hindurch ein dauernder, felten unterbrochener geblieben: 
die Gefahren und die fchonungsloje Graufamkeit desjelben waren 
noch im Zeitalter Heinrich’3 des Löwen diefelben wie in dem 
König Heinrich's I. Zur Zeit Heinrich’3 IV. bezeichnen die Sachſen 
die Vertheidigung der Elbgrenze als ihre wichtigfte militärische 
Leitung, die fie von anderen Reichsdienſten entbinde Iſt troß 
einzelner zeitweiliger Erfolge diefe Sachlage fo lange dieſelbe 
geblieben, fo war fie e8 unzweifelhaft auch vorher in den legten 
Sahrzehnten des 10. Jahrhunderts. Wenn die bairische Arijto- 
fratie mit Gewalt oder Liſt in großartigen Fehden und Ber: 
bandlungen den Angriffen des mährifchen Reichs oder der Ungarn 
entgegenzutreten oder auszumeichen wußte, jo bewegte fich dieſer 
Kampf gegen eine Unzahl Eleiner Stämme in einer nie endenden 
Reihe Heiner und jcheinbar unbedeutender Unternehmungen. Wenn 
auch auf den Grundlagen farolingifcher Marken, bildete fich Hier 
der kriegeriſche Geilt des ſächſiſchen Etheling und die Wehr- 
bajtigfeit des Volks eigenthümlich und unabhängig weiter. Und 
jo fam e8, daß diefer deutfche Stamm, wenn aud) nicht unberührt 
von der allgemeinen Bewegung des Südens, doch gleichjam in 
jene alten nationalen Bildungen wieder zurüdiant, welche im 
Norden fich nicht allein erhielten, ſondern weiter ausbildeten. 

Auf diefem Boden erwuchs das Geſchlecht, dem wir mit 
Recht die Neubegründung des deutjchen Reichs zufchreiben. Die 
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Periode voller Anerkennung nach außen und im Innern. Nicht 
fänger: denn gleich nach Dtto’3 Negterungsantritt brad) das 
io viel gepriefene Gefüge der neuen Ordnungen an allen Enden 
und immer von neuem aus einander. 

Die beiden großen Bürgerfriege, welche Dtto’3 Herrichaft 
in den eriten Sahrzehnten bis in ihre Grundfeſten erjchüttern 
machten, find doch nur dadurd) zu erklären, daß eben die Ver— 
faſſung Heinrich’3 den Prozeß innerer Auflöfung nur zeitweilig 
aufgehalten, aber keineswegs vollitändig zum Stilftand gebracht 
hatten. Immer von neuem hob ſich die Macht der Iofalen oder 
dynaſtiſchen Stammeßinterejjen, und wie fie die Univerfalmonarchie 
der Karolinger gefprengt, jo drohte fie das germanifche König- 
thum dieſer neuen ſächſiſchen Dynaftie durch immer neue Sturm= 
fluthen wegzufchwenmen. 

Selbft in unjerer Überlieferung, die erft nach all jenen 
Kämpfen in der unmittelbarjten Umgebung des endlich fiegreichen 
Königs fich Feititellte, tritt e8 Deutlich hervor, wie furchtbar 
immer bon nenem, wie unberechenbar und unwiderjtehlich die 
Schreden diefer Bewegung für Dtto den Boden, auf dem er 
itand, unterwühlt, die Luft, in der er athmete, verpeftet Hatten. 
Es ijt eben das Ringen großer Hiftorischer Mächte um die Seele 
und das Leben diejes Mannes, um das Dafein und die Zukunft 
diefer Stämme. 

Die isländiſchen Sagas fchildern uns in Diejer Zeit mit 
tiefer _piychologijcher Wahrheit, wie Heidenthum und Chriften- 
thum in den Gemüthern der nordilchen Stämme, des einzelnen 
und der Maffen, wie zivei Ströme auf einander ſtießen. Leider 
haben wir in der jo glänzenden Geichichtichreibung des ottonijchen 
Kaiſerreichs doch nicht, was fich jener altnordifchen Laienüber— 
lteferung an Klarheit und Schärfe der Auffafjung vergleichen 
ließe. Aber doch erkennen wir in den Darftellungen Rotſwitha's 
und ihrer Zeitgenofjen tro& aller Unbehülflichfeit und Unflarheit 
das gewaltige Ringen einer neuen Zeit. 

Statt des „gebietenden Willens, des kühn vordringenden 
Ehrgeizes, der wuchtigen Herricherfraft”, die man jet als Otto's 
Haupteigenschaften hervorhebt, ericheint in Widukind's lebendiger 
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Darſtellung eine allerdings reiche und groß angelegte Perſönlichkeit, 
die aber erſt durch die ſchwerſten und furchtbarſten Erfahrungen 
und eine Reihe der gefährlichſten Mißgriffe ſich endlich auf die 
ſichere und erfolgreiche Bahn einer neuen Politik durchkämpft. 
Man hat darüber geſtritten, ob und wie weit dies neue Syſtem 
eine feſte Centraliſation mit der Autonomie unabhängiger Selbit- 
verwaltung vereinigte. Die gleichzeitige Überlieferung verfolgt 
den Gang dieſer Entwicklung doch von einem ganz anderen Ge— 
ſichtspunkt aus. 

Otto wird immer von neuem bedroht durch die wachſenden 
Anſprüche ſowohl der ſächſiſchen als der anderen Ariſtokratie, 
durch den Gegenſatz und die Rivalität der Stämme, an welchen 
die innere Spaltung des königliches Hauſes immer neue Nahrung 
gewinnt. Dieſes germaniſche Königthum, wie ähnlich es unter 
Heinrich den nordiſchen erſcheinen mochte, wird eben durch jene 
ariſtokratiſchen Gewalten mit fortgeriſſen, welche in Dänemark 
und Norwegen vor der königlichen Gewalt verſchwanden. Es 
geräth immer von neuem in dieſe gefährlichen Strömungen hinein 
und behauptete ſich in dem letzten und ſchwerſten Kampf nur als 
ein Verbündeter des bairiſchen Herzogs gegen den fränkiſchen und 
alemanniſchen. Schon von dieſen Zuſtänden wird man ſagen 
können, was einer der größten Kenner unſerer Geſchichte vom 
Lehnsweſen im allgemeinen ſagt: „Die Monarchie war nur 
ſcheinbar, in Wirklichkeit war es eine ariſtokratiſche Republik, in 
welcher die Privilegirten die Regierungsrechte unter ſich getheilt 
hatten und ſich zum Schein einem Oberhaupt unterwarfen, dem 
ſie ſich gleichachteten.“ 

Eben dieſe Erfahrungen aber drängen Otto mit zunehmender 
Mächtigkeit in eine immer beſtimmtere Richtung auf die Kirche 
hin. Je mehr es ſich herausſtellt, daß er mit den einfachen 
Mitteln und der behutſamen Politik ſeines Vaters ſich doch nicht 
behaupten könne, deſto unwiderſtehlicher dringt in ſeine Seele, 
in feine Gebete und ſeine Pläne der ganze Komplex chriſtlich⸗ 
firchlicher Ideen, Einrichtungen und Ausfichten ein, an dem er 
doch wejentlich ſich aufrichtete, auf dem er die Macht des deutichen 
Königthums wesentlich begründete. 
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Das kirchliche Kaiſerthum war für Karl den Großen nur 
die Weiterentwidlung eines fchon fertigen Machtſyſtems, veih an 
politischen Konjequenzen, eine Fundgrube politiicher Motive und 
Gedanken für den geiftreichen Begründer der fränkiichen Univerjal- 
monarchie; für Otto dagegen nahmen die firchlichen Gedanten 
mitten in den immer erneuten Kämpfen um feine Eriftenz all- 
mählich erft die feiten Formen einer eigenthümlichen Politik an, 
die ihn jchlieglih zu jener Auffaffung feiner eigenen Würde 
führte. Diefe Anfchauungen durchläuterten und ftählten ihn bis 
zu jenem tieflittlichen und unmiderjtehlich mächtigen Ernft, gegen 
den gehalten Karl’3 Freundliche Herrichergeitalt wie ſonnenhell 
ericheint; aber fie erweckten auch um ihn einen immer größeren 
Kreis verwandter Geilter und entjprechender Gewalten. Wie wenig 
oder wie viel weltlicher Centralgewalt noch vorhanden fein mochte: 
hier gejtaltete fich eine firchliche Gentralgewalt, die in der Laien— 
hand des deutichen König zunächit ein Iahrhundert lang die 
deutichen und die europäiſchen Verhältnifje weſentlich bejtimmte. 

In Karl’3 Regierung war diejer legte Schritt feiner Politik 
vorbereitet durch die Ausbildung einer in jich zufammenhängenden, 
möglichit feft organifirten Verwaltung, deren Mittelpunkt immer 
mehr die Refidenz zu Aachen wurde, die großen ftehenden Reichs⸗ 
verfammlungen, ein dom König ganz abhängiges Syftem von 
geiftlichen und weltlichen Beamten und ihre immer allgemeinere 
fiterarifche Bildung. Eben daß wir die Ausbildung diefer großen 
Gedanken Jahr für Jahr und Schritt für Schritt in den zahl- 
reichen Denkmälern einer jchriftlichen Verwaltung jo deutlich ver- 
folgen können, vervollitändigt den Eindrud einer ebenjo lebendigen 
als in Sich ficheren und unbefangenen Ausbildung, bis zu dem 
Moment, wo der fränkische König unter dem Sauchzen des 
römischen Volks die Krone der Imperatoren entgegennimmt. 

Karl hat nie fo in tiefer Verzweiflung gebetet wie Dtto bei 
Zanten und Breifach, unter all den verſchiedenen Gejtalten feiner 
Beitgenoffen begegnen wir faum einer von jenem leidenschaftlichen 
Ernft, von jener affetifchen Energie, wie fie am Hofe der Dttonen 
fi) immer zahlreicher ausbilden. Und jo im Tiefiten bewegt, 
auf's äußerste angeſpannt wirft fich diefe ottoniſche Politik in 
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angelfächjiichen und jfandinavilchen Nordens. Aber all jolchen 
Betrachtungen fteht die Thatfache gegenüber, daß dieſes jo räthjel- 
hafte, nach unferen heutigen Vorftellungen jo mangelhafte kirch⸗ 
lich⸗kaiſerliche Regierungs- und Machtſyſtem von Dtto’3 Krönung 
an für Jahrhunderte troß großer innerer Schwankungen jich be- 
hauptete, ja daß das Kaiferthum jene jcheinbar jo viel gejunderen 
und glüdlicheren Bildungen Nordeuropa? an äußerer Macht, 
innerer Kultur jo lange weit überholte. Eine durchaus finguläre 
Erſcheinung in der Gejammtgefchichte menjchlichen Staatslebens 
jteht von Dtto I. big auf Heinrich VI. dieſes Reich da, getheilt 
durch das Hochgebirg Europas, in feinen beiden fo verjchiedenen 
Theilen nur durch) Saumpfade verbunden, ganz fontinental, ohne 
Flotte, überall von kriegeriſchen Nationen umgeben, von großen 
maritimen Mächten, von den Straßen eines alten Handel3ver- 
kehrs umzogen, aber faum berührt und doch in gewiſſem Sinne 
nicht allein die ftreitbarjte, jondern auch die wirthichaftlich -ge= 
bildetite Macht. 

Der Einfluß derſelben nah außen auch unter Otto I. ift 
gewiß nicht jo umfaſſend und weitreichend gewejen, wie die dem 
Hof verpflichteten Gejchichtichreiber der Zeit und die Enthufiaften 
fpäterer Perioden behaupten; aber jedenfall war er doch vor- 
handen. Der ganze räthjelhafte Bau brach im 13. Jahrhundert 
immer mehr und unaufhaltfam in fich zufammen, und e3 ift eben 
nicht ſchwer, die Urjachen dieſer Erjcheinungen nachzumweiien, wenn 
man die Maße entiweder des antifen oder des modernen Staat3- 
lebens auf dieje Verfaffung anwendet, die doch weder antik noch 
modern war. Biel fchwerer und, man darf jagen, für Die 
hiſtoriſche Darftellung wichtiger ift eben die Aufgabe nachzumeien, 
weshalb die Politik Dtto’3 I. für Jahrhunderte nicht allein maß- 
gebend blieb, jondern auch der Nation eine jo reiche und be— 
deutende Entwidlung ermöglichte. 

Folgen wir einfach zunächſt dem Eindrud, den die zu— 
fammenhängende Überlieferung der Zeit ung bietet. Gie iſt 
wejentlich eine kirchliche: die Geichichtichreibung ganz, die Necht3- 
denkmäler zwiſchen den Volksrechten der früheren und den Rechts— 
büchern des 13. Jahrhunderts faft ganz, die "alle" der Urkunden 

Hiſtoriſche Zeitichrift N. F. Bd. IX. 


18 K. W. Nitzſch, 


und Briefe zum weit überwiegenden Theile. An Zahl und Be— 
deutung nehmen dieſe Denkmäler beſtändig zu. Man vergleiche 
nur die hiſtoriſchen und kirchenrechtlichen Arbeiten des 10. und 
des 12. Jahrhunderts. Dieſe Erſcheinung bezeichnet bekanntlich 
nicht nur eine literariſche Entwicklung. Wir wiſſen, daß gerade 
damals ſich eigentlich erſt die wirkliche Chriſtianiſirung des deutſchen 
Volks vollzog, die mächtigſten Geſtälten des Kultus, die tiefſten 
Myſterien des Dogmas in das Herz unſeres Volkes eindrangen. 
Und dieſe große und tiefe literariſche und moraliſche Bewegung 
geht mit der politiſchen Bedeutung des höheren Klerus Hand in 
Hand: er, der zu der Wahl Otto's J. nur die kirchlichen Weihen 
hinzufügte, hat bei der Konrad's II. die erſte, bei der Konrad's III. 
faſt die einzige Stimme; 1180 geben ihm Friedrich's J. neue 
Ordnungen die unbeſtrittene Majorität im Fürſtenrath, und 
Friedrich II. erfennt in ihm „die Leuchten und Stützen des 
Reichs“. Wenn man die Reihe der leitenden Staat3männer von 
dem ottonifchen WilligiS von Mainz bis zu dem ftaufilchen 
Rainald von Köln überblict, jo darf man zugeben, daß die Ent- 
widlung und die Erhaltung jener jeltfamen Verfaſſung mwejentlich 
in den Händen des höheren Klerus lag und daß eben die Kirche 
nicht allein der erfennbarfte, jondern auch der leiltungsfähigite 
Faktor diefer Verfaſſung war. 

Es ift einjeitig und verfehrt, an diejer jo wohl beglaubigten 
Thatjache aus einem überprotejtantijchen oder überliberalen Batrio- 
tismus herumzumäkeln; aber ebenjo wenig darf verfannt werden, 
daß dieſe fo viel bezeugte Thatjache, daß jene majjenhafte für 
ſie zeugende Literatur die andere Seite unjerer Entwidlung nur 
zu leicht vollſtändig in Schatten ſtellt. 

Es ward fchon oben darauf Hingewwiejen, daß zwei Denk— 
mäler wie die Nibelungen und Gudrun am Ende diefer Periode 
ung plößlich einen Blid in geiftige Richtungen eröffnen, die von 
jener eben gejchilderten Seite her kaum mehr zu erkennen waren. 
Wir werden den Sachjenjpiegel Hinzufügen können. 

Erit Hier entdeden wir am Ende de 12., am Anfang des 
13. Sahrhundert3 eine germanijche Laienbildung, welche troß 
jener kirchlichen Kultur große Reſte des nationalen, um nicht zu 
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Tagen des altheidnifchen Rechts- und Kunjtlebens, eine Fülle recht- 
licher und fittlicher Vorftellungen in frifcher Entwidlung ſich 
erhalten hat. Denn allerdings, wie man mit Necht hervorgehoben, 
aus dem Gedankenkreiſe diefer Dichtungen find Die religiöjen 
Vorjtellungen des Heidenthums ebenjo verjchwunden, wie Die 
des Chriſtenthums Hier gar nicht, in den Sachjenjpiegel nur 
oberflächlich eingedrungen. Eine rein weltliche Kultur bewegt 
fi) in den rein menjchlichen Vorftellungen des altgermanijchen 
Rechts- und Stammeslebens. Ohne jede Berührung mit dem 
heidnifchen oder chriftlichen Dogma ſtehen dieſe wunderbaren 
Schöpfungen ganz und nur auf dem Boden der höchften, man 
möchte jagen der abſtrakteſten Laienbildung. Wenn man aber 
die ungeheure Macht der Hier vorliegenden poetischen und jitt- 
lichen Anjchauungen, die jcharfe und fichere Klarheit der recht- 
lichen Auffaffung und Darftellung ermißt, jo begreift man erit, 
wel) ein lebensfähiger Gegner jener Firchlichen Macht- und 
Bildungsentwidlung gegenüber jtand. Wie laut und häufig auch 
die Klagen über die ungebrochene Halsſtarrigkeit, den Uebermuth 
und die Gewaltthaten der Laien in der firchlichen Literatur der 
Periode find, erjt an jenen pofitiven Leiftungen verftehen wir 
vollftändig die mächtige Spannung ziveier jo gewaltiger auf ein- 
ander drüdender Faktoren. Man wird jagen fünnen, daß eben 
auf diefer Spannung das geijtige und politifche Dafein der 
Nation beruhte und daß der Schlußitein, der dieſe Spannung 
jo lange firirte, da Kaiſerthum war. | 

Jedes gejunde und wirklich großartige Staatsleben bemegt 
fi) in dem Gegenjat lebenzfähiger Kräfte, jei es verjchiedener 
Parteien, die ihre perjönlichen Intereffen und politifchen Prin— 
zipten glüdlich zu behaupten wiffen, jei es verjchiedener Stände 
oder LVebengrichtungen. Die Rivalität der Allmäoniden gegen 
das Haus des Miltiades bezeichnet und bedingt die große Zeit 
Athens ebenjo wie Die der Guelfen und Gibellinen die von Florenz, 
die der alten Whigs und Tories die der englifchen Monardjie. 
Wie wenig auch dag Deutfchland der Dttonen und Heinriche 
jedem anderen Staate gli), in diefem Sinne hatte es in jenen 
tiefgehenden Gegenjäßen eine ähnliche Lebenskraft, die allerdings 

2* 





das deutiche Reich und Heinrich IV. 21 


reiher an Bildung, weil älter und länger wirkſam, jtand den 
Laiengewalten zum Theil ebenſo machtlos gegenüber wie die 
franzöjiiche und italienische. Es ijt befannt, daß Heinrich ſelbſt 
die Herzoge von Baiern in ihrer Gewalt über die Bisthümer 
anerfannte, daß er ſelbſt die kirchliche Weihe für fein Königthum 
nicht ſuchte. 

Die Stellung, welche die Kirche in ganz Deutichland unter 
ven DOttonen endlich gewann, war wejentlich bedingt durch die 
wirthichaftliche, um nicht zu jagen finanzielle Lage unferes 
Konigthums. 

Die Grundlagen der königlichen Gewalt ſtammten aus der 
karolingiſchen Monarchie, es waren die Reſte jenes zufammen- 
hängenden Baues ; im Norden der Alpen, im Oſten der Ardennen, 
in diejem ganz fontinentalen Theil des großen Ganzen jollten 
fi Deren mehr in ihrer urfprünglichen Mächtigfeit erhalten 
al3 auf der italifchen Halbinjel und in den atlantifchen Fluß— 
gebieten Frankreichs. Nicht allein daß im Süden der Alpen 
and Ardennen Saracenen und Normänner furchtbarer als im 
Norden die Ungarn gehauft, in jenen ganz oder halb maritimen 
Gebieten einer uralten Kultur hatte zugleich der Verkehr fich 
regellos und fieberhaft entwidelt. Wir jehen aus den italifchen 
und oftfräntischen Kapitularien, daß inmitten jener jtätigen Plün⸗ 
derungszüge die Märkte zunehmen und neben Sklaven- und 
Beutehandel und Falſchmünzerei im großen und ganzen Die 
Geldwirthichaft jich hebt, die Naturalwirthſchaft zurüdtritt und 
die Lange finfende jtädtifche Kultur nicht allein fich erhält, ſondern 
neue Formen und Gewalten ſchafft. Dieſe Bewegung veränderte 
auch die Stellung des kaiſerlichen Fiscus und löſte an vielen 
Stellen, namentlich in den Städten, den Beitand feiner Einkünfte 
vollitändig auf. 

In Deutichland dagegen trat eine folche Revolution ent- 
weder gar nicht oder in viel geringerem Grade ein: der Beltand 
der königlichen Domänen und Einkünfte erhielt ſich, ſowohl das 
unmittelbar königliche Gut und feine Erträge, als jene reichen 
Leiltungen des Kirchenguts, über welche Karl und jeine Nach- 
folger wie über einen Theil des Königsguts verfügt hatten. 


+ 





das deutjche Reich und Heinrich IV, 23 


faubere Glanz dieſes deutjchen Hofes trat dem Italiener Liut- 
prant, wie er felbit es ausſpricht, erjt im Gegenjat zu der ver- 
fommenen ftädtichen Pracht der Byzantiner in jeinem vollen 
Reiz entgegen. Und wenn auch bald darauf durch die Verbin- 
dung mit Byzanz unter Theophano’3 Gemahl und Sohn byzan- 
tinifche Sitte in den ſächſiſchen Pfalzen heimisch zu werden jchien, - 
fo fteht doch unzweifelhaft feit, daß der Haushalt unjerer Könige 
noch zwei Jahrhunderte die alte Organifation auf Grundlage 
einfacher Naturalleiftungen mit auffallender Zähigkeit feithielt. 
Nicht allein daß eine ſpätere Aufzeichnung das für alle deutjchen 
Pfalzen auch in Baiern und Franken beweilt, am auffallenditen 
it, daß Friedrich's I. Verwaltung noch in der zweiten Hälfte 
des 12. Sahrhundert3 daran ging, eben ein ſolches Syitem 
gleichham als die unentbehrliche Grundlage des deutichen König— 
thums in Oberitalien herzujtellen. 

Aber wie groß auch unter Heinrich I. eben jene Ausdehnung 
de3 füniglichen Hausgutes war, die inneren Kriege der nächiten 
Sahrzehnte nach feinem Tode zeigen deutlich genug, daß die zu— 
nehmende Macht der friegeriichen Lehnsverbindungen den Zus 
lammenhang des Eöniglichen Haufe und aljo auch den Beitand 
des föniglichen Guts auf das ernftefte bedrohte. 

Otto Itand nicht wie Wilhelm der Eroberer an der Spibe 
eine3 von ihm abhängigen Heeres, er konnte nicht feinen großen 
Bafallen ihre Lehen in zerjtreuten Kleinen Parzellen zufchreiben, 
fondern in Deutichland wuchlen in den Händen der großen 
Gefchlechter Beneficien und Eigen, ohne oder mit des König? 
Zuthun, immer mehr zu großen zujammenhängenden Waffen auf. 

Die Tirhlihe Wendung feiner Politik, der kühne Griff nach 
dem römifchen Imperium und die dadurch gefeitete Verbindung 
mit der Kirche gab jenem Beitand von föniglichen Einfommen, 
der eigentlichen Grundlage des Königthums, einen befonderen und 
für ein Jahrhundert, ja länger dauernden Halt. 

Man muß Ddiefe Thatjache feithalten, um auch das Ver—⸗ 
hältnis richtig zu beurtheilen, in deſſen Betrachtung wir eben 
itehen blieben, den Zuſammenhang der Töniglichen Verwaltung 
zur Kirche. Die neueren Unterfuchungen haben Klar gelegt, daß 
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Nachfommen, Adelheid und Theophano, Kunigunde und Gisla, 
alle in ihrer Firchlichen Bildung und Richtung die feite Norm, 
aber auch einen ganz bejonderen Halt für ihre Stellung in- 
mitten ihres föniglichen Haushalts und auf der Höhe der großen 
Politik gewonnen. Man darf e3 nicht überjehen, daß im 10. 
und 11. Sahrhundert königliche Frauen in Deutjchland eine viel 
größere Bedeutung haben al? in den nordilchen Staaten, zum 
Theil gewiß, weil dag Deutiche Königthum viel mehr ala die 
nordifchen auf der Haus- und Hofhaltung des königlichen Haufes 
unmittelbar beruhte. Und dieſe deutſche Frauenwelt de ottoni- 
ichen und jalifchen Hofs unterfjcheidet fich auffallend nicht allein 
von der gleichzeitigen zügellos üppigen Ariftofratie des Südens 
und ihren Frauen, fondern ebenjo jehr von jenem behaglichen 
und laren Srauenleben de3 Farolingiichen Hofes. Um uns 
des ſchon einmal gebrauchten Bildes zu bedienen: die Geichichte 
der Dttonen und der Salier bewegt fich auf diejen Königshöfen 
und unter den Augen und der Hand diefer Männer und Frauen 
wie eines jener erjten, jtrengen und jauberen altjächjiichen Heim- 
weien, an deren Ordnung, an deren einfachem aber unverwüſt⸗ 
lihem Glanz und Wohlleben man die innere fittlihe Haltung 
feiner Männer und Frauen, die ungebrochene Mächtigfeit einer 
großen fittlichen Überlieferung unmittelbar und unbewußt wie 
feinen eigentlichen Lebenshauch empfindet. 

Der Grundzug diefer fittlichen Überlieferung wird nun für 
da3 deutſche Königthum eben immer mehr und mehr die firdh- 
liche Richtung, welche in Otto IIL., Heinrich II. und IH. jo über= 
wältigend hervortritt, und fie bethätigt ſich vor allem auch in 
der zunehmenden Übertragung föniglichen Guts und Rechts an 
die Kirche. Und bier wenden wir uns zu der anderen Seite 
jener ottoniſchen Kirchenpolitif. 

Allerdings? waren diefe Schenkungen zum Theil Akte einer 
immer mehr und mehr fich vertiefenden aſketiſch-myſtiſchen Lebens⸗ 
anjchauung, aber zugleich wuchs doch in eben der Periode, unter 
eben diefen Königen und Königinnen der innige Zufammenhang 
zwißchen dem Hof und den kirchlichen Berwaltungen. Nicht allein 
daß der Einfluß der Könige auf die Beſetzung der Bisthümer 
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ſchloſſenen Lehnsariftofratie gegenüber. War eben das königliche 
Gut die Grundlage der föniglichen Gewalt und ward das König- 
thum durch die Bewegungen der Lehnsariltofratie dem Bündnis 
mit der Kirche zugedrängt, jo begann von da an eine gegen= 
feitige Entwicklung diefer beiden Mächte, in welcher ſich für 
Sahrhunderte gleichſam der innere Anſatz und die Fortbildung 
neuer und bedeutendfter nationaler Kräfte vollzog. 

Unter Karl dem Großen bildete der majjenhafte Beitand: 
der Zöniglichen Domänen gleichlam den Kern, dag Kirchengut 
und feine Leiftungen die nicht zu ſtarke äußere Fruchtichicht eines 
zufammenhängenden Ganzen: das politifche Übergewicht der 
Königsgewalt und die Ordnung jeiner Berwaltung machte jenen: 
füniglichen Kern jo mächtig, daß es ſchien, als würde er all- 
mählich das Kirchengut mehr und mehr in feinen Zuſammenhang, 
gleichjam in jeine Formation Hineinziehen. Man könnte fagen, 
daß in Deutjchland diefer Prozeß ſich doch nicht fo konſequent 
vollzog, als man vielleicht noch unter den erjten Karolingern: 
hätte erwarten fünnen: wenn aber jener königliche Domänen- 
beitand nicht wuch®, jo nahm der des Kirchengut3 an Umfang. 
und innerem Halt entjchieden ab. Durch die Vereinigung des 
Gut3 und Eigens des ſächſiſchen Hauſes mit dem alten Reichs- 
gut wuchs dieſes außerordentlich, und nun hätte man die Wieder- 
aufnahme jener farolingijchen Bewegung von neuem erwarten 
fünnen: ſtatt defien eben trat das Gegentheil ein; nicht dieſes 
große und umfangreiche Domanialgut, unter den Händen dieſer 
gewaltigen Könige und hochgebildeten Frauen, gewann einen 
gefteigerten Einfluß auf dag Kirchengut, jondern eben dies nahm 
veißend durch die Vergabungen an Umfang zu und gewann im 
Wachien zugleich an innerer Ordnung und Bedeutung auch für 
die fönigliche Verwaltung, fo daß unter Otto III. und Heinrich II. 
das Verhältnis fat umgekehrt erjcheinen möchte, ala es zu Karl’ 
des Großen Zeit geweſen. 

Wir jind über den Gang diefer Veränderungen durch eine 
Reihe biographifcher Arbeiten aus der ottonijchen Zeit bekanntlich 
ſehr wohl unterrichtet. Die Fortjchritte, den der deutiche und 
namentlich der ſächſiſche Klerus damals an literarifcher Bildung, 
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adminiſtrativer Gewandtheit, politiſchem Geſchick machte, liegen 
deutlich genug vor: zur Zeit Otto's J. galt es für den loth— 
ringiſchen Abt Johann von Gorze für einen beſonderen Ruhm, 
daß man ihn nie in ſeinem Amt trunken geſehen habe; unter 
Otto III. hatte ſich eben dieſer Klerus ſchon ganz erfüllt mit 
den großen Aufgaben, welche jenes enge Verhältnis zum König- 
thum ihm ftellte. „Die deutjchen Biſchöfe diefer Zeit“, jagt Giefe- 
brecht, „waren in der Mehrzahl Fromme Männer, mit wahrhaft 
Hriftlihen Tugenden gefchmüdt, feit in Glaube und Hoffnung 
begründet, nach dem übereinftimmenden Urtheil der Beitgenoffen 
am wenigjten von der fittlichen Fäulnis angejtedt, welche den 
hoben Klerus in fajt allen Ländern des Abendlands ergriffen 
hatte. Auch die deutſche Kloftergeiftlichfeit nahm an den Be— 
ftrebungen des Reiches den Iebendigften Antheil und hielt fich 
dabei von dem weltlichen Treiben nicht eben fern, — aber nicht3- 
deitomweniger zeigte fich auch in ihr eine wahre und tiefe Fröm- 
migfeit mit ihren Früchten.“ Daß diefe innere Wiederheritellung 
firhlicher Sittlichkeitt in Deutichland und Italien unmittelbar 
mit der Firchlichen und italienischen Politif der Ottonen zuſam⸗ 
menhing und dadurch hauptlächlich bedingt war, darüber ift fein 
Zweifel. Aber zugleich it vollfommen Har, daß der fo ge- 
wonnene und jtet3 verjtärkte Zufammenhang mit der Kirche unter 
Otto III, Heinrich II. und Heinrich II. dem Kaiſerthum neue 
Lebenskräfte zuführte. 

Man hat das neuerdings wiederholt in Frage geitellt und 
überhaupt ja die ganze wunderbare Bildung dieſes Deutjch- 
italifchen, weltlich -firchlichen Staat3 einer vernichtenden Kritik 
unterzogen. Nehmen wir Die Dinge, wie fie jich einmal geftalteten, 
diefe für jene Zeit jo glänzende Macht, die man in Byzanz und 
Cordova, in Polen und Dänemarf mit Neid und Bewunderung 
betrachtete, nehmen wir fie, wie fie ericheint, als das einzige 
Bollwerk hriftlicher Kultur im Decident und fragen dann nicht, 
was fie für Deutſchland ſelbſt nicht leiſtete, ſondern was fie Leiltete. 

Das deutſche Königthum hebt ſich, wie wir ſchon geſagt, 
ſeitdem es die bedrohende Stellung der Kirche gegenüber, welche 
die Karolinger ihm gegeben, mit der nur ſchützenden und ſchir⸗ 
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menden vertaufcht, aus der die Ottonen niemals wieder heraus- 
getreten. Erwägt man nun die Spannung, in welcher die Laien— 
arijtofratie unter den Karolingern eben aus jenem Grunde der 
Kicche gegenüber geftanden, jo jollte man erwarten, daß dieſes 
ottoniſche Königthum, je mehr es fich der Kirche zumandte, fich 
eben deshalb dem Laienadel gegenüber um fo jchroffer abge- 
jchlojjen und, fi) und die Kirche zu jchügen, nach Formen und 
Einrichtungen gefucht habe, die fortichreitende Macht diejer fo 
gefährlichen Kräfte niederzufämpfen. Man wird die Vereinigung 
der Herzogthümer in den Händen der füniglichen Familie, wie 
fie zeitweilig eintrat, al3 eine ſolche Maßregel betrachten fünnen. 
Aber weder iſt dieſes Hiel ftätig feitgehalten, noch fann man 
unter den Dttonen andere entiprechende Maßregeln entdecen, 
die wirklich auf einen zufammenhängenden Plan in diejer Richtung 
Tchließen liegen. Das eben ift ja das Cigenthümliche dieſer 
Politik, daß fie, jo weit wir jehen, von der generalifirenden und 
centralifirenden Regierung der Karolinger jo vollftändig ablenfte. 

Otto J. hat allerdings den füniglichen Hof wieder zur Central- 
ftelle literarijcher Bildung gemacht, aber dieje Bildung ſelbſt war 
nur für die Geiftlichfeit berechnet und breitete ſich auch unter 
ihm und feinen Nachfolgern nur nach diefer Seite aus. Es ift 
fein irgend bedeutender Verſuch gemacht worden, wie Karl e3 
geivollt, die Laienwelt für diefe Bildung zu gewinnen. Damit 
Tiel aber auch die Möglichkeit jener jchriftlich firirten Gejchgebung 
weg, auf die Karl ein jo großes Gewicht gelegt: mit den jchrift- 
lichen Inſtruktionen der Kapitularien aber verlor die Verwaltung 
ein Bauptmittel, allgemeine Gefichtspunfte und Maßregeln in 
der Stätigfeit, wie Karl fie wenigſtens angejtrebt, zu verfolgen. 
Karl hatte inmitten eines folchen Syſtems immer mehr die beiden 
großen Reichsverſammlungen zu den Brennpunften de3 ganzen 
Reichslebens und Aachen immer mehr zur Centraljitelle des Ganzen 
zu machen geſucht. Schon feine Nachfolger mußten dag auf- 
geben: die Dttonen haben zwar die großen kirchlichen Feſte faſt 
regelmäßig auf ihren Harzpfalzen oder in ihren oftfälischen 
Stiftungen gehalten und mit diefen eine große Verjammlung 
verbunden, dann hat Otto IH. ja den Gedanken Rom zur Nefi- 
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und wahrjcheinlich nur auf Oſtſachſen beichränften, und erfahren 
wir noch unter Heinrich IV., daß die Vertheidigung der Slawen- 
grenze bei der Feſtſtellung ihrer anderen friegerifchen Leitungen be- 
ſonders von den Sachjen veranjchlagt wurde. Die Verhandlungen, 
die Heinrich II. vor feiner Thronbefteigung mit den einzelnen 
Stämmen führte, zeigen und diefe Selbftändigfeit der bejonderen 
Intereſſen ebenjo deutlih wie die Anfprüche, mit welchen die 
Heinen nordelbijchen Gaue mehr als 1's Jahrhunderte fpäter 
Heinrich dem Löwen entgegentraten. 

Bergegenwärtigt man ſich die natürliche eigennüßige und 
eigenfinnige Richtung ſolcher Berhandlungen, jo begreift man, 
daß die Erreichung eines Gejammtrefultat3 in jedem einzelnen 
Fall eine große Kunjt und Umficht der Verhandlung erforderte. 

Der Grundzug der höheren deutjchen Laienbildung diefer 
Zeit iſt wefentlich der juriſtiſch-diplomatiſcher Sicherheit und 
Gewandtheit. Aber mit dem Gefühl für die Konſequenz und die 
Tragweite der rechtlichen Begriffe und der Nechtzinftitute, wie 
fie der Sachjenjpiegel zeigt, müfjen wir verbinden die rajtlofe 
Energie großer Leidenjchaften und eine vor nicht3 zurückſchreckende 
Liſt und Verwegenheit, wie jie uns in den einzelnen Charakteren 
der Heldengedichte entgegentritt: dann erſt gewinnt die nie ab» 
reißende Gefchichte jener unzähligen Verhandlungen ihren rechten 
Ton, aus welchen wejentlic) die Gejchichte unſeres Volks im 
10., 11. und 12. Jahrhundert befteht. 

Was der Dichter des 12. Jahrhundert? „redespähe“, eine 
Urkunde des 11. mit tadelndem Nachdruck „loquax“ nennt, 
d. h. rede- und rechtsgewandt, mit der vollen Luſt und dem 
vollen Geichid für die Kämpfe des Gerichts und der Öffentlichen 
Verhandlung bewegte jich der Gerichtögenofje des Heinjten und 
unjcheinbariten Hofrecht3 und der edelite Genoffe des königlichen 
Hofes. 

Unfere durchaus firchlichen Quellen, Schriftjteller wie Ur- 
funden, heben meiſt nur die Schattenfeite diefer Laienbildung 
hervor, ja fie fälfchen diefe Zeichnung noch dadurch, daß fie den 
vornehmen richterlichen Freien nur als den rechtlichen und jcham- 
loſen Unterdrüder jchildern, vor deſſen unmwiderjtehlicher Tüde und 
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Der ruſſiſche Hiforiter ©. Solomjef. 
Bon 
W. Guerrier. 


Als vor vierzehn Jahren in Rußland die Gedenkfeier Ka— 
ramſin's feſtlich begangen wurde, ſchrieb der ehrwürdige Altmeiſter 
der heutigen europäiſchen Geſchichtswiſſenſchaft, Leopold v. Ranke, 
in ſeinem Briefe an ein Mitglied des Petersburger Feſtcomité 
folgende Worte: „Ich freue mich in dem national-ruffiichen Autor 
zugleich einen Mann zu finden, der die ruſſiſche Gejchichte mit 
der allgemeinen mit dem beiten Erfolg zu verbinden weiß. Er 
bat alfo nicht nur für feine Nation, jondern für die Welt über- 
haupt gejchrieben. ” 

Auf ein folches Lob darf mit noch größerem Recht der 
Hiltoriker Anfpruch machen, deſſen zu frühes Hinjcheiden im 
vorigen Herbſt von den Univerfitäten und wiljenschaftlichen 
Bereinen in Rußland fo feierlich betrauert worden iſt: der 
Moskauer Profeſſor Sergei Solowjef. Da bei dem großen Um- 
fang feines Werkes wenig Ausſicht auf eine Überfegung desſelben 
in’3 Deutiche vorhanden it, jo halten wir es um jo mehr für 
unfere Pflicht, fein Andenken auch in deutſcher Sprache zu ehren 
und feine Verdienjte um die ruſſiſche Geſchichtswiſſenſchaft und 
um die Förderung der europätfchen Bildung in Rußland wenig- 
ſtens in allgemeinen Zügen zu zeichnen. 

Die ihn betreffenden biographiichen Notizen können furz 
sujammengefaßt werden. Solowjef wurde im Jahre 1820 als 
Sohn eine Geijtlichen in Moskau geboren und erhielt jeine 
Bildung im og. eriten Gymnaſium und vom 18. Jahre bis 
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Sm Auguſt 1851 erfchien der erjte Band feiner „Geſchichte Ruß⸗ 
Iand3 von den ältejten Zeiten“, und demjelben folgten jahraus 
jahrein immer um Diejelbe Zeit mit der größten Pünktlichkeit 
27 weitere Bände. Den 29. Band zu vollenden war ihm nicht 
mehr vergönnt; zwei Drittel dezjelben waren Anfangs des 
Sommers fertig, als Krankheit ihn an jeder weiteren Arbeit 
verhinderte. Einige Tage vor jeinem Tode entichloß fich der 
Sterbende, das Manujfript in die Druderei zu ſchicken, und ver- 
fuchte mit legter Kraft es zum vorläufigen Abjchluß zu bringen; 
dasjelbe ijt jest ald 29. Band feiner Gejchichte erjchienen. 
Wir würden den Raum mehrerer Seiten in Anfpruch nehmen 
müfjen, wenn wir einfach die fchriftjtelleriichen Arbeiten Solowjef's 
berzählen wollten, deren Abfajjung ihn neben dem ftetigen Fort⸗ 
gange feine® Hauptwerkes bejchäftigte und welche nach der rujji- 
Ihen Sitte in periodischen Zeitichriften, die Hier zu Lande vom 
Publifum den Büchern vorgezogen werden, veröffentlicht worden 
jind. Biele diefer Arbeiten find mehr oder weniger orarbeiten 
zu einzelnen Theilen der Gejchichte, andere wie die Reden über 
Lomonoſof, Karamſin, Peter den Großen find durch deren Gedent- 
fejte in der Univerfität hervorgerufen worden ; beſonderes Interejje 
bieten die Auffäge Hiftoriographifchen Inhalts dar: „Über die 
ruſſiſchen Gejchichtichreiber des 18. Sahrhundert3“, über den 
Hiftorifer G. 3. Müller, über A. 2. Schlözer, über „Karamjin 
und deſſen jchriftitelleriiche Thätigfeit“. Der größte Werth muß 
endlich den „Hütorifchen Briefen“ (1858—59) und dem Aufſatz 
„Schlözer und die antihiftoriiche Richtung” beigemefjen werden, 
in welchen Solowjef dem dilettantijchen, jchwärmerifchen Treiben 
der damaligen Slawophilen gegenüber dag Recht der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Auffajjung der Geſchichte vertheidigte. Einige dieſer Ar- 
beiten entwidelten fich zu größeren Werfen und wurden ſelbſtändig 
herauzgegeben, jo z. B. „Die Gejchichte des Falles von Polen“ 
(1863; in’3 Deutfche überjegt von Spörer, Gotha 1865), „Der 
Kaijer Alexander J., Politif und Diplomatie“ (1877). Ein leb- 
haft gefühltes pädagogifches Bedürfnis bewog ihn außerdem ein 
Lehrbuch der ruffiichen Gedichte in einem Bande zu jchreiben 
(1. Ausg. 1859), welches im vorigen Jahre nad) der 7. Ausgabe 
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in's Franzöſiſche überſetzt worden iſt, und „Populäre Vorleſungen 
über ruſſiſche Geſchichte“ (1874) herauszugeben. Endlich haben 
wir noch einige Arbeiten über allgemeine Geſchichte zu erwähnen. 
Es iſt wohl das ſprechendſte Zeugnis für die hohe Befähigung 
Solowjef's zu ſeinem Berufe und die wiſſenſchaftliche Reife ſeiner 
Auffaſſung der Geſchichte, daß dieſer vielbeſchäftigte Gelehrte, der 
ein jo monumentales Werk auszuführen übernommen hatte, fort- 
während einen Theil feiner Zeit auf das Studium der allge 
meinen Geſchichte verwandte. Es erjchien wohl fein bedeutendes 
Werk über die alte Geichichte oder über die Gejchichte Deutjch- 
lands, Frankreichs und Englands, welches er nicht in der Dri- 
ginalſprache durchſtudirte und mit Anmerkungen verjah, und 
es verging wohl fein Tag, an dem Solowjef nicht von feiner 
Arbeitszeit eine Stunde zu einer ſolchen Lektüre abſparte. Wo 
er nicht ſelbſt Zeit oder Gelegenheit hatte, neu erichienene Werke 
fennen zu lernen, liebte er es, fich darüber in Geſprächen mit 
anderen zu orientiren, und noch furz vor feinem Tode, als er 
durch körperliche Beichwerden und wochenlange Schlaflofigfeit Schon 
fehr geſchwächt war, richtete er an jeinen Kollegen für allgemeine 
Geſchichte, den er nach längerer Trennung wiederjah, die Frage, 
ob während jeiner Krankheit auf diefem Gebiete etwas recht 
‚Bedeutende erjchienen jei. Dieſes rege Intereſſe für die Welt- 
geichichte brachte ihn in den legten Jahren dahin, die Ergebnifje 
ſeines langjährigen Studiums und Nachdenken? über die Gefchichte 
der Menjchheit in einem Hiftorifch - philojophiichen Werfe nieder- 
‚zulegen, welche8 er von 1868 an unter dem Titel „Betrachtungen 
‚über das hiſtoriſche Leben des Volkes“ im „Europäiichen Boten“ zu 
‘veröffentlichen begann. Der lebte Eſſay diefer Reihe erjchien 1876 
‚und führte die Betrachtungen bi? zum Schluß der Karolingerperiode. 
' Sn das Gebiet der allgemeinen Gefchichte gehört noch der 
„Kurſus der neuen Geſchichte“, der bis zur Revolution von 
1789 fortgeführt und aus Borlefungen entitanden ift, die Solowjef 
‘an der höheren Militärjchule in Moskau gehalten hat. Aud) 
dieſes Lehrbuch beweiſt, daß der ruffiiche Gefchichtichreiber ſich 
eine gründliche Kenntnis der betreffenden europätfchen Literatur 
and einen im allgemeinen richtigen Blick in das gejchichtliche 
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Leben Europas angeeignet hat. Nur den Partien über die Re— 
formation und über den Rationaliamus des 18. Jahrhunderts 
it eine gewijje Befangenheit des Urtheil3 nicht abzujprechen, 
die jich aus den Eindrüden des väterlichen Haujes und dem 
nicht allein tief religidjen, jondern auch jtreng firchlichen Be⸗ 
dürfnis des gereitten Mannes erklären läßt. 

Dieſe umfangreiche Thätigkeit Solowjef's als Forſcher und 
Geſchichtſchreiber erſcheint um ſo bewunderungswürdiger, wenn 
wir die vielfachen Nebenbeſchäftigungen in Anſchlag bringen, die 
ſeine Zeit anderweitig in Anſpruch nahmen. Von 1855 an 
fungirte er 14 Jahre lang als Dekan der hiſtoriſch-philologiſchen 
Fakultät, und von 1871—77 bekleidete er das in Rußland ſehr 
zeitraubende Amt eines Rektors der Univerjität. Außerdem 
wurde er mehrere Jahre Hindurch für längere Zeit nach Beters- 
burg berufen, um vor den Großfürſten Vorträge über Gejchichte 
zu halten. Beſonders eingehend war der Unterricht, den der 
verstorbene Thronfolger bei ihm genoß. Endlich verjah er noch 
dag Amt eines Direktor der berühmten Antiquitätenfammlung 
im faiferlichen Balajt im Kreml. 

Nach diefen Bemerkungen über den Lebenslauf Solowjef's 
wollen wir zu der Betrachtung jeiner Verdienjte um die ruſſiſche 
Gefchichtichreibung übergehen. 

Eine nationale Geichichte ift für jedes Voll, dag zum 
Selbitbewußtjein erwacht ift, nicht nur ein wijjenjchaftliches, 
ſondern, man fönnte jagen, ein Lebensbedürfnis; denn nichts 
fördert und veredelt das Selbſtbewußtſein eines Volkes fo jehr 
wie eine Geichichtichreibung, die auf der Höhe ihres Berufes 
fteht. Einem jolchen Bedürfnis des ruſſiſchen Volkes ift Solowjef 
entgegengefommen. Es iſt ſchon lange her, daß das Verlangen 
nach) einem nationalen Geſchichtswerk fi in Rußland kund— 
gegeben Hat. Bereits Peter der Große hatte an feinen ver- 
tranten Rath in geiltlichen Dingen, den Erzbifchof von Nowgorod 
Zheophan Procopowitſch, die Frage gerichtet: „Wann werden 
twir eine dollitändige Gefchichte Rußlauds befigen?” Als Hundert 
Jahre ſpäter der Tod Karamſin's das von ihm fo talentvoll 
und erfolgreich begonnene nationale Geſchichtswerk auf dem Jahre 
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1611 unterbrach, drängte fich jene Frage wieder allen Gebildeten 
jchmerzlich auf. Ein halbes Sahrhundert |päter hat Solomjef 
die Frage des großen Zaren gelölt. Der 29. Band jeines 
Werkes geht zwar nicht über das Jahr 1774 Hinaus; wenn 
man aber dag Werf über den Fall Polens und die Gejchichte 
Alerander’3 I. als Fortſetzung des großen Gefchichtäwerfes be- 
trachtet, jo fann man jagen, daß die „Geichichte Rußlands von 
den ältejten Seiten“ wirklich von ihm bis auf die neue Zeit 
berabgeführt worden tft. Doc mit noch größerem Recht als 
im chronologischen Sinne kann dag Wert Solowjef’3 feinem 
Inhalte nach den Anjpruch machen, eine vollftändige Gefchichte 
Rußlands zu fein. Der Verfaſſer dezjelben hatte nicht nur die 
Aufgabe, das gejchichtliche Material nach neuen wijjenjchaftlichen 
Prinzipien zu ordnen und aufzubauen, jondern mußte bejonders 
vom 8. Bande an erjt dag nöthige Material aus den reichen, 
theils unerforjchten, theils für andere gar nicht zugänglichen 
Archiven Moskaus und Petersburg an's Licht fördern. Er 
hat dieje Aufgabe redlich erfüllt und eine erjtaunliche Maſſe vor 
ihm unbelannter gejchichtlicher Urkunden in feine Darftellung 
verwoben. Er hielt fich nicht für berechtigt, feinem Wolfe eine 
vollftändige Geichichte darzubieten ohne eine wo möglich voll- 
tändige Verarbeitung des hiſtoriſchen Materials. Es gehörte 
viel Selbitbeherrichung und Liebe zur Wiffenfchaft, ein großer 
moraliicher Muth und viel Vertrauen auf feine Kräfte dazu, um, 
wie Solowjef e3 that, unbeirrt von den Yodungen eines rafcheren 
Erfolges und von Furcht vor Ermattung mit gemefjenent, ficherem 
Schritt dem weitgejtecdtten Ziele entgegenzugehen, welches nur am 
Ende eined langen, arbeit3vollen Lebens zu erreichen war, und 
man fann jagen, daß je näher er diejem Ziele fam, er fich deito 
langjamer vorwärts bewegte, denn um fo reicher war das neue 
hiſtoriſche Material, welches er feinem Werfe einverleibte. 

Aus diefem Grunde läßt ſich wohl jchwerlich ein anderes 
Wert aufweifen, welches in einem jolchen Grade die zwei 
verjchiedenen Bedürfnijie der Geichichtichreibung vereint: das 
Streben nad) Erforihung und Vermehrung des hiſtoriſchen 
Meateriald mit dem Streben da3 Vergangene im Gedanken wieder 
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aufzubauen und künſtleriſch darzuftellen. Freilich mußte das 
Streben nad) Verwerthung des früher unbelannten Materials, 
nach Urjprünglichfeit und Urkundlichkeit der Darftellung der 
fünjtlerifchen Form oft Abbruch thun, die meiſten Leſer ermüden, 
den Umfang des Werkes unmäßig erweitern und dadurch deifen 
Erfolg und Einfluß vermindern. Doch man darf gegen diefen 
wejentlichen Zug des Solowjef'ſchen Werkes nicht ungerecht fein. 
Die Maffenhaftigleit des angehäuften Stoffes hat den Ge- 
Ihichtjchreiber nicht verhindert, denfelben überall mit jchaffendem, 
ordnendem Geifte zu durchdringen und wo e3 nöthig war auch 
fünftlerifch zu verwerthen. Und wenn er vielleicht zu oft Die 
Urkunden in ihrer alterthümlichen, jchwerfälligen Sprache felbjt 
reden läßt, jo gewinnt dadurch die Darftellung an Biltorifcher 
Treue und Genauigkeit, was jie an Reiz verliert. Bei einem 
Volke, deſſen GejchichtSquellen niemal in einer fremden Sprache 
geredet haben und deſſen ältejter Chronijt in feiner ſchlichten, 
treuherzigen Weiſe jelbjt den jpätelten Nachkommen verjtändlich 
jein wird, ijt eine jolche Anlehnung der Gejchichtichreiber an 
ihre Quellen nicht allein natürlich, Jondern auch für das richtige 
Verftändnis der alten Zeiten höchſt nüßlich, da die technifchen 
Ausdrüde in Recht, Verfaffung und Sitte niemal3 genau genug 
überjeßt werden fünnen. Die größte Berechtigung diefer Methode 
lag übrigen? darin, daß nur eine urkundliche Darftellung den 
Grund zu einer wirklich wifjenfchaftlichen Auffajjung der Gejchichte 
in Rußland legen, den Sinn für hiſtoriſche Wahrheit und Realität 
erweden und die ruffiiche Hiftoriographie von den unreifen Ideen 
und Träumen der Dilettanten zu befreien im Stande war. Zwar 
hatte jchon der große Vorgänger Solowjef's, Karamſin, den Beruf 
der neueren wiſſenſchaftlichen Gejchichtichreibung richtig erfaßt. 
„Wir dürfen jegt nicht mehr”, hatte er gejagt, „in der Geichicht- 
fchreibung rednerifch verfahren: ein gejunder Geſchmack hat für 
dieſelbe feite Regeln aufgeitellt und die Geichichte für immer von 
der Poelie und von dem Blumengarten der Beredjamfeit getrennt.” 
Aber in diefer Hinficht hat Karamfin, wie es auch ſonſt nicht 
jelten bei ihm der Fall war, das wahre Bedürfnis der hiftori- 
ichen Wiſſenſchaft richtiger geahnt ala verwirklicht. Seine belle- 
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tWüſtiſchen Neigungen, feine Erziehung, die Anforderungen des 
eitalters, in welchem er feine „Gejchichte des ruffiichen Staates“ 
\cHrieb, mußten ihn verhindern, ein rein wilfenjchaftliches Ziel zu 
Verfolgen. Sn einer Zeit, der „das Bedürfnis des Herzens“ die 
Hauptſache war, die in Gefühlen jchwelgte, war nicht? natür- 
licher, als daß die Geichichte von einem Dichter gejchrieben wurde. 
Staramfin hatte ſich zwar von der rhetorifchen Auffaffung feiner 
Borgänger zu entfernen gewußt, war aber nicht im Stande geweſen, 
in der Geichichte die dichteriiche Behandlungsweile des Stoffes 
zu vergeſſen, und Solowjef hatte in feiner Lobrede auf Karamjin 
volles Necht, deſſen Geſchichtswerk als ein „großartiges Poem 
zur Verherrlihung des Staates“ zu bezeichnen. Als Dichter 
ſuchte Karamfin in der Geichichte vor allem „nach prächtigen 
Charakteren für ein hiſtoriſches Gemälde”, wie er fich jelbft in 
einem Briefe an QTurgenief ausgedrüdt hat. Wie für feine Beit- 
genofjen, jo ging auch für ihn die Gefchichte auf in der „Ans 
Ihauung von mannigfaltigen Ereigniſſen und Perfönlichkeiten, 
welche den Verſtand anregen und der Empfindjamfeit Nahrung 
geben“. Seinen dichteriichen Sinn ließ die Proſa der Gejchichte 
falt, in den für den Poeten reizlofen Epochen der Gejchichte 
jehnte er fich nach „Oaſen in der Wüſte“ und ſuchte fie oft fehr 
weit von jeinem Wege entfernt auf. Eine ſolche Dafe 3. 8. 
bildete für ihn die farbenreiche Schilderung Tamerlan's, die mit 
der Geſchichte Moskowiens jehr loje zuſammenhing. Das Talent 
Karamſin's verlangte nad) „Anregung durch die Quellen“, und 
die Bedeutung oder der hiſtoriſche Werth der Duelle wurde 
dabei in den Hintergrund gedrängt. Es wurde jomit noth- 
wendig, nad Karamfin die Quellen ſelbſt in das volle Licht 
zu fegen und ihnen bei der Auffriihung der Vergangenheit 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Es war nöthig, die Leſer 
an die Quellen zu gewöhnen, fie für die jchlichte Wahrheit 
und die Einfachheit der alten Zeit empfänglich zu machen. 
Darin lag außer dem wiljenschaftlichen Fortichritte auch ein 
moraliſcher pädagogijcher Werth. Man braucht nur 3. 2. die 
Scäilderung der Eroberung Kaſans bei Karamfin, Diefe nad) 
Solowjef's Worten „für ein ruſſiſches Ohr fo mwohlflingende 
4* 
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darin zu finden, daß er das Gebiet des Glauben? aus dem Be⸗ 
reich der geichichtlichen Entwidlung ftreng ausſchloß. „Glauben“, 
meinte er, „kann der Menjch nur an das abfolut Wahre, und 
nur das, was durch Offenbarung gegeben wird, iſt abfolute 
Wahrheit, d. h. ewige und unabänderliche Wahrheit.” „Der Glaube 
bedingt aljo eine vollftändige Negation jedes weiteren Fortſchritts 
im Gebiete des Glaubens.“ Fortichritt und Chriſtenthum waren 
von dem Standpunkte Solowjef's aus ſich widerfprechende Be- 
griffe; der erjte involvirt Bewegung und Veränderung, der letztere 
jeßt Unveränderlichfeit voraus. „Wenn ihr dem Menjchen jagt“, 
entgegnete Solowjef dem Apojtel einer philojophiichen Zufunft?- 
religion, „Daß das, woran er glaubt, mit der Zeit vergehen, 
daß eine höhere Religion entſtehen wird, wer wird dann nod) 
glauben, wer wird im Stande fein, eine gewifje Lehre für wahr 
zu halten, wenn er dabei überzeugt jein fol, daß nach einiger 
Beit dieſe Lehre als eine Irrlehre verworfen und durch eine 
andere erjeßt werden wird?“ Im Gebiete der geoffenbarten 
Wahrheit, des Chriſtenthums, wollte Solowjef aljo feine Ent- 
widlung, feinen Fortſchritt anerfennen; aber dieje geoffenbarte 
Wahrheit ſelbſt erjchien ihm als der wichtigjte Hebel in der ge- 
Ihichtlichen Entwidlung der Menschheit. Das Chriſtenthum ftellt 
an den Menfchen die Forderung einer fortdauernden Bervoll- 
fommnung. Diefes Streben nach einer Vollkommenheit, welche 
nicht erreicht werden fann, hielt Solowjef für die Triebfeder 
des Fortſchritts in der menfchlichen Geſchichte. Der Fortſchritt 
war ſomit nach feiner Anficht das Produft der menschlichen 
Unvollfommenheit und der Höhe der religiöjen Anforderungen, 
welche das Chriſtenthum aufftellt, da3 Ringen nach dem vom 
Chriſtenthum entwidelten Ideale die Urſache des Fortſchritts 
auf fittlihem und gejellfchaftlichem Gebiet. 

Nirgends Hat die Lehre Budle’3, daß jeder Fortjchritt von 
der Weiterentwidlung der exakten Wiſſenſchaften abhängig it 
und daß die Menschheit nur auf intelleftuellem und nicht auch 
auf jittlihem Gebiet fortfchreitet, eine jo große Verbreitung 
gefunden und einem flachen Poſitivismus in jozialen und gejchicht- 
lihen Fragen fo ſehr die Herrjchaft geebnet wie in Rußland; 
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deswegen hielten wir es für nöthig, den Gegenſatz zu bes 
zeichnen, in welchen der ruſſiſche Nationalhiftorifer zu dieſer 
Tendenz jtand. Noch wichtiger ift aber der Umftand, daß der 
bezeichnete Standpunft Solowjef’3, der anderen Perioden der 
Geſchichte weniger angemefjen war, ihn in volljtändigem Einklang 
mit dem Hauptgegenjtande feiner Forſchungen, der Gejchichte 
Rußlands, brachte. Hier hat die Geſchichte feine Entwicklung auf 
dem Gebiete der firchlichen Lehre und in der Auffaffung des 
chriſtlichen Dogma zu verzeichnen; wohl aber hat die Kirche 
nach dem Staate den größten Einfluß auf die Ausbildung und 
die Schickſale des ruſſiſchen Volkes ausgeübt. Die Religion 
bildete im alten Rußland dag wichtigjte, beinahe das einzige 
jittliche Brinzip: die Eirchliche Einheit, die in der früheren Zeit 
ein viel größere Gebiet umſpannte al3 der Staat, hatte di 
politiihe Bereinigung der verjchtedenen Theile des ruſſiſchen 
Bolfes vorbereitet und gefräftigt. 

Aber die Gejchichte des ruffiichen Volkes geht nicht auf in 
der Gefchichte feines Staates und feiner Kirche. Die Gejchicht« 
jchreibung Hat in ihr noch eine dritte Strömung zu bezeichnen, 
die zwar anfangs ſehr jchwach, dann aber immer beftimmter und 
Ntärfer auftritt: das Streben nad) Anſchluß an die europätiche 
Gefittung. Eine oft befprochene Richtung in der rufjiichen 
Literatur und Geihichtfchreibung, der Slawophilismus, läßt ſich 
gerade dadurch beſonders Fennzeichnen, daß er jenes Streben 
nach europäischer Gefittung in der Gejchichte des ruſſiſchen Volkes 
theils ignorirt, theilg ala eine Abweichung von der echten natio- 
nalen Entwidlung beflagt. Es muß darum als eine für Die 
Geſchichtswiſſenſchaft in Rußland beſonders glüdliche Fügung 
betrachtet werden, daß Solowjef ſich diefer Richtung nicht allein 
nicht anſchloß, fondern die ſich entwidelnde ruſſiſche Hiltorio- 
graphie in die entgegengejeßte Bahn leitete. Sein Verdienſt in 
diefer Hinficht muß um fo höher angejchlagen werden, als feine 
ftrenggläubige Kirchlichfeit und ein ftarf ausgeprägter nationaler 
Patriotismus bei ihm ſehr geeignete Anfnüpfungspunfte an die 
Richtung der Slawophilen darboten. Was ihn von Diejer 
Richtung zurüdhielt, war jein wiflenjchaftlicher Sinn und feine 
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ernjten Studien, welche in vollem Gegenjat zu der dilettantifchen 
Schwärmerei der Slawophilen jtanden. Gerade in die Sugendzeit 
Solowjef's fällt die erjte Ausbildung des Slawophilismus zu 
einem abgeichlofjenen Kreiſe in der Moskauer Geſellſchaft und 
die literarifche Fehde der Wortführer desselben mit deren Gegnern, 
welche von ihnen Sapadnili genannt wurden (von dem Worte 
Sapad, der Weiten). Diele Bezeichnung drüdt wie jeder Bartei- 
name, der von den Gegnern erfunden ift, nicht dag Wefen der 
benannten Richtung aus. In dem Ausdrude liegt außerdem 
ein ftilljchweigender, ungerechter Vorwurf, ala ob es fich nur 
um blinde Anhänglichfeit an die Formen und Einrichtungen des 
weitlihen Europas und nicht um den allgemein menjchlichen 
Inhalt der europäischen Civilifation handelte. Die jog. Sapabnifi 
hätten am richtigften als ruffische Humaniften bezeichnet werden 
müffen. Ihr Streben ging dahin, durch Beichäftigung mit 
europäischer Willenichaft, Philoſophie und Literatur die echte 
menſchliche Bildung in Rußland zu verbreiten. Nicht Kosmo- 
politismus im Gegenjah zur Anhänglichfeit an das Nationale 
war ihr Hiel, fondern die Erhebung des nationalen Weſens auf 
den Standpunkt der freifinnigen und humanen Bildung unferes 
Beitalterd. Die Wirkſamkeit der ruſſiſchen Qumaniften der vierziger 
Sahre war damals in doppelter Hinjicht fruchtbringend. Im 
Gegenja zu dem fchroffen joldatijch-polizeilichen Negiment jener 
Beit, welches 3. B. nad) den Ereigniffen von 1848 auf den 
ruſſiſchen Univerfitäten die Katheder der Philoſophie) eingehen 
ließ und jpäter die Zahl der Studenten auf 300 bejchränfte, 
hielten die Humanijten in Literatur, Gejellihaft und Uni- 
verfität den Sinn für freifinnigere politiiche Ideale aufrecht; 
andrerfeit3 ftellten fie der wohlgemeinten, gefühlzfeligen, aber 
in ihren Folgen Zulturfeindlichen Schwärmerei der „nationalen 
Denker” die Schranke einer ftrengen Wiſſenſchaftlichkeit und be- 
ſonnenen Auffafjung der Vergangenheit und Gegenwart entgegen. 
Dieſes Sachverhältni3 wurde von den Wortführern der Slamo- 

1) Der Profeſſor der Philoſophie an der Moskauer Univerjität war da=- 


mal3 der jebige Herausgeber der Moskauer Zeitung: M. Katkof, ein Schüler 
Scelling’3 aus deſſen Berliner Zeit. 
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philen jelbjt in glüdlichen Augenbliden eingejegen und im intimen 
Verkehr unter einander eingejtanden. So 3. B. äuferte fich der 
talentvolle Poet und Philoioph des jlawophilen Kreiſes Chomäfof 
in einem unlängit veröffentlichten Briefe an 3. Samarin fehr 
niedergejchlagen über Die eigene Partei: „Es ijt ärgerlich zu ſehen, 
daß Sagoskin (ein damals jehr beliebter, aber oberflächlicher, 
patriotiicher Romanjchreiber) mit uns ift, Granowsky aber gegen 
uns; man fühlt, daß nur der Inſtinkt auf unjerer Seite ift, die 
Nernunft und das Denken aber fich mit uns nicht verjöhnen wollen.“ 
Granowsky, auf deſſen Meinung fein Gegner Chamäfof hier fo 
großes Gewicht legt, kann als der Mittelpunkt des humaniſtiſchen 
Kreijes in Moskau betrachtet werden. Durch feine bezaubernde 
Perjönlichkeit und jeine Rednergabe übte er einen großen Einfluß 
ſowohl im Auditorium als in der Gejellihaft aus. Sein feines, 
humanes Weſen jtand in vollem Einklang mit dem auf veredelte 
Menfchlichfeit und allgemeine Bildung gerichteten Streben, welches 
er vertrat. An Granowsky, dejjen Zuhörer er war, jchloß fich 
Solowjef fpäter in perjönlicher Freundſchaft an, und nad) deſſen 
Tode bewahrte er deſſen Andenken treu in Ehren. In dem fid) 
immer mehr verengenden reife, der fi am 4. Dftober, dem 
Todestage Granowsky's, feit vierundzwanzig Sahren an feinem 
Grabe verfammelte, hat Solowjef nur das letzte Mal gefehlt: 
es war fein eigener Todestag. 

Es iſt nicht als ein Zufall zu betrachten, daß der Moskauer 
Slawophilismus gerade in den beiden Hauptvertretern der Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft, ſowohl der allgemeinen al3 der nationalen, 
in Granowsky und jpäter in Solowjef feine wichtigften Gegner 
fand. Es läßt fich nicht beftimmen, inwiefern Solowjef dabei 
direft von feinem Lehrer beeinflußt worden iſt; er zeichnete fich 
nämlich durch eine ſehr frühe Selbjtändigfeit und Neife aus, 
und man fannı wohl fagen, daß feine Richtung am meiſten durch 
die Wiſſenſchaft ſelbſt, mit der er fich beichäftigte, bejtimmt wurde. 
Die Gefchichte führte ihn Früh in dag Leben anderer Völker ein 
und machte ihn fähig, ihre Individualität und die Erzeugniffe 
ihres Geifteg zu würdigen. Beſonders anregend wirkten aber 
auf ihn zwei Ideen, welche der heutigen Geſchichtswiſſenſchaft zu 
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Grunde Liegen und Hauptfächlich durch die deutſche Philoſophie 
in jie bineingetragen worden find, mit der ſich Solowjef ſchon 
als Student viel bejchäftigte: der Begriff der geſetzmäßigen organi- 
ſchen Entwidlung des gejchichtlichen Lebens und die Sdee des 
durch dieſe allmähliche Entwicklung bedingten Fortſchritts. Dieſe 
Ideen lehrten den jungen Hiftorifer die Weltgefchichte ala einen 
großartigen einheitlichen Brozeß auffafjen, in dem jedes nationale 
Leben organisch eingeordnet ilt; fie lehrten ihn in der modernen 
europäiſchen Civilifation das Höchite Produft einer taujendjährigen 
Entwidlung des menjchlichen Geiftes ſchätzen; fie mußten ihn 
endlich zu einem Gegner derjenigen machen, welche troß ihres 
überjchwänglichen Patriotismus in der ruffiichen Geſchichte, be- 
ſonders feit der Reform Beter’3 des Großen, nicht als einen 
fortwährenden Abfall vom urjprünglichen, nationalen Weſen 
fahen und die europäiſche Civiliſation als etwas Fremdartiges 
anffaßten. Solomwjef dagegen fuchte und fand in der Gejchichte 
die harmoniſche Vermittlung zwiſchen dem nationalen Wejen und 
dem allgemein menfchlichen. Bon diejem wiſſenſchaftlichen Hijtori- 
ichen Standpunkte aus rief er feinen Gegnern zu: „Es handelt 
ih nicht um Nachahmung: die Sache ift die, daß wir mit Willen 
oder gegen unſeren Willen in die europäiſche Völferfamilie ein- 
getreten find und ihr gemeinfames Leben mitleben.“ In diejem 
Sinne rief er ein anderes Mal aus, einen befannten Ausſpruch 
den Umständen gemäß umbildend: „Wir find Europäer und nichts 
Europäiſches darf ung fremd bleiben.” Das Europätiche war in 
diefem Falle dag Menfchliche und die Bertretung dieſes Allgemein- 
Menfchlichen war eben der Beruf der ruffischen Humaniiten. 
Das große Berdienft Solowjef's bejtand darin, daß er 
dieje3 bildende, humane Clement feiner Gejchichtichreibung zu 
Grunde legte. In diefem Sinne befannte er ſich zur hiſtoriſchen 
Schule und bezeichnete die Stawophilen in jeinen polemijchen 
Schriften als antihiftorische Richtung. Als Haupt und eigent- 
liher Gründer der hiſtoriſchen Schule in der ruſſiſchen Hiltorio- 
graphie brachte er derjelben durch jeine Forſchungen nicht nur 
eine materielle Bereicherung zu, fondern bedingte in ihr einen 
doppelten Fortichritt, indem er anjtatt der früheren rhetorischen 
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Tendenz die moderne wiljenjchaftliche Methode in dieſelbe ein- 
führte, und zweitens indem er die Hiltoriographie zu einem kultur: 
fördernden Bildungsmittel erhob. Won diejen beiden Stand- 
punften aus, die freilich in jehr regem Zuſammenhang ftehen, 
wollen wir jet die wichtigeren Schriften Solowjef’3 und beſonders 
jein umfangreicheg Hauptwerk näher betrachten. 


Die erjte Grundbedingung einer wiljenjchaftlichen hiſtoriſchen 
Methode beiteht natürlich darin, den wichtigen Einfluß der phyfi- 
ſchen Beichaffenheit eines Landes auf die Gejchichte des darin 
lebenden Volkes gehörig zu würdigen und in das rechte Licht zu 
ftelen. Durch nichts erhält die Geichichte eines Volkes eine jo 
reelle, lebendige Färbung, durch nichts kann diefelbe fo beftimmt 
individualifirt und in ihrem Unterjchtede von der Gejchichte 
anderer Völfer hervorgehoben werden als durch die Berüds 
fichtigung der Natur des Landes. Beſonders Iehrreich iſt dieſe 
Berüdfichtigung für die Gefchichte des ruffischen Volkes, welches 
fih in geographifchen Berhältniffen entwideln mußte, welche jo 
fehr von denen der andern europäiſchen Bölfer abweichen. 
Andrerfeit3 wirkt aber nichts jo ernüchternd auf jede myſtiſche 
Schmwärmerei für den Bolfsgeift oder den Raſſengeiſt, nichts 
bringt die Gejchichte eine® Wolfe in näheren Zujammenhang 
mit der allgemeinen Geſchichte als die Erforichung der natür- 
lichen Einflüffe; denn die Gejege der Natur find überall diejelben 
und rufen überall die gleichen Wirkungen hervor. 


Die vergleichende Erdfunde hat in Rußland jeit lange ein 
bejonderes Intereſſe angeregt, und dieſes Intereſſe fpiegelt fich 
aud) in dem Geſchichtswerk Solowjef's ab. Wir machen z. 8. 
auf den „Blid auf die Karte Europas“ aufmerfjam, mit dem 
die Schilderung der meijterhaften Überficht der älteren Gejchichte 
Rußlands im 13. Bande eingeleitet wird. Wie beitimmt heben 
fich hier bei Solomwjef die verjchiedenen Perioden der älteren 
Geichichte Rußlands dadurch von einander ab, daß bei jeder 
die maßgebenden geographifchen Einflüjfe aufgewiefen werden, der 
Unterjchied 3. B. zwiſchen der Siefichen Periode und der darauf 
folgenden, „wo das hiſtoriſche Leben nach Nordoften in das Quell⸗ 


der ruſſiſche Hiſtoriker ©. Solowjef. 61 


gebiet der Wolga abfließt". Wie jcharf wird der Hauptzug 
diejer Periode, die größere Entfremdung von dem europätichen 
Leben, durch die einfache Bemerkung bezeichnet: „wo die Wolga 
hinfließt, der Hauptitrom des ſich neu entwidelnden Staates, 
dahin d. h. nach Oſten ift jebt alles gerichtet“. Wie gut Hat 
es Solowjef verftanden, den Einfluß der Gebirge auf die politifche 
und foziale Gejtaltung Europas zu bejchreiben, im Gegenjag zu 
Rußland, wo dieſer wichtige Hijtorifche Faktor gänzlich fehlt; 
wie hell beleuchtet er die Gefchichte feines Volkes durch feine 
Bergleichung, die er zwilchen dem jteinernen Europa und dem 
aus Holz erbauten Rußland anjtellt; wie plaftifch treten andrer- 
jeit3 bei ihm im Berlauf der ganzen ruffiichen Geichichte die 
Gegenfäte zwiichen den beiden Hauptformen der öſtlichen Ebene 
auf, zwiſchen dem nördlichen Waldgebiet und der füdlichen Steppe, 
und der dadurch bedingte Antagonigmus zwilchen den Bewohnern 
der zwei verjchiedenen Hälften de3 ruffiichen Landes, den Wald- 
und den Steppenbewohnern. 

Ein anderer bemerkenswerther Zug der wifjenschaftlichen 
Methode Solowjef's bejteht in dem reichen Gewinn, den er aus 
der vergleichenden Gejchichtsfunde zu ziehen verjtand. Hier famen 
ihm feine gründlichen Studien und feine Bekanntſchaft mit der 
Geſchichte anderer Völker fehr zu jtatten. Eine Folge derjelben 
war unter anderem feine Vorliebe fire hiſtoriſche Analogien. 
Mit ſolchen Analogien iſt oft Mißbrauch getrieben worden, aber 
eine am rechten Orte angebrachte und auf gründlicher Sach— 
fenntnis beruhende Analogie ift nicht jelten im Stande, eine 
hiſtoriſche Thatjache heller zu beleuchten als manches gelehrte 
Raijonnement. Wir wollen z. B. an die Analogien erinnern, mit 
denen Solowjef die reformatorifche Thätigfeit Peter’3 des Großen 
in Schuß nahm gegen jene Anhänger einer übertriebenen Bolfs- 
thümlichfeit, welche fich „gegen jede Reform von oben her” er- 
Härten. Solowjef erinnert dieſelben daran, wie es einjt mit 
der Annahme des Chriſtenthums hergegangen war. „Auch hier 
kam die Anregung von oben: die chrijtliche Zehre wurde von 
dem Fürſten und feinem Gefolge angenommen, und dann erſt 
verbreitete fich die neue Religion unter der Mafje, wobei es 
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nicht ohne erbitterten Kampf, ohne jähen Widerſtand von Seiten 
des Volkes abging, welches nicht von jeimem alten Glauben, dem 
Glauben der Näter, lafjen wollte, und auch ipäter, nach der 
Taufe, blieb die Maſſe Iahrhunderte hindurch Doppelgläubig 
(wie der alte Ausdruck dafür lautete), Fonnte die alten Götter 
nicht vergejien.“ An einer andern Etelle, wo Solowjef beweiien 
wollte, daß die Reform Peter's des Großen bei alledem eine 
volfsthümliche That war, verweitt er jeine Leſer auf das Beifpiel 
Heinrich's VIII., der die Reformation in England einführte. Es 
it befannt, bemerft er dabei, auf welchen Widerſtand der König 
dabei jtieg, wie viel mächtige Aufitände der Großen und des 
Volfes er zu befämpfen hatte: folgt denn daraus, dab die 
Reformation, auf die die Engländer jo ſtolz jind, nichts als 
eine perjönliche zufällige That Heinrich's VIIL war? 

. Und nicht allein die Bedeutung, den Geiſt der hiſtoriſchen 
Begebenheiten juchte Solowjef durch Analogien zu erläutern: 
diejelben dienten ihm oft dazu, die fonfreten Ericheinungen der 
älteren Geichichte auf ihr richtiges Map zurüdzuführen. Es it 
in der ruſſiſchen Literatur unter anderem viel von den Städten 
der Urzeit gejabelt worden. Man hat darin volfreiche, mächtige 
Niederlaſſungen der alten Slawen gejehen mit blühendem Handel 
und einer geordneten demokratiſchen Regierungsweiſe, die erft 
ipäter von den Fürſten unterdrüdt worden jei. Noch unlängit 
bat der ehrenwerthe durch jeine langjährigen Ausgrabungen im 
ſüdlichen Rußland und durch manche gelehrte Forſchungen be- 
fannte Sabelin in dem erjten Bande feiner großartig angelegten 
„Seichichte des ruijiichen Lebens“ die etwas in Vergeſſenheit 
gerathene Theje von den großen Städten im alten Rußland 
wieder aufzufriichen geſucht. Solowjef hingegen ließ ich niemals 
durch bochtönende Norte und Namen Hinreißen. Er erfannte 
die weit zerjtreuten an den Ufern der großen Flüſſe und Seen 
angelegten Niederlajjungen der alten Slawen für dad, was jie 
waren; wenn die Rede auf fie fam, jtiegen in feinem Geijte nicht 
die Bilder der mittelalterlichen europäiichen Städte mit ihrem 
itolzen, freien Bürgerthum oder der ajiatijchen ſtark bevölferten 
Städte mit ihren prächtigen Karawanſereien auf: er führte feine 
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Leſer auf den feiten Boden der gefchichtlichen Realität und hielt 
ihnen jo zu fagen ein getreues, photographiiches Abbild der betref- 
fenden Erfcheinung vor, wie fie ſich zwar viel ſpäter darjtellte, aber 
bei Bölfern, die auf derjelben Stufe der Entwidlung jtanden, 
auf welcher wir die alten Slawen antreffen. „ALS im 17. Jahr⸗ 
Hundert“, erzählt er, „die ruſſiſche Herrichaft im nördlichen Aſien 
begründet wurde, fanden die Eroberer die Einwohner in einzelnen 
Gejchlechtern Tebend unter der Leitung des Gejchlechtzälteiten 
oder Fürften; gewöhnlich waren die Wohnungen der Samilien, 
die zu einem Gejchlechte gehörten, befeftigt, d. 5. mit einer Höl- 


zernen Mauer umgeben, welche von den Soldaten in gemwiljen 


Fällen mit Sturm genommen werden mußte. In jolchen Be- 
feitigungen befanden fich gegen 14 Jurten, und die Surten waren 
‚geräumig, in ihnen lebten gegen 10 Familien.“ 

Aber wie belehrend auch die Analogien in dem Solowjef- 
ſchen Geichichtäwerf waren, fo beitand dennoch nicht in ihnen 
das wichtigjte Ergebnis feiner vergleichenden Methode. Diejes 
lag vielmehr in der Überzeugung, welche bei dem Lejer erweckt 
wurde, daß die Hiltorischen Erjcheinungen überall von denfelben 
Geſetzen regiert und hervorgerufen werden, daß das hiftorifche 
Leben überall unter den gleichen Bedingungen ſich in ähnlichen 
Formen ausbildet. Geſtützt auf die vergleichende Methode ent- 
widelte Solowjef feine Anficht über den Einfluß der Gejchlechtz- 
verfafjung auf die ältere Geichichte Rußlands, die eine ganz neue 
organische Auffaffung dieſes Gegenjtandes zur Folge hatte. Diefe 
Methode war andrerjeit3 das bejte Mittel, gewiſſe gejchichtliche 
Irrthümer und Vorurtheile zu befümpfen, welche damals von 
manchen mit Vorliebe gehegt wurden, weil fie dem Nationalität3- 
gefühl jchmeichelten und ihre praftiiche Anwendung in den jlamo- 
philen und demokratischen Tendenzen fanden. Zu dieſen Vor: 
urtheilen gehörte 3. B. die Meinung, daß die Gemeinde mit 
Feldgemeinſchaft (Markgenoſſenſchaft) eine ausfchlieglich ſlawiſche 
Einrichtung ſei und die Grundlage zu einem prinzipiellen Unter- 
ſchiede zwiſchen dem flawijchen Dften und dem europätichen Weiten 
bilde, in welchem das individualiftiiche und ariftofratifche Prinzip 
vorherrfche, wogegen der Gemeinfinn und das Bedürfnis nach 
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Gleichheit einen Charakterzug der Slawen ausmachten. Dem ent⸗ 
der irgendwie mit dem vergleichenden Studium der Geſchichte der 
jozialen ‚zormen und Erjcheinungen bei verichiedenen Völkern be⸗ 
fannt jet, ſehr gut wire, daß die Gemeindeverfallung eine nicht 
weniger nationale Form bei den Germanen al3 bei den Slawen 
jet und daß es jich nur hundle um die bejonderen Eigenthüm- 
lichfeiten diejer Einrichtung bei den bezüglichen Völkern und die 
Entwidlungitufe, auf der wir Ddiejelbe bei ihnen antreifen“. 
Ein anderes jehr beliebtes Vorurtheil bejtand in der Meinung, 
daz Staat und Gejellichaft des weltlichen Europas auf Erobes 
rung und aljo auf Gewalt beruhen, wogegen im Oſten die Ge⸗ 
jellichaft eine friedliche Entwidlung gehabt habe und Rupland 
daher feinen Alntagonigmus der Stände und Volksklaſſen fenne. 
Auch dieje Meinung befämpfte Solowjef und behauptete, daß „es 
Zeit wäre, von dem veralteten Hin- und Herreden über jenen Unter- 
ichted der jozialen Beziehungen bei ung und im Weiten zu lajjen, 
der daraus entitanden jein joll, daß dort eine Eroberung jtatt- 
gefunden habe und bei uns nicht. Auch bei ung hat eine Er- 
oberung jtattgefunden, dieje Thatjache fann man nicht aus den 
Chroniken jtreichen. Es fragt jich nur, wie dieje Eroberung vor 
ji) gegangen jei, in welchen Gebieten, unter welchen phyjiichen 
und jozialen Berhältnifjen; aus dieſen verjchiedenen Verhältniſſen 
hat ſich auch der ganze Unterfchied zwilchen der europätjchen Ge— 
jellichaft und der unjern entwidelt”. Den Beleg zu diejen Behaup- 
tungen bietet dag Gejchichtäwerf Solowjef's, oder mit andern 
Worten, unter diejen richtigen Vorausjegungen tft dieſes Werk ge- 
ichrieben. Wie wichtig diefer Umjtand tft, fann man daraus er- 
jehen, daß jene von uns bezeichneten Borurtheile jogar noch in 
unjeren Tagen begeijterte Anhänger finden, freilich nur unter halb- 
gebildeten Dilettanten. So 3. B. geht das vor vier Jahren er- 
ichienene, umfangreiche Werf eines angejehenen Gutsbeſitzers, des 
Fürſten Wafjiltichikof, über „Landbejig und Landwirthichaft in 
Rußland und andern europätjchen Staaten”, das die ganze weits 
europäiſche Gejellichaft und Givilifation für durch und durd) ver- 
rottet und unrettbar verloren erflärt und die Vorzüge der ruſſiſchen, 
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bäuerlichen Feldgemeinſchaft vor jedem perſönlichen Landbeſitz mit 
vielen Zahlen, großer Beleſenheit, aber fabelhafter Unwiſſenheit, 
Verworrenheit der Begriffe und Unkonſequenz zu beweiſen ſucht, 
in ſeinem hiſtoriſchen Theile von den beiden Vorausſetzungen aus, 
daß die Gemeinde mit gemeinſchaftlichem Ackerbeſitz eine urſlawiſche 
Inſtitution und daß das perſönliche Landeigenthum in Europa 
aus Eroberung und Vergewaltigung entſtanden, nach Rußland 
aber nur durch Nachahmung der feudalen Einrichtungen und 
hauptjächlich durch deutichen Einfluß eingedrungen ſei. 

Die wifjenjchaftliche Auffaſſung der gejchichtlichen Vorgänge 
gab fich bei Solomjef ferner darin fund, daß er feiner Darftellung 
der rufjiichen Gejchichte die Idee einer organischen Entwidlung 
zu Grunde legte. Im weiteren wird ſich öftere Gelegenheit 
finden, die wichtigen Folgen dieſer Anfchauung für die Behand- 
lung der ruffiichen Geſchichte im einzelnen hervorzuheben. Hier 
wollen wir darauf aufmerfjam machen, daß damit jener Romantik 
die Spite abgebrochen wurde, welche in den urjprünglichen 
Zuftänden der entlegenen Vergangenheit, die in den niederen 
Schichten der heutigen Geſellſchaft weiter leben, das Höhere 
und Bolllommenere jehen wollte. In Bezug darauf bemerkt 
3.3. Solowjef in der Einleitung zu feinen hiſtoriſchen Briefen: 
„Die Reihe der Veränderungen, welche bei der Entwidlung des 
lebenden Organismus hervortreten, bejteht in der Beiwegung vom 
Einfachen und Gleichartigen zum Mannigfaltigen und Zufammen- 
gejegten. Der erjte Schritt in der Entwidlung führt dahin, daß 
ſich Unterfchiede zwijchen den einzelnen Theilen ausbilden; darauf 
entjteht in jedem dieſer ſich entwidelnden Theile eine ähnliche 
Differenzirung. Diejer Prozeß wiederholt ſich immer wieder, 
und durch eine fortgefegte Vermehrung folcher Glieder bildet fich 
endlich ein künſtliches Net von Organen aus, die uns den 
lebenden Organismus in feiner vollen Entfaltung darſtellen. 
Diejer Vorgang, den wir Fortichritt (Progreß) nennen, iſt allen 
Organismen gemein, den phyfiichen ſowohl wie den politifchen. 
Sn der menjchlichen Gefellichaft, die noch auf der unterjten Stufe 
der Entwidlung ſich befindet, fchafft der Wilde ſelbſt alles, was 


er braucht; allmählich aber entiteht eine Theilung der Arbeit, 
Siſtoriſche Zeitſchrift N. F. Bo. IX 
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Zen: Keguns zz einer orzutder Autnimg der Ge 
fe Lrekie es mir ih, daßj er gern veridjiedene Epochen 
bee Grchichte mir gewitien Zeitaltern Des mentchlichen Leben? 
verglih. Zieier Vorliebe zu iolchen Analogien verdanken wir 
manche lebendige und wahre Charafternuf. Wir machen 3. 2. 
aus die Stelle aufmerfam, wo die europättirte ruſſiſche Gefell- 
iduft im Anfang des 1%. Jahrhunderts durch jehr draſtiſch auf- 
gefaßte Züge des findlihen Alters geichildert wird: „Ein be- 
gabtes, gelehriges Kind jängt an zu lernen, erfährt manches 
Neue, was andern unbefannt iſt; in Folge deſſen wird das 
Kind Stolz, es wird feines Vorzugs vor andern bewußt, es 
enipfindet den Wunsch, diefen Vorzug an den Tag zu bringen, 
es fängt an ſich zu rühmen, fich mit den erworbenen Kenntniffen 
zu brüften, das Neue, das Fremde, das Angelernte hat für 
Dusjelbe einen ungewöhnlichen Reiz; das Alte, das Eigene, das 
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Dieter Hinſickt intereitunt z. B. Me Auf̃aſſung der Epoche Saro- 
lam's IL m) der durauf folgenden Tertode ber Karamſin und bei 
Eolowier zu verglethen. Für den erfteren war die Regierung 
Jaroſlaw's die erite glücklicke Terzode m der Geſchichte Rußlands; 
„damals gab dus durh die Monarchie gegründere, hoch erhobene 
Rußland den mihrigiten europätichen Staaten nicht? an Macht 
und Civilifatiton nah“. Darauf folgte bet Karamſin die „un- 
glüflihe Periode der Nielberrihaft“. Indem Solowief Dieje 
Anſicht teines Vorgängers kritiſch umterfucht, weitt er darauf hin, 
das Karamſin der Zuſammenhang zmiichen der Periode vor 
Juarotlum und der folgenden willkürlich auflött, meil er von einer 
unrihrigen Torausiegumg ausgeht: denn indem Karamſin leugnet, 
dus Rußland big zum 11. Jahrhundert nur ein tin der Enwick— 
lung begriffenes Staatliches Gebtlde war, indem er „dasielbe 
von Anfang an als einen mächtigen und ruhmvollen Staat auf- 
faßt. mur er nicht im Stande, in der folgenden Pertode die all- 
mäbliche, freilich sehr bebinderte und langſame Weiterentwicklung 
des ;grüheren zu erfennen“. Ganz anders ichildert Die betreffende 
Periode Der Gründer der hiſtoriſchen Schule im der ruſſiſchen 
Geihichrichreibung. Für ihn it Diele Zeit nichts anderes als 
Die ;ortiegung des Gärungsprozeſſes, der im der großen öjtlichen 
Ebene Europas ſtattfand. Die Fortſetzung des beroiichen Zeit: 
alters in der ruſſiſchen Geſchichte. „Wenn wir einen Blid auf 
die Harte Rußlands werfen“, jagte er, „umd ung Dergegenmürtigen, 
in welchem Zuitande dieſe ungeheuere Fläche im 11. und 12. Jahr: 
hundert war, Damm wird uns die Bedeutung dieier Beweglichkeit, 
dieſes Fortwährenden Wechſels des Fürſtenſitzes far werden: nur 
unter dieſer Bedingung fonnten die Anfänge des bitorifchen 
Lebens in allen Gebteren Rußlands erbulten, fonnte überall da3 
Bewußtſein der Einheit des ruſſiſchen Landes genährt werden. 
Vor der Berufung der Fürſten batte es nur einzelne Stämme 
gegeben, welche durch ihre Gleichartigfett dazu befähigt wuren, 
cine Nation zu bilden; durch die Berufung der Fürſten, mit 
dem Anfange des ſtaatlichen Lebens werden die Stämme ver— 
einigt, wenn auch zuerit nur durch ein äußeres Band: es be 
ginnt die Ummandlung ihres Daſeins: aber erit in Folge der 
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Thatſachen, welche die Periode vom Tode Jaroſlaw's bis zum 
Ende des 12. Jahrhunderts charakteriſiren, entſteht das ruſſiſche 
Volk.“ 

In ähnlicher Weiſe ſucht Solowjef die richtige organiſche 
Verbindung der Geſchichte des ſog. Kiefſchen Gebietes mit der- 
jenigen de3 nordöftlichen Rußland herzuftellen. Nach Karamfin’3 
Anficht verdankt das Tetere feine Erhebung nicht3 anderem als 
den perjönlichen Vorzügen des Fürften Andrei Bogolübsky und 
defien Widerwillen gegen das ſüdweſtliche Rußland, welches ihm 
al3 ein „Sammerthal, als ein Gegenſtand des himmlischen 
Zornes“ erjchien. Karamjin fjuchte die Macht dieſes Fürften 
nur dadurch zu erklären, daß deſſen hervorragender Berftand 
ihn dazu trieb, das jchädliche Syitem der Theilung der Fürſten⸗ 
thümer auszurotten. Auch bei Karamfin findet fi zwar ſchon 
eine Hindeutung auf dag eigenthümliche Wejen der Bevölferung 
im nordöftlichen Gebiete; aber fpäter, wo er fich über die Be- 
deutung der Regierung Andrei's ausſpricht, bedauert diejer Hifto- 
rifer, daß Andrei aus perjönlichen Beweggründen den Nordojten 
dem Süden vorgezogen habe, und damit ftellt er die Meinung 
auf, daß auch der Süden dazu fähig gewejen, jenen Zujtand der 
Dinge hervorzubringen, welcher ſich im Nordoſten feitjtellte. Eine 
ganz verjchiedene Anficht fchöpft der Leſer aus dem Geſchichts— 
werfe Solowjef's. Es wird ihm gleichlam Gelegenheit gegeben, 
die Entjtehung der neuen Ordnung der Dinge aus ihren Keimen 
ih entfalten zu jehen und die Urſachen, welche dieje neuen Zu— 
ſtände jchufen, fennen zu lernen. Der Hiltorifer entwirft zuerſt 
eine naturgetreue Schilderung der Zujtände im füdlichen oder 
Kiefichen Rußland, welche mit den Worten jchließt: „In diejer 
Ebene befindet fich alles noch in feinen urfprünglichen Formen, 
das gejellichaftliche Leben erjcheint noch in flüffigem Zuftande, 
und e3 läßt ſich noch nicht vorausfehen, in welche Beziehungen 
zu einander bie verjchiedenen gefellichaftlichen Elemente treten 
werden, wenn jene Zeit des Überganges aus dem flüffigen ſchwan— 
fenden Zuſtande zu einem fejteren angebrochen fein, wenn alles 
ſich feitjegen wird und beftimmte Formen ſich ausbilden werden. “ 
Darauf fchildert er, wie die unglüdlichen Zuftände des ſüdweſt— 
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auch die weitere Geichichte de nordöftlichen Rußlands dar; in 
ebenſo natürlicher Verbindung jteht bei ihm 3. B. die Gejchichte 
des MWladimirichen Fürſtenthums mit der des Moskowiſchen. Die 
Bedeutung feiner Anficht läßt ſich am beiten durch einen Ver- 
gleich mit der früher herrichenden hervorheben. Indem Karamfin 
den Nachfolgern Andrei’3 und Wſewolod's III. auf dem Wladi—⸗ 
mirſchen Großfürjtenfig das Streben nach) Einherrichaft abſprach, 
zerriß er, nach der Bemerkung Solowjef's, die Tradition, Die 
von den Fürjten des Nordens immer fejtgehalten wurde, und 
löite damit den natürlichen Zufammenhang der Thatjachen auf; 
in Folge deifen aber verlor für ihn die Periode von dem Tode 
Wiewolod’3 II. an bis zu dem Moskauer Fürjten Iwan Kalita 
allen bHiftorifchen Sinn. Indem Karamſin in dieſer ganzen 
Periode nur „unfinnige Schlägereien“ der Fürſten jah, war er 
genöthigt, die Bedeutung Iwan's IH. zu überjchägen und die Re— 
gierung diejes Fürlten als einen fchroffen Wendepunft in der 
Geſchichte Rußlands aufzufaffen, der fich aus dem Vorhergehenden 
gar nicht erflären ließ. „Bon hier an”, meinte Karamfin, „erhält 
unjere Geichichte den Werth einer wahrhaft ftaatlichen.“ Ganz 
anders jtellt fich die Gejchichte des Moskauer Großfürſtenthums 
in dem Werfe Solowjef3 dar. Obgleich er mit feinen Bor- 
gängern (Schticherbatof, Karamfin) in der günitigen Beurtheilung 
der bedeutenden Perjönlichkeit Iwan's III. übereinjtimmt, erklärt 
er dag allmähliche Wachien Moskaus jo anjchaulich, daß er mit 
Recht die Moskau'ſche Herrichaft beim Regierungsantritt jenes 
Fürſten mit einem Denkmal vergleichen kann, das fchon vollendet, 
aber noch nicht enthüllt war. „Swan II. war es bejtimmt, den 
Vorhang abzunehmen, der das fertige Gebilde verbarg.” 

Durch feine organische Auffaffung des Gefchehenen, durch 
feine Gewohnheit in die hiftorische Entwidlung der Erfcheinungen 
einzudringen, war der Begründer der wifjenfchaftlichen Richtung 
in der ruffiichen Hiftoriographie in den Stand gefeßt, den Ein- 
fluß des mongolijchen Ioches, welcher von feinen Vorgängern fo 
jehr übertrieben war, auf fein richtiges Maß zurüdzuführen. 
Er bewies, daß die Thatjachen, in denen man Zeichen des mon- 
goliichen Einfluffes jehen wollte, ſchon in den erften Sahren der 
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Mongolenherrichaft uns entgegentreten, und gab dadurch Anlaß 
zu zweifeln, ob fie wirklich als eine ‚solge diejer Herrichaft zu 
betrachten jeien. Noch wichtiger war es, dag die hiſtoriſche Me⸗ 
thode die Wiſſenſchaft von den Motiven befreite, welche früher 
den Einfluß der Mongolen überjchägen liegen. Noch Karamſin 
wußte nicht, wie er die Beendigung der fürſtlichen Fehden und 
die Begründung der Einherrichaft erflären jollte, und ſprach die 
Anficht aus, daß ohne die Mongolen Rußland wahrjcheinlich 
durch den ewigen Zwiſt der Fürſten untergegangen wäre. 

Wir find in dem Rahmen des vorliegenden Umrijjes nicht 
im Stande nachzumeijen, wie fich die organische Auffaffung So- 
lowjef's Schritt auf Schritt in der Beleuchtung aller wichtigeren 
Ericheinungen der alten ruffiichen Gejchichte geltend machte, und 
wollen deswegen ohne weitere® an jene Epoche herantreten, in 
deren Erklärung die Vorzüge und die Bedeutung der wijjen- 
Ihaftlichen Methode Solowjef's jich vor allem bewährt haben: 
an die Veriode des Überganges vom alten Rußland zum neuen. 
Iroß des fchroffen äußeren Kontraſtes zwiſchen dem alten 
Rußland und dem neuen werden auch diefe beiden Perioden 
bei Solowjef durch das hiſtoriſche Geſetz der Kontinuität der 
Entwicklung organisch mit einander verbunden. Seine Anficht 
darüber finden wir in folgenden fehr bejtimmten Worten aus— 
gedrücdt: „Die Anhänger der hiftorijchen Richtung verbinden eng 
mit einander die beiden Hälften der ruſſiſchen Geichichte, Dies 
jenige dor Peter dem Großen und die andere, die mit ihm be- 
ginnt, und fie jeben in den Erjcheinungen der legteren Rejultate 
der erſteren.“ „Die Reform Peter's des Großen fann in einem 
doppelten Sinne als Reſultat der früheren Entwicklung aufgefaßt 
werden, inſofern die Nothwendigfeit diejer Reform, welche durch 
Die ganze vorbergebende Geſchichte bedingt war, zwei verichiedene 
Seiten aufweiſt: nach der einen Seite bin kann te al3 Die praf: 
tiſche. thatſächliche Nothwendigkeit bezeichnet werden: ſie beitund 
darin. daß die Verhältniſſe ſelbſt. in denen Peter lebte, die Forde— 
rung ſtellten, ſich Europa zuzuwenden, europäiſche Ideen und 
Fornten zu entleinten: es war Das beite praktiſche Mittel, um Der 
Ssbrorteglüiten zu entgehen. welche Die Unzulänglichkeit der alt⸗ 
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ruſſiſchen Zuſtände hervorgerufen hatte; das alte Rußland war 
nicht im Stande, mit eigenen Mitteln ſeine urſprüngliche Beſtim— 
mung zu erfüllen. Die andere Seite kann als die hiſtoriſche Noth- 
wendigfeit bezeichnet werden; ſie beitand darin, Daß der ganze vor- 
hergehende Berlauf der ruffiichen Gejchichte, die Einwirkung der 
natürlichen Verhältnifje des Landes, die Richtung der Hiftorischen 
Entwidlung, der Charakter des Volfsgeiltes, die Neligionsver- 
wandtichaft, eine Annäherung an Europa vorbereitet Hatten; 
die allgemeinen Gejege des hiſtoriſchen Fortſchritts forderten die 
Bereinigung. Das Mittel, deſſen das neue Rußland fich be- 
diente, um feinem urjprünglichen Streben Folge zu leiften, war 
natürlich, nothwendig, rechtmäßig und war nicht neu, weil auch 
das alte Rußland fchon dazu gegriffen hatte.“ 

Das innere Wejen der Umgeftaltung, welche Peter I. aus⸗ 
führte, hat der Hiltorifer anfchaulich zufammengefaßt in Ichlichten, 
beredten Worten, welche von den heutigen Gegnern jener Reform 
wohl zu beberzigen wären: „Wenn der Menjch, um die Höhe der 
menjchlicden Entwidlung zu erreichen, in Gefellichaft mit feines 
gleichen leben muß, wenn ein Volk dieſes felben Zieleg wegen 
in Berfehr mit andern Völkern treten muß, dann find die Fragen 
über die Bedeutung der Reform Peter's und über das Verhältnis 
des neuen Rußlands zum alten gelöſt. Das letztere war un- 
geachtet aller Arbeit, durch welche es den äußerlichen Aufbau 
de3 Staates durchgeführt und die Hinderniffe, die fich dieſem 
Werke entgegengejtellt, überwältigt hatte, nicht im Stande auf 
der Bahn der fittlichen und materiellen Entwidlung vorwärts 
zu fchreiten ohne in die Familie der europäiſch-chriſtlichen Völker 
einzutreten, und auch feinem Geiſte nach konnte es nicht anders 
als bei der erjten Gelegenheit ein Glied diejer Familie zu werden. 
Die Folgen des Sonderlebens jind im unjerer alten Gejchichte 
fo augenfcheinlich, daß es nicht nöthig ift, viel darüber zu jagen: 
die bewußtloje, abergläubijche Unterwerfung unter die Gewalt 
der Sitte, des Ritus, der Form, des Buchjtabenz, der Mangel 
des Glaubens an den Geiſt, der lebendig macht, ſind allzudeutlich. 
Das alte Rußland lebte ausſchließlich in den Formen eines 
aderbauenden Bolfes, es überwog in ihm das Land, das Dorf; 
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zum bewußtlofen Streben nach Neuem. Überhaupt alle jähen, 
radifalen Umwandlungen, in welchem Sinne ſie auch ausgeführt 
werden und von woher fie auch fommen mögen, von oben oder 
von unten, find die Folge der politifchen Unreife, der Kindheit 
eined Volkes, und geneigt dazu ſind gewöhnlich nur diejenigen 
Bölfer, welche bei all ihrer fcheinbaren Männlichkeit in ihrem 
Charakter noch viel Kindisches bewahrt haben.” 

Auf diefe Weiſe jucht die hiſtoriſche Richtung nicht allein 
die Nothwendigkeit jene Umſturzes zu erklären, mit dem die 
neue Geichichte Rußlands beginnt, fondern auch die Art und 
Weile desjelben; andrerjeit3 bringt fie dag neue Rußland in 
engen Zuſammenhang mit dem alten, betrachtet es al3 ein Produkt 
der vorhergehenden Geſchichte. Die Hiftorische Richtung verwirft 
fomit zwei ertreme Anjichten über das Verhältnis der Epoche 
Peter's des Großen zu der Moskowiſchen Periode, ſowohl die 
Anficht der Schriftiteller des 18. Jahrhunderts, welche das hiſto— 
riſche Leben Rußlands erft mit der Zeit Peter's des Großen be- 
ginnen ließen, als auch die entgegengejeßte von Karamſin aufge- 
jtellte Meinung, welcher alles den Moskowiſchen Fürſten zufchreibt, 
die „aus nicht3 einen mächtigen Staat geichaffen haben“, und 
in Peter dem Großen nur einen Berbefferer des ftaatlichen 
Mechanismus ſehen will. Der Gründer der Hiftorischen Schule 
jegte feiner Wiffenfchaft ein hohes Ziel; er jah in der Gefchichte 
eine „Bermittlerin der Jahrhunderte“; er war der Meinung, 
daß unfere Zeit einem folchen Berufe gewachfen fei. „Jeder Tag”, 
jagte er, „hat jeine Arbeit, jede Jahrhundert feine Aufgabe; 
unserer Zeit iſt e3 bejchieden, alle Theile der ruffischen Gefchichte 
zu einem Ganzen zu vereinigen, die Bedeutung der alten Kiefichen 
und der Wladimirjchen Periode aufzufinden und zwiſchen allen 
Epochen zu vermitteln.” Diefe von ihm erfaßte Aufgabe der 
Gefchichtichreibung, Tann man jagen, hat Solowjef auch jelbft 
erfüllt. In jeiner Lobrede auf Karamfin bezeichnet er die Geichicht- 
ichreibung als ein Mittel oder Organ der Selbfterfenntnig eines 
Volkes. Seine Werke haben am meiſten dazır beigetragen, dem 
ruffischen Volke ein folches Organ zu fchaffen. Der jtaatlichen 
Bereinigung der verjchiedenen Theile Rußlands entſprach Die 
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Verſchmelzung der einzelnen Perioden der ruſſiſchen Gejchichte 
zu einem Ganzen in den Werke des ruſſiſchen Nationalhiltorifers. 

Die hiſtoriſche Richtung bewährte ſich übrigens bei Solowjef 
nicht nur in feiner Auffaffung der rufftichen Geſchichte als eines 
einheitlichen, aus fich jelbjt heraus durch jeine lebendige Kraft 
ſich entwidelnden Prozejfes: das Leben des ruffiichen Volkes 
ift in feinen Augen eng verbunden mit dem Leben der andern 
enropäiichen Völker, ift nur ein Theil eines einheitlichen allge 
meinen Entwicklungsprozeſſes, der Gejchichte Europas, d. h. der 
civilifirten Menjchheit. Das Bewußtſein dieſer Gemeinichaft ver- 
fieß Solowjef niemal3 bei feinen bijtorifchen Arbeiten. Um dieſes 
Bewußtfein in jich wach zu erhalten, verwendete er jo viel Zeit 
auf die Bejchäftigung mit der Gejchichte anderer Völfer. Dadurch 
erwarb er ſich jene Weite des Blickes und jene Gediegenheit 
des Urtheils, welche jo viel zu dem wiljenjchaftlichen Gepräge 
feiner Geichichte Rußlands beitragen. Welche Seite des Volks⸗ 
lebens er auch berührt, welche Bejonderheit der ruſſiſchen Gefchichte 
er auch jchildert, daS Leben der andern europätichen Völker tft 
ihm dabei immer gegenwärtig. So 3. B. wird der weientliche 
Inhalt der ruſſiſchen Geichichte: der Kampf mit Afien, mit den 
elementaren Kräften der wilden Nomadenhorden, von ihm mit 
ähnlichen Kämpfen der übrigen europäijchen Bölfer in Verbindung 
gejegt, jo zu fagen auf den Boden der Weltgefchichte verfeßt. 
Alle Ereigniffe diefes Kanıpfes zwilchen Europa und Afien, der 
ſeßhaften Bölfer mit den Nomaden von der „Niederlage Attila’3 
auf den catalaunischen Feldern big zur Eroberung der Krim 
durch Katharina die Große“ werden von ihm mit einem Blide 
überjchen und al3 cin allgemeiner hiſtoriſcher Prozeß zujammen- 
gefaßt. Auf dieje Weiſe verſchmilzt die Gefchichte des weitlichen 
Europas in eins mit dem gejchichtlichen Loſe feiner öjtlichen 
Hälfte; der harte Kampf des ruſſiſchen Volkes um fein Dafein 
wird in feiner weltgejchichtlichen Bedeutung, die hiſtoriſche Rolle 
des einzelnen Bolfes zugleich als die Erfüllung einer allgemeinen 
civilifatorifchen Miſſion aufgefaßt. Diefe Verbindung der ruffischen 
Gejchichte mit der europäischen tritt natürlich um jo mehr hervor, 
je weiter der Hiftorifer in jeinem Werfe fortichreitet, und erhält 
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ſeine beſondere Wichtigkeit in der Betrachtung der Epoche 
Peter's J. Die Auffaſſung der Rolle dieſes großen Monarchen 
würde unvollſtändig und einſeitig ſein, wenn der Hiſtoriker nicht 
auch ihrer weltgeſchichtlichen Bedeutung gerecht ſein würde, wie 
es Solowjef thut. Von dieſem Hintergrunde aus hebt ſich die 
„großartige Erſcheinung Peter's“ noch impoſanter ab. Er wird 
als der Urheber „der Vereinigung der beiden Hälften Europas 
zu gemeinſamem Leben“ gerühmt; ſeine Größe wird darin geſucht, 
daß er „mehr als andere ſich um ſein Volk als einen Theil der 
Menſchheit verdient gemacht“. 

Zur weiteren Charakteriſirung der wiſſenſchaftlichen Methode 
Solowjef's wollen wir noch ſeine Anſicht über die Pflichten des 
Hiſtorikers anführen. Dieſe Anſicht iſt nicht nur wichtig zur 
Beurtheilung ſeiner Perſönlichkeit, ſondern beleuchtet auch den 
wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Werth jener Richtung, die er 
vertrat. Das Haupt der hiſtoriſchen Schule in der modernen 
ruſſiſchen Hiſtoriographie erkannte als deren erſten Urheber „den 
berühmten Schlözer“ an, deſſen Verdienſt um die ruſſiſche Ge— 
ſchichte er ſehr hoch anſchlug. Dieſer Umſtand muß um ſo mehr 
berückſichtigt werden, als noch in unſeren Tagen Geſchichtſchreiber, 
die vor allem patriotiſch und national ſein wollen, ſehr dazu 
neigen, das Verdienſt „der deutſchen Akademiker“ des 18. Jahr— 
hunderts um die ruſſiſche Geſchichte zu verkleinern. Was aber 
ihäßte Solowjef am höchſten bei Schlöger? Worin beitanden 
jene Vorzüge der Schlözer’fchen Methode, auf die Solomjef für 
nöthig hielt aufmerfjam zu machen und von denen er im Jahre 
1857 behauptete, „daß fie für unſere Zeit ebenſo belehrend 
wären wie früher, ja vielleicht jet noch mehr Bedeutung hätten 
ala jemals“? Das größte Verdienit Schlözer’3 ſetzte Solowjef 
darin, daß derjelbe die anfänglichen Zuftände des rufjiichen 
Volles richtig auffaßte, indem er auch auf die Gefchichte des zu 
feiner Zeit Schon mächtigen ruſſiſchen Reiches den Sat anmwandte, 
„daß alles Große in der Natur Klein angefangen hat“ '); ferner 

1) Siehe da die Wiege deines alten, großen, feiten Reiches, ruſſiſcher 
Ulerander! es Hat, wie alles Große in der Natur, Hein angefangen. Schlögzer, 
Ruſſiſche Annalen (Neitor) 3, 24 


78 W. Guerrier, 


darin, daß der „gelehrte Kritifer” in dem alten Mönch des 
11. Sahrhundert3 Neſtor den treuen Darjteller eines fich ent- 
widelnden urfprünglichen , gejellichaftlichen Zuſtandes erfannte 
und diefen Chroniſten deswegen jchägte, „weil er in feiner fchlichten 
Erzählung nichts fand, was diefem urfprünglichen Zuſtande nicht 
entiprochen hätte“. Solowjef zollte dem deutjchen Gelehrten 
feinen vollen Beifall dafür, daß diefer „laut und entjchieden 
ausſprach, der Bericht über einen bejtimmten Zeitraum in dem 
Leben eines Volkes müſſe in allen feinen Zügen dem Urbilde 
entiprechen, daß er dieſe Übereinftimmung als die wichtigjte 
moralische Pflicht des Erzählers anjah und den Bericht, der dieſe 
Forderung erfüllte, einen ehrlichen nannte“. 

Um dem deutjchen Lejer die Wichtigkeit diefer, jo zu fagen 
jelbftverftändfichen, Wahrheiten anfchaulic) zu machen, müßte 
man genauer auf die Tendenzen derjenigen eingehen, gegen welche 
die angeführten Bemerkungen Solowjef's gerichtet waren, und 
wenigſtens theilweije anführen, was in den vierziger und fünfziger 
Jahren über die Civilifation, die politifchen und fozialen Ideen und 
den Volksgeiſt jener Zeiten gefabelt worden ift, die wir nur durch 
die wahrhafte und treuherzige Darftellung des alten Chroniſten 
fennen. Wir müfjen ung aber hier begnügen, darauf aufmerfjam 
zu machen, daß jener Unfug, den Solowjef in feinem Eſſay über 
Schlözer befämpfte, leider noch jetzt, mehr als zwanzig Jahre 
jpäter, in der ruffiichen Literatur fein Weſen treibt. Noch jet 
gibt es Gelehrte, die theilz aus nationalem Romantismus, theilg 
aus bürgerlichem Gemeinſinn höchſt ungern von einer Periode 
der kindlichen Unentwideltheit und urſprünglichen Ungefittung in 
der Geſchichte des ruffiichen Bolfes reden hören. So behauptet 
3. B. Sabelin in dem unlängjt erichienenen zweiten Bande feiner 
Geſchichte des ruffiichen Lebens: „Die durch die Gefchichte ge- 
Ichilderte einfältige Kindheit des Volkes gab den Leuten, die fich 
als Erwachjene dünften, einen feiten Grund dafür und fo zu 
jagen einen philofophiichen Stützpunkt, um das Volk wie ein 
Kind zu behandeln, e8 ewig in der Wiege zu halten, d. h. einer 
unverantwortlichen Herrihaft zu unterwerfen und es ſtets am 
Gängelbande zu leiten. Bejonders kräftig wurde dieſe Lehre 


der ruſſiſche Hiſtoriker S. Solomjef. 719 


durch die deutichen, feudalen Ideen unterjtügt, welche kamen, 
um unfer barbarijche® Land aufzuflären und umzuwandeln.” 
Und zu diefer Stelle machte ein namhafter ſlawophiliſirender 
Profeſſor in feiner Recenſion des Sabelin’ichen Werkes folgende 
Bemerlung: „Mögen diefe Worte von denjenigen beherzigt 
werden (der im Driginal gebrauchte vollsthümelnde Aus— 
druck bedeutet eigentlich: jich in den Schnurrbart flechten!), Die 
von ihrem vermeintlich liberal-auflläreriichen Standpunfte aus 
fich jo gern über unjer Barbarenthum, über den ‚leeren Raum‘ 
in unferer alten thörichten Gefchichte verbreiten und dabei nicht 
begreifen, welchen dunkeln Beftrebungen fie dadurch unmwillfürlich 
einen Dienit leiten.“ 

Wie man aus diefen Worten fieht, hatte jenes Lob Schlözer’3 
«ine weitgehende prinzipielle Bedeutung. Es handelte ſich darum, 
der Wiſſenſchaft ihr Necht zu bewahren. Gegenüber einer 
tendenziöſen, jchönrednerifchen Auffaffung der Bergangenheit 
ſtellte Solowjef an Schlöger anfnüpfend die Forderung auf, daß 
der Hiltoriker, fei er Chronijt oder Forſcher, die ungejchminkte 
Wahrheit ausfpreche, daß feine Darftelung dem Thatbeftande 
entipreche, daß er Ereigniffe und Zuſtände in ihrer nutürlichen 
Beleuchtung erjcheinen laſſe. Ein ſolches Streben erklärte 
er nicht allein für eine Grundbedingung jeder wiſſenſchaftlichen 
Hiſtorik, fondern auch mit Schlözer für eine moraliſche Pflicht 
des Hiſtorikers, für das Beichen einer gewiſſenhaften Gelinnung. 
Wiffenichaftlichkeit im objektiven Sinne fiel aljo in feinen Augen 
zujfammen mit Rechtichaffenheit in fubjeftiver Hinficht. Der Hiftorifer, 
behauptete er, „darf das Vergangene weder verringern, noch auch 
verschönern; das Geringe muß er als gering daritellen, das 
Einfache ala einfach“. Der Hiltorifer, jagt er an einer andern 
Stelle jeiner Werfe, darf in die Vergangenheit nicht Vorftellungen 
jpäterer Zeiten hereinziehen, nicht mit Forderungen an fie heran- 
treten, von denen fie nichts wußte. „Mikverftändniffe, Streitig- 
Zeiten, falſche Auffafjungen von Thatjachen entjtehen aus der 
für einen die Wiſſenſchaft achtenden Mann unverzeihlichen Ge- 
wohnheit, unjere gegenwärtigen Anfichten den Vorfahren aufzu= 
dringen.” Der Hiftorifer muß juchen bei der Schilderung von 
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Ser: Etım, die Eolowie dem Hrırrier auferlegte, tudhte 
ex iel2’r gemitter&atz su ertüllen, und man fann wohl jagen, DaB 
ten æagenes Verf vollitendig ;enc® Gepräge ıwägr, weldje2 er 
mir ber Lusdru? ehrlich beʒzeichne:. Ehbenio gewinſenhaft und 
hruich wie der erite rumiche Thronnt war derjenige rum̃iſche 
Hiſtoriter, dem es zuert gelang, die Geichichte ſeines Volfes Tatt 
in hrem vollen Umfange in wiitemihaftlicher Form darzuritcllen. 
zer Beruf de3 Hittorifer war nach ieiner Überzeugung nichts 
anderes al5 ein Zieniz der Wahrheit, jener Wahrheit, die nichts 
verichönert und niemandem tchmeichelt, wider Regenten noch 
Völkern oder gemeinichaftlichen Intereiien und Parteien; das 
Forſchen nad) witienjchaitliher Wahrheit war für ihn identijch 
mit der Erfüllung einer moraftichen Brlicht. 

Kir mollen uns auf dieſe Andeutumgen über die wiljen- 
Ihaftlihe Thätigfeit Solowjer's beichränfen und jegt zur Betrad- 
tung einer andern Seite jeiner Wirfjamfeit übergehen, jeines 
Einiluiies auf die Bildung und die Anjichten jeiner Zeitgenoſſen 
dur die Stellung, die er zu gewiſſen, die öffentliche Meinung 
bewegenden ‚sragen nahm. Schon durch jeine unermüdliche auf 
die ruſſiſche Gejchichte angewandte Arbeit, durch jeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode und die gewijjenhafte Erfüllung alles deſſen, 
was er als zur Pflicht eines ehrlichen Hiſtorikers gehörig anjah, 
mußte Solowjef einen wohlthätigen,, bildenden Einfluß auf die 
ruſſiſche Gejellichaft jeiner Zeit ausüben; er begnügte ſich aber 
nicht mit dieſem indirekten Einfluſſe. Denn außer dem Streben 
nach wifjenfchaftlicher Wahrheit jtellte er an die Hiftoriographie 
auch Hohe praktiihe Forderungen, jeiner Anficht nad) Hatte 
ber Geichichtsforicher wichtige Obliegenheiten feiner Zeit gegen- 
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reiste, war die antihiitoriiche Auffaſſung jowohl einzelner Er- 
Tcheinungen al3 auch de3 ganzen Verlaufs der rujliichen Geſchichte. 
En wurde 3. B. da3 Borhandenjein der Gejchlechtzverfaflung 
bei den alten Ruſſen Hart beitritten mit der ıumverhüllten Abficht, 
die Geichichte diejes Volkes auf jolche Weiſe aus dem allgemeinen 
Lebensverbande der übrigen europäiſchen Völfer abzulöfen und 
al3 etwas Eigenartiges hinzuftellen. Ferner: in ähnlicher Weile 
wie auch bei andern Völfern vor dem Eintritt der wifjenjchaft- 
lichen Reife der Geſchichtsforſchung die Freiheit der Vorfahren 
in übertriebener, idealijtifcher Auffaffung gejchildert worden war, 
fo traten auch in der ruſſiſchen Literatur begeijterte Verehrer der 
uralten Volksverſammlungen (des jog. Wetiche) auf. Andrerfeits 
begann man theil® unter dem Einfluß der weſteuropäiſchen 
liberalen und fonjtitutionellen Bejtrebungen, theils der nationalen 
Reaktion gegen europäiiche Formen für die Landverfammlungen 
(Semskie Szobory) des alten Moskowiſchen Reiches zu ſchwärmen, 
welche von den Zaren gegen Ende des 16. umd bejonders im 
17. Sahrhundert bei wichtigeren Angelegenheiten einberufen 
worden waren. Von jlawophiler Eeite wurde nicht allein die 
politiiche Bedeutung dieſer Volksvertretung weit überfchäßt, fon- 
dern man ſuchte auch, um den nationalen Werth derjelben zu 
erhöhen, jie an die Volksverſammlungen der alten ſlawiſchen 
Städte mit ihren demokratischen Formen anzufnüpfen. Noch 
mehr aber fand ſich Solowjef bewogen, gegen die jlawophile 
Geſchichtskonſtruktion überhaupt aufzutreten. Von dem Stand» 
punft derjelben aus erſchien nicht nur die Reform Peter’3 des 
Großen ala eine gewaltjame Ablenkung des ruſſiſchen Volkes von 
der Bahn einer jelbjtändigen nationalen Entwidlung, jondern e3 
ftellte ji auch heraus, daß dieje jchivere Sünde gegen die Nation 
ſchon viel früher begangen worden, daß fchon am Ende des 
15. Sahrhundert3 die zariiche Regierung dag Leben des ruſſiſchen 
Volfes in byzantiniiche Formen zu zwängen angefangen hatte 
und daß „ſchon damals und vielleicht aus diefem Grunde“ der 
Verfall der nationalen ruſſiſchen Civilifation begonnen haben 
jollte, oder, wie das ein Mitarbeiter der Ruſſiſchen Beßeda näher 
ausführte, daß durch die „Unterordnung des ruifiichen unter 
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hatten die Slawophilen ſchon in den vierziger Jahren ſcharf aus- 
gebildet. Die Trennung des Staates vom Lande war eines 
ihrer Grundprinzipien. Der Staat war in ihren Augen nichts 
anderes als die Verkörperung der Gewalt und des Geſetzes, 
welches nur die Hervorbringung des äußerlichen Rechts zum 
Zwecke habe. „Das weſtliche Europa“, lehrte K. Alſakof, „Hat 
die Verfaſſung des Staates großartig ausgebildet und denſelben 
dann in Amerika auf die höchſte Stufe des Liberalismus ges 
bracht. Aber diefer liberale Staat iſt nichts ala eine Sklaverei, 
und je breiter er auf das Volk drüdt, deito mehr zieht er das⸗ 
felbe in fich hinein und verjteinert e8 durch den Geilt des Ge- 
jeges, der Inſtitution, der äußerlichen Ordnung. . . . Die am meijten 
vorgeſchrittenen Geiſter des Weſtens fangen an zu begreifen, daß 
der Irrthum nicht in der einen oder andern Form des Staates, 
ſondern im Staate ſelbſt liege, d. h. in dem Streben, durch 
einen wenn auch vollfommenen Mechantsmus die lebendige Kraft 
zu erſetzen.“ Nach der Anjicht Akſakof's und jeiner Gejinnungs- 
genoſſen jollen die Slawen das am wenigiten ftaatliche Volk 
ſein, ein Wolf, das nicht fähig wäre, in dem Staate aufzugehen 
und in demjelben den Gipfel des menjchlichen Strebens zu er- 
blicken. Die ſlawiſchen Wölfer und beſonders das ruſſiſche ſähen 
im Staate nur ein Mittel, jo viel als möglich jenes Übel von 
ſich abzuwehren, welches diejenigen der Gejellichaft zufügen, denen 
„wenig am Gewiſſen liegt“. 

Ganz anders äußert fi Solowjef über das Verhältnis 
zwiichen Wolf und Staat in feiner Lobrede auf Karamlin, den 
Geſchichtſchreiber des ruſſiſchen Stauted: „Was bedeutet ein 
Volksſtamm, ein Volt ohne Staat? Er iſt nicht? als Material, 
formloſes, ungeordnetes Material: nur im Staate äußert da3 
Volk jein geichichtliched Daſein, jeine Befähigung zu einem hiſto— 
riichen Leben: nur im Stuate wird es zu einer politiichen Per⸗ 
\önlichfeit mit einem individuellen Charakter, mit feinem eigenen 
Kreije der Thätigkeit, mit bejtimmten Rechten. Das wichtigjte 
und theuerſte Gut, welches ihm der Staat zubringt, tit jeine 
Unabhängigkeit, jeine Selbjtändigkeit, dann die Möglichkeit, jein 
Daſein in einer mehr oder weniger weiten Wirkſamkeit zu äußern, 
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Andrerſeits ift Solowjef beftrebt, durch den hiſtoriſchen, 
nationalen Charakter der Reform das Verdienjt ihres eigentlichen 
Urheber nicht in Schatten ftellen zu laſſen. Auch die Thätig- 
feit Peter’3 des Großen, jagt er im 18. Bande feines Werkes, 
war durch die ganze vorhergehende Geſchichte vorbereitet, war 
eine nothwendige Folge derjelben, war ein Bedürfnis des Volkes, 
welches nur durch einen fchredlichen Umsturz, durch eine außer: 
ordentliche Anftrengung aller Kräfte, aus feiner verzweifelten 
Yage auf eine neue Bahn verjegt und zu einem neuen Leben 
berufen werden konnte. Aber diejes vermindert nicht im geringiten 
die Größe des Mannes, der bei Vollbringung dieſes fchweren 
Scrittes dem großen Volke jeine mächtige Hand gereicht, durch 
die außerordentliche Gewalt feines Willens alle Kräfte des Volkes 
angelpannt und der ganzen Bewegung die Richtung angewieſen 
hatte, 

Somit wird die That „des großen Zaren zugleich zu einer 
That des ruffischen Volkes, desgleichen fein anderes Volk jemals 
vollbracht hat“. Die Genialität Peter’3 des Großen aber fette 
Solowjef darin, daß er eine klare Einficht in die Lage feines 
Volkes und feine eigene Stellung als Negenten dieſes Volkes 
beſaß, daß er das Bewußtſein feiner Pflicht in ſich trug, „fein 
ſchwaches, armes, beinahe unbefanntes Volf aus diefer traurigen 
Lage durch Hilfe der Eivilifation zu retten“. 

In ähnlicher Weije fuchte Solowjef durch die ganze ruſſiſche 
Geſchichte eine organische Auffaffung des PVerhältniffes zwischen 
dem Wolfe und feinen Lenkern, den Vertretern der Staatögewalt, 
durchzuführen. Aber indem er dem modernen Kultus der Volks⸗ 
idee gegenüber das Necht der Staatsidee in der Erklärung der 
geichichtlichen Vorgänge vertrat, bethätigte ſich auch in Dieler 
Hinſicht feine wiſſenſchaftliche Bildung und feine humane Auf- 
faſſung. Der Staat erfchien ihm nicht al3 eine Gewalt, die für 
ſich ſelbſt bejteht, für ſich ſelbſt Zweck und Ziel iſt, Jondern als 
ein Produkt des Volkslebens. Micht3 it befehrender für den 
sortichritt der politiichen Bildung in Rußland als die Zur 
ſammenſtellung der Anfichten Solowjef's über den Staat mit 
denjenigen jeines berühmten Vorgängers Karamſin. Der Gründer 
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die Hiltorifer des 18. Jahrhunderts bemerkte er einmal: „Durch 
die Hiftoriographie gelangt ein Volt zur Selbiterfenntnis; Die 
Gelbiterfenntnis aber ift die Krönung aller übrigen Kenntnis: 
wie fonnte man alfo eine jolche Krönung erwarten zu einer Zeit, 
wo die Kenntnis noch im Keime war?” Ihm war e3 bejchieden, 
die ruſſiſche Hiftoriographie auf fejter Grundlage aufzubauen, 
denn al® Grundlage diente ihm die moderne europäifche Wiſſen⸗ 
Ihaft. Aber die Geſchichtswiſſenſchaft follte feiner Anficht nach 
nicht nur ein Spiegel der Vergangenheit fein, fie jollte auch 
Pflidten der modernen Gefellfchaft gegenüber erfüllen, Kultur 
und Bildung fördern. Auch in dieſer Hinficht hat Solowjef der 
ruſſiſchen Hijtoriographie den einzig richtigen Weg angewieſen, 
weder fein Patriotismus noch feine Anhänglichfeit an die ruffiiche 
Orthodoxie verhinderten ihn, fich ala einen Europäer zu be- 
trachten und von der ruſſiſchen Gejellihaft zu fordern, daß ihr 
dag Europätiche nicht etwas Fremdes ſei. Aber er hat nod) 
mehr gethan. Er Hat durch fein Geſchichtswerk bewielen, daß 
das Streben nach europäischer Wiſſenſchaft und nad) allgemein 
menschlicher Bildung ein längſt bewährtes, ein nationales Streben 
des ruffiichen Volkes fei. Die hiſtoriſchen Arbeiten Solowjef's 
haben die allmähliche, aber jtetige Entwicdlung dieſes Strebens 
dargelegt, von dejjen erſtem Auffeimen in den „Eiferern für die 
Aufklärung“ im 15. Sahrhundert und den „Belennern der Auf: 
Härung“!) im Anfang des 17. bis zu dem bewußten Aufſchwung 

1) So lautet der Titel eines Aufſatzes von Solomwjef über den Abt des 
Klofter8 des HL Sergius in Troiga und deilen Genoſſen, denen unter der 
Regierung des Zaren Michael die Reinigung der liturgiſchen Bücher von den 
in diefelben eingejchlichenen Tehlern und Mißverſtändniſſen aufgetragen war 
und die deöwegen Mißhandlungen und brutale Gewalt auszuftehen hatten, 
weil es ihren unwiſſenden Feinden gelungen war, die Regierung gegen fie 
einzunehmen und den abergläubijchen moskowiſchen Pöbel unter dem Vor- 
wande der Ketzerei gegen fie aufzubeßen. Der ehrende Ausdrud „Eiferer für 
die Aufflärung“ bezieht ſich bei Solomwjef Hauptjählih auf den Erzbifchof 
Hennadius von Nomgorod im 15. Jahrhundert, der einer der gebildetiten 
Geiftlihen im alten Rußland war und bekannt ift durch die von ihm ver- 
anftaltete Sammlung der biblijchen Schriften, wobei er alle der damaligen 
Zeit zu Gebote ftehenden Mittel bei der Anfchaffung und Vergleichung der 
Handſchriften angewendet hatte. 
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lehrten, ber der Wiſſenſchaft leben will, ein ſehr beidhwerliches 
Ami; sur Zolowjei aber, Der gern allen perrönlichen Reibungen 
ausmih, war e& unter ben damaligen Umſtänden beisnders be- 
ſchwerlich. Kur auf anbaltendes Trängen }einer Freunde, welche 
von jeinem Rektorate einen heiltamen Einfluß aut die Univerjirät 
erwarteten, entihloß er jih die Zahl anzunchmen mit den 
Worten: „Gut, ich willige ein, gerade weil diete Zajt io ſchwer 
1.” Toch die Laſt jollte ihm noch ſchwerer fallen, als er es 
fih gedacht Hatte. Wieder war e3 ihm beichieden, das Recht der 
Wiſſenſchait zu vertheidigen und jene Zendenz zu belämpfen, „Die 
ber Untähigfeit entitammt, des Fortſchritts Meiiter zu werden, 
und deshalb ihn anzuhalten ſucht und nach veralteten Formen 
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wäre Aus folchen und ähnlichen Gründen ging it 1872 eine 
lebhafte Agitation gegen dag Statut von 1863 hervor, während 
welcher Solowjef einen ſchweren Stand hatte, da er beitimmt und 
entichieden für das bejtchende Statut eintrat, befonders als er im 
Sabre 1876 mit den andern Rektoren nach Petersburg berufen 
worden war, um in einen Comite da8 Projekt des neuen Statut3 
u berathen. Die ruffifchen Univerjitäten, bejonders einige un⸗ 
genügend beſetzte Fakultäten in der Provinz, haben natürlich 
gewiſſe Mängel aufzumeijen, welche hauptjächlich von der Unzu- 
länglichkeit dev Lehrkräfte herrühren: aber dieſe Mängel find nicht 
durch das Statut von 1863 hervorgerufen und fünnen am 
wenigieen auf bureaufratifhem Wege abgejchafft werden. Es 
wird andrerieitS auch niemand leugnen, dag die Selbitändigfeit 
gelchrter Kürperichaften manche Übeljtände mit ſich bringt: aber 
mir ihrer Unterordnung unter eine unbeichränfte Adminittration 
tie bei gewiſſen Verhälmiſſen noch jehr wenig erreiht. Ein 
berubmter deuricher Gelebrter. der die verichiedenen Verfaſſungen 
der Univertitären aus eigener Eriahrung jebr gut zu beurtbeilen 
m Stande ir, bat in Bezug auf mmünrielle Obergewalt über 
die Uniserttriien merrend geäußert: „Wald fommt Dann bie 
Nerati: ve der Menſiter oder der Minüterialroth die Pro⸗ 
tionen Herr. to Sdern De PBrotwionm den Wuvirrialrath 
und x Mine”, und a werden Vncenörgieen fwgangen, 
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funden, von dieſer Befugnis Gebrauch zu machen, und dann 
nicht immer in wifjenjchaftlicdem Intereſſe. Welche Rolle die 
Sorge für die Wiſſenſchaft in der unnöthig heraufbeſchworenen 
„Univerfitätsfrage“ gejpielt Hat, dazu liefert die unmwürdige Be- 
handlung des angejehensten ruffiichen Gelehrten einen traurigen 
Beleg. Bald nad) der Rückkehr Solowjef's aus Petersburg ent- 
ſpann fich eine Zeitungspolemik über den Urheber des neu pro⸗ 
jeftirten Statut3; während derjelben ſetzte ein Petersburger Blatt 
in einem vom Fürften W. Meſchtſchersky, dem bekannten ehr 
patriotifchen Sittenmaler und Romanjchriftiteller, einem Bruder 
des Moskauer Kurators, unterfchriebenen Artikel völlig erdichtete 
Thatfachen, 3. B. daß die Vorleſungen ſiſtirt feiern, Zujammen- 
rottungen von Studenten jtattfänden und verjchiedene andere der 
Univerfität fehr nahe gehende Infinuationen in Umlauf. So— 
lowjef hielt es als Rektor für feine Pflicht, dieſe Gerüchte offiziell 
widerlegen zu lajjen, und juchte dem biefigen Geſetze gemäß bei 
dem Minifterium um Genehmigung dazu nad. Dieje Geneh- 
migung wurde ihm verweigert, und al3 er hierauf fein Gejuch 
um Entlaffung von dem Reltorate und der Profeſſur einreichte, 
wurde ihm diefelbe gewährt. 

©eit dieſer Zeit ſchwanden die Kräfte des ſonſt rüftigen 
Mannes ſchnell dahin; denn ftiller Gram über die erlittene Un- 
bill nagten an feinem Herzen. Noch fchien er zu hoffen, daß 
die Verhältniffe fich günftiger geftalten würden; aber es war 
ihm nicht befchieden, dieſe Hoffnung erfüllt zu ſehen): eine fich 
raſch entwickelnde Herzkrankheit untergrub fein Leben, welches der 
ruſſiſchen Wilfenichaft als ein bleibendes Vorbild eines unermüd- 
Iihen und reinen Strebens nad) Wahrheit vorleuchten wird. 


*) Unterdeſſen ift der Graf Tolstoi vom Minifterium abgeſchieden und 
bald darauf das projektirte Statut vom neuen Minifter A. Saburof vorläufig 
aus dem Reichsrath, dem es zur Berathung vorlag, zurücdgezogen. 
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Quinti belli sacri scriptores minores sumptibas societatis illustrandis 
Orientis latini monumentis ed. R. Röhricht. Genevae (Leipzig, O. Ha- 
rassowitz) 1819. 

Tie Societe de 1’Orient latin bat die auf die Geſchichte des 
fünften Kreuzzuges bezüglicden Quellen zur Bearbeitung einen Ge⸗ 
Iehrten überfafjen, welcher namentlich) in feinen Aufjäßen „Die Kreuz- 
zugsbewegung im Jahre 1217* (Forichungen 16, 153 ff.) und „Die Bes 
lagerung von Damiette“ (Hiſt. Taſchenbuch 1876 ©.59 ff.) den voll 
gültigen Beweis umfajjendfter Borbereitung für diefe Aufgabe gegeben 
Hatte. Tas Röhricht anvertraute Material war zum größten Theil noch 
ungedrudt oder nad) jeinem Werthe für die Forſchung ungenügend unter- 
ſucht. An der Epige der in ihrem erften Bande gedrudt vorliegenden 
Sammlung fteht eine Ordinacio de predicatione s. crucis in Anglia 
(au3 einer Orforder und einer Antiverpener Handſchrift), al3 deren 
Berfajler nad) Bermuthung de3 Herausgeber3 der Wagifter Philipp 
von Orford anzujehen jein dürfte und welche uns nicht bloß die Art 
der damaligen Kreuzzugspredigt kennen lehrt, fondern aud auf her⸗ 
vorragende frühere Träger de3 Kreuzes Pezug uimmt Die daran 
angejchlofjenen Gesta crucigerorum Rhenanorum fteben in näherer 
Beziehung zu den durch die M. G. H. befannten Berichten de itinere 
Frisonum (23, 460 fj.) und der Annales Colonienses maximi. In 
den Gesta findet R. Spuren eines von einem Neußer Kreuzjahrer 
gelieferten Tagebuch, während nicht zweitelbaft ſein kann, daß den 
beiden andern Tarftellungen ähnliche Quellen aus Friedland und 
Köln zu Grunde liegen. Die Gesta find nad) einer Leidener Hands 
ihrift gegeben, zu welcher noch eine Xondoner vergliden if. Be- 
ſonders eingehend ift die Unterfudhung über den Zufammenhang der 
nächſten Relationen geführt, der Gesta obsidionis Damiatae, die in 
der „Boppeldronit von Reggio* ſtehen und in einem Pariſer Coder 

















110 Literaturbericht. 


den Zeitgenofjen ebenfo mit Liebe feitgehalten wurde wie die bier in 
Frage ftehende. 

Unverftändlich ift mir, wenn 8. ©. 449 Unm. 28 jagt, daß der 
von U. dv. Druffel, die Melanchthon-Handſchriften der Chigi-Bibliothef 
(Münchener Sigungsberichte 1876 1, 525) mitgetheilte Brief Friedrich’3 
an den gefangenen Herzog Johann Friedrich „jo genommen jein will, 
wie er niedergejchrieben wurde". Daß Friedrich's Freude über die 
feinem Schwiegerjohne von Gott verliehene außerordentlihe Gnade 
der Geduld, welche denfelben feine Rathſchläge unfreundlich abweifen 
Laffe, aufrichtig war, meint K. doch wohl nicht. Sch kann in dem 
Briefe nur mit Druffel bitteren Hohn finden und erfläre ihn mir aus 
der Reizbarkeit, welche Friedrich mitunter zeigt (vgl. Briefe 1, 162. 
400. 441 u, daf. Anm. 2; Friedrich der Fromme ©. 147. 149. 267; 
Häberlin, N. T. Rechtsgeſch. 6, 204) und welche jenem Schwiegerfohne 
gegenüber wohl zu entjchuldigen ift. 

Die Literatur hat K. in ausgedehnten Maße benutzt. Entgangen 
ift ihm jedoch ein eigenhändiger Brief Friedrich's über den Heidel- 
berger Katechismus an den Herzog von Würtemberg vom 17. Juni 1563 
in den Würtembergifchen Jahrbüchern 1871 ©. 296 f. und daß der von 
idn ©. 37 Unm. 14 nad Kugler, Herzog Chriftoph erwähnte Brief 
Verger’3_ dom 20. Februar 1558 in Band 124 der Bibliothek de3 
Literariſchen Verein? zu Stuttgart gedrudt if. Der Brief Verger’3 
an Kurfürft Friedrich III. vom 29. Februar 1558, den K. in der: 
jelben Anmerkung erwähnt, lag ihm wohl nicht im Original vor. Wie 
follte dieſes nach Karlsruhe gefommen fein und eine Auffchrift von 
anderer Hand erhalten haben? 


K.s Buch wird nicht nur den Gefchichtöforichern, jondern auch 
den weiten Streifen der Glaubensgenoſſen Friedrich's willlommen 
und wertbooll fein. Das Gefammtergebnig der Wirkſamkeit Friedrich’3 
ift fein erfreulichs. Aus Gründen — deren eingehende Erforfchung 
wohl der Mübe lohnte — vermag er nicht, die firenge Kirchenzucht 
der außerdeutjchen veformirten Gemeinden in denen jeined Landes 
durchzuführen. und jo entbehrt die pfälziiche Kirche des jenen eigenen, 
ſo lebensvollen und belebdenden Elementes und fie wird Staatdanftult 
wie Die Intherifchen Kirchen. Ihre Schöpfung ruft zugleich tief ein- 
jchneidenden und unverſöhnlichen Zwieſpalt in der evangeliichen Partei 
Deutſchlande bervor, ſchwächt dieſe und trägt jpäterhin weſentlich zu 
jenem Bündniſſe der Yutberaner mit der katholiſchen Reftaurationg- 
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flagt, und von den Forſt- und anderen Beamten wurde „der preußifche 
Bauer”, wie fi Friedrich Wilhelm I. felbft vernehmen läßt, „mit 
Schlägen und Poftronkten (Strängen) hart und ſtlaviſch traktiret“. So 
wurden denn die Hubenjhaftlommilfion und die große Domänen 
fommiffion eingerichtet, die erſtere um die Steuerkraft des Landes 
zu unterfuchen, die leßtere um den ländlich-bäuerlihen Mißſtänden 
abzubelfen; Oberforftmeifter und Landlammern aber wurden angewiefen, 
ihren Untergebenen die Anwendung unmenſchlicher Zwangsmittel zu 
unterfagen. Die andere Hauptaufgabe der Domänentommiffion beftand- 
darin, Häufer und Höfe zu bauen, damit neue Vorwerke und Dörfer 
erftünden. Und in diefer Beziehung hat die Behörde dag nur irgend- 
Mögliche geleiltet. Es it geradezu bewunderndwerth, wie viel neue 
oder doch wieder befegte Ortfchaften, Ämter, Mühlen in der kurzem 
Beit von zwei Jahren geichaffen worden find. Daß reizte mehr 
zum Buzug ald bloße Verheißungen; denn jegt konnten die Anfiedler 
die fertigen Häufer und Höfe fofort beziehen. 

Seit dem Jahre 1722 und zwar namentlich bis 1725 wanderır 
eine große Menge Koloniften aus verjchiedenen Gegenden des weftlichen 
und füdlichen Deutſchlands in Littauen ein, fo viel, daß bereit nad). 
5 Sahren einftweilen ein weiterer Zuzug unerwünfcht erjcheint. Der 
König befümmert fich auf das vorforglichfte nnd fpeziellite um den 
Fortgang des Koloniſationswerks. Es geht ihm nicht alles nad). 
Wunſch. Aber er ift felbjt nicht ohne Schuld daran. Wenn er den 
Nat von Schlubhut vor dem Seffiondzimner der Domänenkammer 
und vor den Augen der andern Räthe hängen ließ, jo war das ein 
barbarifche8 Schaufpiel, aber wenigftend nicht ungerecht; denn der 
Mann batte einige Kleine Unredlichkeiten begangen, und es follte eim. 
Erempel ftatuirt werden. Wenn der König aber die in der That 
unter der drüdendften Arbeitslaſt fich mühenden Beamten überhaupt 
maßlos ftreng behandelte und ihnen dadurch alle Luft und Freudigkeit 
zur Wrbeit raubte, jo verfehlte er dadurch ganz feinen Zwed. Denn. 
die Beamten ließen nun wieder ihren Verdruß an den Koloniften aus 
und behandelten diefe mit Willfür und Härte. Und wenn der König 
dekretirte, es follten alle „Liederlichen” Wirthe jofort aus dem Erbe 
berauögejchmiffen werden, jo war, da der Ausdrud „liederlich“ doch 
ſehr fubjeltiver Art ift, der Bauer leicht der Gewaltthätigfeit des 
Schulzen oder Amtmannes ausgeſetzt. Er fühlte fich nicht ficher auf 
winer Scholle. Die allzuharten Maßregeln führten zu Unfrieden und 
gar zu offener Widerjeglichfeit, und jo mußte ſchließlich zu milderen 











116 Literaturbericht. 


meiſtentheils in abkũrzender Überſetzung mitzuiheifen. &3 iſt eine 
etwas bunte Sammlung von Excerpten, die ſich auf die inneren Zu⸗ 
fände Titerreich3 und Preußens, die auswärtige Politik der beiden 
Etauten und beſonders auf ihr Berhältnid zu einander beziehen. 
Man mag diefe Form, die feine Form ift, mißbilligen, aber immerhin 
fann ein ſolches Buch, wie dad Raumer’3 ähnlich geftaltetes Werk be⸗ 
wieten bat, unſere Keuntni3 eines gewiſſen Zeitraum! in jehr er- 
wünſchter Weile fördern und erweitern Nehmen wir alio dad Bud 
von DB. als das, was es fi uns gibt, als Beiträge zur Geichichte 
Ofterreich5 und Preußens von 1780 -1790, und prüfen wir, welche 
Bedeutung uud welchen ®erth es ala ſolches beanjpruchen darf. 

Um zunächſt mit dem archivaliſchen Material zu beginnen, über 
da? der Bf. für jeine Arbeit verfügen konnte oder verfügt Bat, jo 
gibt es für die preußiiche Politik dieſer Jahre im ganzen vier Quellen, 
aus denen wir wirflihe und echte Kenntnis jchöpfen können: der 
Schriftwechſel des Königs mit jeinem Winifterium und jeinen Ber: 
tretern im Yusland, der offizielle und der private Schriftwechiel des 
Miniſteriums mit den auswärtigen Gejandten. Dieſe vier Quellen 
find jede nicht immer von gleicher Bedeutung: für 17X0—1786 if 
der Briefwechjel Friedrih’3 des Großen mit jeinen Miniſtern, be- 
jonders mit Finckenſtein, von entſcheidender Wichtigkeit, für die eriten 
Jahre Friedrich Wilhelm's II. tritt der private Briefwechſel Hertz⸗ 
berg's im den Vordergrund. Bon dieſen vier Quellen nun bat W. 
nur die eime, die unbedeutendfte, deu offiziellen Schriftwechjel des 
Minifteriums in Berlin mit den preußiichen Gejandten im Yuslande, 
berugt. Aus was immer für Gründen da? gejcheben jein mag, ein 
Buch, dem wejentlih nur dieje eine Altenmaſſe zu Grunde liegt, kann 
eine richtige und eindringende Auffafjung der preußiihen Rolitit umd 
ihrer Lenker von vorn herein nicht darbieten. In der That macht 
th durch das ganze Puch hindurch in den Ichwanfenden und unflaren 
Anfichten des Bf. die Mangelbaftigfeit jeiner Duelle empfindltich 
geltend. ich will gar nicht davon ſprechen, daß er von dem im dieſer 
Zeit defenfiven und fonjervativen Charakter der fridericianiſchen Politik. 
die nach dem Verluſte der ruſfiſchen Allianz einen andern Stütpunkt 
gegen ſterreichs entgegengefeßte Tendenzen jucht und endlich im 
Fürſtenbunde findet, nicht den Schatten einer Borftellung Hut, dab er 
Dre Zeit der höchſten Spannung in das Nuhr 1785 legt, während fie 
vielmebr in den Herbſt 17353 fällt: aber hätte er einmal einen Bid 
in den Briefwechiel Friedrich’? mit Finckenſtein werfen können, fo würde 
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Ber laug mit ber jeltiamen Hefrung, dab ih nach dem Sturze der 
resnlursnären Gewalten, welche den Beriailler Traktat vernidhtet 
hatten, ein Bertrag ähnlicher Art mit Ravoleon werde ſchließen laſſen: 
aut der anderen Seite wieder hatte man große Erwurtungen an die 
Thronbeneizung Alerınder’3 gefnüpft: beide Hoffnungen erwieſen ſich 
bald als nichtig Erft mit dem erneuten Ausbruch des Krieges 
zwiihen Frankreich und England beijerte ſich die Lage Efterreichs 
wenigftens injofern, als Rapoleon dadurch zu einer größeren Rüd- 
fihtnahme genöthigt wurde; indes bebarrte man in einer Stellung 
ftrenger Neutralität, die auch die erjten Anträge von Rußland nur 
leiſe zu erſchüttern vermochten (Herbit 1203). Denn der Luneviller 
Vertrag Hatte feine Segnungen des Friedens über Oſterreich gebracht: 
der Verfall im Innern entſprach der MDadjtlofigfeit nach außen. Dem 
Oberhaupte des Staates fehlte es an „Regierungstüdtigfeit und 
Energie”, den Beamten an „Ktenntniffen und gutem Willen“; überdies 
gingen die leitenden Perfjönlichkeiten wie die höheren Geſellſchafts⸗ 
freife in drei fih offen befämpfende Parteien aus einander. Die 
Anhänger des Friedens um jeden Preis fanden ihre mächtigſte Ver⸗ 
tretung in der Kriegöverwaltung, an der Spite Erzherzog Karl mit 
Duca und Faßbender. Die Partei des prinzipiellen Krieges gegen 
die Revolution und ihren Nachfolger Napoleon beftand hauptjäcdhlich 
aus der ruffifhen und engliihen Kolonie in Wien; fie zählte aber 
auch Freunde unter den Vertretern Ofterreihd im Wußlande und 
hatte in Wien felbft den beredteften Wortführer in Gent. Zwiſchen 
diefen beiden Parteien ftanden Cobenzl und Colloredo, die Leiter der 
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funden haben. Ebenſo wenig glaube ich, unter Hinweis auf den eben 
berührten Aufſatz, daß es Cobenzl und d'Antraigues 1804 wirklich 
gelungen ſei, Rußland und beſonders Czartoryski auch nur auf kurze 
Zeit für ihre friedfertigeren Anſchauungen zu gewinnen (S. 129. 
130. 146. 150); die gleichzeitigen Verhandlungen mit Preußen be⸗ 
weiſen den ununterbrochenen Fortgang der offenſiven Tendenzen. Zu 
der Schilderung von Gentz in Berlin (S. 60) war wohl auch Bignon 
10, 124 heranzuziehen. In den Datirungen ſind einige Irrthümer 
untergelaufen. S. 35 heißt es: eine Depeſche Stadion's vom 1. Juni 
(1802) aus Petersburg macht Andeutungen über Verhandlungen 
zwifhen Rußland und Frankreich. Die Depefhe Stadion’d vom 
1. Suni aus Berlin enthält beftimmte Mittheilungen über den preußifch- 
franzöfifchen Vertrag; Ungaben über den ruffiihen Vertrag vom 
3. Suni finden fi, wenn meine Ercerpte mich nicht täuſchen, erſt 
in einem 2 oder 3 Wochen fpäteren Beriht. — Das nämliche 
Schreiben Alerander’3 an Franz wird im Zert vom 25. April, im 
Anhang vom 24. Mai datirt (S.89 u. 220). — Ber Vertrag vom 
6. November 1804 wird einige Male auf den 5. November verlegt 
(S. 155. 166). 

Endlich möchte ich bei diefer Gelegenheit noch einen Wunſch 
äußern, deifen Berüdfihhtigung namentlich bei der beabfichtigten Fort- 
fegung von Vivenot's großem Quellenwerk empfehlenswerth wäre. 
Es dürfte angebracht fein, bei den größeren politifchen Schriftjtüden, - 
wie in dem vorliegenden Buche die Inſtruktion für Metternid) (S. 203- 
bis 214) jedesmal die Konzipienten anzugeben. Dieſe Konzipienten 
verdienen um fo mehr Beachtung, als fie, im allgemeinen diejelben 
in den Wechjel der Minifter, die unter Kaunitz herrſchenden Tendenzen 
theilweife noch in die jpäteren Minifterien hinübergeleitet haben. Von. 
ihnen rührt namentlich der feindfelige Ton her, den die öſterreichiſchen 
Erlaſſe am Ende des vorigen Jahrhunderts und noch nachher immer 
dann anfdjlagen, wenn fie auf Preußen zu ſprechen kommen; das 
hatten fich die Herren unter Kaunitz einmal jo angewöhnt. Es ver= 
dient bemerft zu werden, daß Thugut, bei aller feiner Feindfeligkeit 
gegen Preußen, dieje Ausfälle fait regelmäßig abſchwächte und milderte, 
niemals fchärfte. Nach ſolchen Erwägungen dürfte ſich eine kurze An⸗ 
merfung darüber, wer ein Schriftjtüd fonzipirt und wer daran etwa. 
geändert, bei derartigen Publifationen wohl empfehlen. P. B. 
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Das Todtenbuch des Ciftercienfer - Stiftes Lilienfeld in Öſterreich u. d. 
Enns. Herausgegeben von H. R. v. Zeißberg. (U. u. d. T.: Fontes 
Rerum Austriacarum. 2. Abth. Diplomataria et Acta. XLI. 1. Hälfte.) 
Wien, Karl Gerold’3 Sohn. 1879. 


Das Todtenbuch des Eiftercienferftiftes Lilienfeld in Niederöfter- 
reich ift bereit3 früher von Hanthaler in deſſen „Recensus diplomatico- 
genealogicus archivi Campililiensis“ verwerthet, indem er die Notizen 
zu einzelnen von ihm bejchriebenen Adeldfamilien dem Manujfript 
dieſes Todtenbuches entnahm. Hanthaler’3 Auszüge find indes fehr 
unzuberläffig, daher die Geſchichtsforſchung Zeißberg zu Danf ver- 
pflichtet ift, daß er nicht bloß den Ddiplomatifch genauen Abdrud des 
Zodtenbuches beforgte, fondern auch in einer Einleitung fich in die 
minutiöfefte Erörterung des Coder einließ. 

Was den Hiftoriihen Werth des Nekrologs betrifft, fo hat der 
Heraudgeber aus vielen Vergleichungen feftgeftellt, daß in dei meiften 
Fällen nicht die Gedenk-, jondern die wirklichen Todedtage der ver- 
zeichneten Perfonen eingetragen find. Dr. C. 


Die Bevölferung Böhmens in ihrer Entwidlung feit Hundert Jahren. 
Bon V. Göhlert. Prag, Bohemia. 1879. (Sonderabdrud aus den „Mit- 
theilungen des Vereins für Gejchichte der Deutjchen in Böhmen“) 

Dem lehrreihen Aufjage entnehmen wir die Thatſache, daß die 
Bevölkerungszahl Böhmens, welche im 16. Sahrhundert ungefähr 
3 Millionen betrug, in Folge der Gegenreformation und des dreißig- 
jährigen Kriege derart herabgedrüdt wurde, daß die Volfgzählung 
vom Sahre 1754 die Ziffer von nur 1942000 Bewohnern ergab. 
Bon da an nahm die Bevölferung ftetig zu, jo daß im Jahre 1870 
in Böhmen 5106000 Menjchen lebten. Der Prozentjab der Reli- 
giondbelenntniffe ift in den Sahren 1785 und 1870 folgender: für 
die Katholiken 96,82 und 96,20 PBroz., für die Proteftanten 1,62 und 
2,04 Proz., für die Israeliten 1,56 und 1,75 Proz. Dr. C. 


Kulturhiftorifche Bilder au8 Böhmen. Bon Joſ. Spatel. Wien, ®. 
Braumüller. 1879. 


Das Buch enthält neun „Auffäge”, die früher im Feuilleton der 
„Prager Zeitung” erjchienen waren und nun „in einer durchgehends 
neuen und vervollftändigten Bearbeitung” gefammelt den Freunden der 
Kulturgejchichte Böhmens zugänglicher gemacht werden. Die einzelnen 
Stüde tragen folgende Überschriften: Hexenprozeſſe in Böhmen. Die 

Hiſtoriſche Zeitihrift NR. F. 3b. IX. 10 
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Alchemie in Böhmen. Adamiten und Deiften in Böhmen. Ein grie- 
hiicher Abenteurer in Prag. Die Guillotine in Böhmen. Bauern- 
rebellionen in Böhmen. Schiller in Böhmen. Die Rudolfinifhe Kunft- 
fammer in Prag. Die Zigeuner in Böhmen. 

Der Werth diefer Aufſätze ift jehr verfchieden. Wenn wir Die 
„Herenprozeffe in Böhmen“, „Adamiten und Deiften in Böhmen“, 
„Bauernrebellionen in Böhmen“, „Die Rudolfiniſche Kunſtkammer in 
Brag* und „Die Zigeuner in Böhmen“ ald die beften bezeichnen, jo 
müſſen wir diefed Lob fofort wieder nad) der Richtung einjchränfen, 

daß der Mangel einer gründlichen Hiftorifchen Forſchung, eines um⸗ 
fihtigen Duellenftudiums, ja jelbft Hier und da eine Unkenntnis und 
ein Berfennen der Thatfahen zu Tage tritt. Wie Hoch oder wie 
niedrig foll man eine hiſtoriſche Anſchauung fehägen, die in Bezug auf 
die Hexenprozeſſe jagen kann: daß „dad Mittelalter im Moment de 
Hinſcheidens“ fi „voll giftgetränkter Schadenfreude zu einer ſchnöden 
That aufraffte, um der neu anbrechenden Epoche ein Erbe zu Hinter- 
laſſen, da3 geeignet wäre, dem Reformationgzeitalter für alle Zukunft 
ein ſchändendes Brandmal aufzudrüden"! In allem Ernft behauptet 
der Vf., daß Innocenz VII. und Martin Luther „ganz gleiche Ver⸗ 
dienfte Haben um Verbreitung und Ausbildung“ der Herenprozejle. 
Gleich auf der folgenden Seite ftellt fih ©. jelbft einen Yreibrief 
dafür aus, daß „die Urſachen und inneren Gründe diefer tief be- 
klagenswerthen Verirrung, jowie der auf den erften Blick befremdenben 
Ericheinung, daß ſich Katholicismus und Proteftantigmus auf diefem 
Irrwege brübderlich begegnen, [in feiner Abhandlung] nicht näher dar= 
gelegt werden”. Aus dem eigentlichen hiſtoriſchen Material heben wir 
hervor, daß 1540 in der Stadt Nachod die erite Herenverbrennung 
in Böhmen jtattfand. Dr. C. 


Calendar of State Papers. Domestic Series, of the Reign of Charles I. 
1639 — 40. Preserved in Her Majesty’s Public Record Office. Edited by 
William Douglas Hamilton. London, Longmans & Co. 1877. 


Gleichzeitig mit dem Calendar of State Papers auß der Zeit 
des Interregnums fchreitet jene andere Sammlung und Herausgabe 
bon Aktenſtücken aus der Zeit Karl's L fort, zu welcher ebenfalls das 
engliſche Reichsarchiv die Materialien liefert. Der und vorliegende 
Band bezieht fich auf den Zeitraum, welcher zwifchen das Ende des 
eriten Bilchofäfriege3 und die Berufung des kurzen Parlamentes fällt. 
Die hier mitgetheilten Bapiere haben daher für die ſchottiſche Gefchichte 
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Schilderung diefer Verhältniffe gelangt, wird ihm der vorliegende 
Calendar unzweifelhaft vorzüglich brauchbare Materialien an die Hand 
geben. Der Herausgeber hat auch dieſem Bande eine fehr gute Ein- 
leitung vorausgeſchickt und ihm ein jo ausführliches Regifter Hinzu- 
gefügt, daß man ſich daraus in kurzem über den wefentlichen Anhalt 
ded Bandes unterrichten Tann. Alfred Stern. 


Calendar of State Papers. Domestic Series 1651 — 1652, 1652 — 1653, 
1653 — 1654. Preserved in the State Paper Department of Her Majesty’s 
Public Record Office Edited by Mary Anne Everett Green. London, 
Longmans & Co. 1877 —79. 

Drei weitere Bände Ddiefer wichtigen Sammlung, über deren 
Anfang früher in der H. 3. Bericht erftattet worden ift, liegen ung 
vor. Sie find von derjelben unermüdlichen Forſcherin Herausgegeben, 
die fih durch andere Arbeiten fchon fo verdient gemacht Hat, und 
zeichnen fich durch diefelben Vorzüge aus, die man in den Früchten 
ihres Fleißes zu finden gewohnt ift. Die Aktenftüce, welche dent Lefer 
in den vorliegenden Bänden, meiltend in Form gejchidt abgefaßter 
Auszüge, geboten werden, find zwar von fehr ungleihem Werthe, aber 
man wird die minder wichtigen gern mit in Kauf nehmen, da fo viele 
andere dem Erforſcher der englifchen Revolutionsgefchichte von höchſtem 
Intereſſe fein müſſen. Gleichſam den Grundſtamm diefer Dokumente 
bilden die, freilich bier und da unvollftändigen, Protofollbücher des 
Staat3rathed. An dieſe Schließen fich aber Broflamationen, Petitionen, 
Gutachten, Meldungen, Privatbriefe an. Spielt aud) die auswärtige 
und innere PBolitif immer die Hauptrolle, fo fehlt es doc) keineswegs 
an zahlreichen Fulturgefchichtlichen Beiträgen. 

Sn eriten Bande bilden die Folgen der Schlaht von Worcefter, 
der Bruch zwijchen England und den Niederlanden, die Vorbereitungen 
und der Beginn de3 Krieges der beiden Seemäcdhte, der Erlaß der 
Amneftieafte vorzügliche Gegenftände de3 Intereſſe. Verfügungen über 
die Behandlung der Kriegsgefangenen, Nachrichten über den Ausgang 
der Seeſchlachten, Notizen aus verjchiedenen Gebieten der inneren 
Verwaltung wechjeln mit einander ab. Man durchſchaut ale Schwierig 
feiten der republifanifchen Regierung, wenn man findet, wie fie mit 
den öffentlichen Geldern nicht auskommen konnte, die Intriguen der 
Royaliſten zu bekämpfen hatte, den Zuftande von Irland und Schott: 
land nicht trauen durfte und dazu genöthigt war, alle Kräfte des 
Landes anzufpaımen, um den Kampf gegen die Generalftaaten mit 
Ehren durchzufechten. 
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Der folgende Band dieſes Calendar of State Papers verfetzt uns 
ſchon in die Zeit nach dem Staatsſtreiche des 19. April 1653, welcher 
dem Daſein des Rumpparlamentes ein jähes Ende bereitete. Wir 
erfahren, welchen Eindruck das Ereignis im Lande machte, wie die 
Führer der Flotte ſich den Führern des Heeres anſchloſſen, und mit 
weicher Leichtigkeit fich der Übergang auf eine neue Regierung bes 
wertitelligte. Der Gewaltaft Crommell’3 wird von einem der Marine= 
offiziere al3 die „Morgendämmerung des Befreiungstages” bezeichnet. 
„Die ehrliche Partei”, heißt e8 in einem Briefe, „hofft auf befjere Zeiten, 
aber die Malignanten find jehr bejtürzt.“ Der neue Staat3rath, in 
dem da3 militärische Element fehr ſtark vertreten war, nahm Jofort 
mannigfache Beränderungen in der Adminiftration vor. Zu gleicher 
Beit beichäftigte ihn der Fortgang des auswärtigen Kampfes, von dem 
wir gleichfalls in zahlreichen Aftenjtüden genaue Kunde erhalten. Das 
nächte große Ereignid der inneren Bolitif war die Berufung und der 
Bufammentritt de3 Heinen Parlamentes, deſſen Verhandlungen man 
im nächſten Bande ded Calendar jedoch vergeblich fuchen würde. 

Diejer Band enthält allerdings die merkwürdige, ganz theologiſch 
gefärbte Deklaration vom 12. Juli 1653, mit der das „Preiſe Gott 
Barebone-Barlament” feine Thätigkeit begann. An den Gang der 
Debatten erhält man aber leider feinen Einblid. Nach wie vor handelt 
es fich in den mitgetheilten Dofumenten wefentlih um die Wirkſamkeit 
der Erefutivee Man bemerft den beftändig wachjenden Einfluß Oliver 
Eromwell’3, von dem ein Royalift ſchon am 11. Dezember 1653 ſchreibt: 
„Man glaubt, er werde fich in kurzem zum König machen.“ Mit der 
Errichtung des Proteftorates näherte man fich den monardifchen Formen 
wieder an, nicht aber, ohne daß fich der heftigſte Widerſpruch dagegen 
erhoben hätte. Bejonders beachtenswerth erjcheint die Petition von drei 
Oberſten (S. 302 — 304), in der Cromwell beſchworen wird, nicht eine 
ärgere „Tyrannei“ aufzurichten, als die gewefen, die man ehemals 
befämpft habe. Demnächſt eröffnet der Bericht eines Geheimpoliziften 
über eine Berfammlung von „Männern der fünften Monardie” 
(S. 304 — 308) Einblid in die große Bewegung, die fich dieſer enthu= 
ſiaſtiſchen Geifter bemächtigt hatte. „Laßt und heimgehen“, jagt 
einer der Redner, „und Gott fragen, ob er wolle, daß Oliver Cromwell 
oder Zefus Chriſtus über ung herrſche.“ Endlich ift man im Stande, 
auch die Umtriebe der Royaliften zu verfolgen, die namentlich zur 
See, von den Niederlanden unterftügt, durch ihre Kaperſchiffe dem 
englifchen Handel großen Schaden zufügten. Indeſſen bezeugt eine 
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Auch aus anderen Quellen iſt es bekannt, daß der Marſchall in 
Feindesland nicht das geringſte für ſich ſelbſt beanſpruchte und alle 
ſeine Lebensbedürfniſſe bar bezahlte. Selbſt wo er in fürſtlichen 
Schlöſſern einquartiert war, legte er vor der Abreiſe eine reiche Be⸗ 
zahlung für die Dienerſchaft auf den Tiſch. Freilich war er ſtreng, 
aber auch gegen ſeine Soldaten, die er vortrefflich in Disziplin hielt: 
von allen Corps der franzöſiſchen großen Armee verlor das ſeinige 
am wenigſten in Rußland. Er freute ſich, wenn er für ſtrenge, ja 
für barbariſch galt, und ſagte: „Das wird mir hoffentlich alle Hin- 
richtungen und ſchweren Beftrafungen erſparen.“ Die Verbrennung 
der Borftädte von Hamburg Hat Davout’3 Namen verhaßt gemacht; 
aber wie die Korrejpondenzen von Napoleon beweifen, that er nur, 
was ihm der Kaifer direkt befohlen, that nichts, was nicht ein preu⸗ 
ßiſcher Feſtungskommandant nad) den noch geltenden Reglements im 
gleichen Falle thun müßte und würde. Vielleicht trifft Davout der 
Vorwurf, die traurige Maßregel zu lange aufgefchoben zu haben; ſo 
wurden die Obdachloſen Opfer des ſtrengen Winters. 

Etwas zu viel behauptet die für des Vaters Ruhm begeiſterte 
Tochter, wenn ſie jagt, er ſei der einzige unbefiegte Marſchall des 
franzöfiichen Heered gewejen: an dem unglüdlichen Rüdzug aus Ruß- 
Iand bat er wie Ney und Dudinot theilgenommen. Intereſſant find 
die Briefe über Bernadotte’3 Verhalten bei Uuerftädt, der Davout 
nicht unterftüäßte und jo den NRüdzug des preußilchen Heeres er⸗ 
leichterte. 

Der Kaiſer Napoleon erkannte Davout’3 große Berdienfte an, 
doch ift er ihm nie ſympatiſch gewejen, dazu war der Marfchall eine 
zu jelbftändige Natur. Er war nicht bloß wie Mafjena tapfer auf 
dem Schlachtfelde, jondern zugleich ein Erzieher dey Armee, ein Ad⸗ 
miniftrationstalent wie Soult, den er übrigend ald Soldat weit 
überragte. 

Die Kompofition der Biographie ift wenig glücklich. F.v.M. 


Le general Dessaix, sa vie politique et militaire. Par Joseph 
Dessaix et Andre Folliet. Annecy, A. L’Hoste. 1879. 

Sojeph Marie Deſſaix (nicht Defair, der Held von Marengo), 
wurde 1764 zu Thonon in Savoyen geboren. Sein Bater war Arzt, 
er jelbft der ältefte Sohn einer zahlreichen Familie Er ftudirte zuerft 
Medizin in Paris und jcheint ſich ganz den republifanifchen Be- 
wegungen der NRevolutiongjahre Hingegeben zu haben; am Sturm 
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Großen, dem er frappant ähnlich jah, und ſprach lange über die Er- 
eignifje de3 Feldzuges von 1812, defjen beffagenswerthe3 Ende er 
nicht vorhergejehen. — Bekanntlich ift aber Prinz Heinrich 1802 ge— 
Atorben. Vielleicht liegt eine Verwechfelung mit Prinz Ferdinand vor. 

1814 ftand Defjair in der Schweiz und Savoyen dem öfter- 
reichiſchen General Bubna gegenüber. Nah Napoleon’3 Rückkehr von 
Elba traf er diefen in Lyon und wurde von ihm zum Gouberneur 
von Lyon und zum Kommandanten der 15. Militärdivifion ernannt. 
Dann ging er zur arm&e des Alpes, die bei Chambery formirt wurde, 
and Tommandirte fie bis zu Sucdet’3 Ankunft. Deſſaix kämpfte tapfer 
an der Sjere, dann in der Schweiz. Gegen die von Suchet anges 
ordnete Räumung von Lyon proteftirte er umſonſt. Da die Gefchichte 
der Bewegungen in füdöftlicden Frankreich 1814/15 wenig bearbeitet 
und gefannt iſt, jo wären die hier angegebenen Daten von großem 
Sntereffe, wenn nicht die Sachkunde und Zuverläſſigkeit der Verfaſſer 
zu bezweifeln wäre. 

Der immer republifanifch geſinnte Deffair, der wohl deswegen 
Napoleon feine persona grata gewejen, zog ſich nad) dem zweiten 
Sturze Napoleon’3 nach Savoyen zurüd, wurde aber arretirt und 
nad Feneſtrelle gebracht. Wieder frei gelaffen, zog er nach feinem 
Geburtsort, wo er 1834 ftarb. F. v. M. 


Karl Hillebrand, Gejhichte Frankreichs von der Thronbefteigung 
Louis Philippe’3 bis zum Falle Napoleon’ III. Zweiter Theil. Die Blüthezeit 
der parlamentarijhen Monarchie (1837—1848). Gotha, Perthes. 1879. 

Der 2. Band des trefflihen Werkes enthält in feiner erjten Hälfte 
eine eingehende und ausführliche Darftellung der geijtigen und wirth- 
ſchaftlichen Zuftände Frankreich während der achtzehn Regierungsjahre 
Louis Philippe s. Man könnte darüber rechten, ob e3 für die Fünft- 
leriihe Struktur des gefammten Werkes wohlgethan war, den Fluß 
der fortjchreitenden Erzählung durch ein fo breit angelegte3 zuftänd- 
liches Bild zu unterbrechen, ftatt einzelne Theile desſelben an pafjendent 
Stellen mit der Erzählung zu verweben: indejjen wie dem auch jein 
möge, wird jeder die einmal zufammengefaßte Darftelung mit Aner- 
fennung und Belehrung lefen. Auf jeder Seite wird es bemerflich, 
nicht anders als im Buche überhaupt, daß der Vf. recht eigentlich aus 
dem Vollen fchöpft, auß reicher perjönlicher Anſchauung und ums 
fafjender literariſcher Forſchung, als Mitlebender unter den meijten 
geſchilderten Perfonen und nach einer langen praftifchen Vertrautheit 
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Seitaltung der einzelnen Charakterzüge. Nicht minder ift die Klarheit 
und Objektivität zu rühmen, mit welcher die vielfach verjchlungenen 
Probleme der türkiſch-ägyptiſchen Händel von 1840, der fpanifchen 
. Heiraten, der ſchweizer Sonderbunddfrage aus einander gelegt und 
mit fiherer Erwägung die Motive, Leiftungen und Fehlgriffe der 
Theilnehmer gewirdigt werden. Eine einzige Stelle ift mir aufge- 
fallen, an welcher der Bf. ſich mehr als billig von einer ſpezifiſch fran- 
zöfiſchen Auffaffung beherrfcht zeigt, bei der Erwähnung der Annerion 
Krakaus durch Ofterreich 1846: ganz wie die damalige franzöfifche 
Prefje fieht er Hierin eine zweifellofe Verlegung der Wiener Verträge 
bon 1815, durch welche ganz Europa Krakaus Selbjtändigfeit gemähr- 
leiftet babe. Er vergißt, daß das Objekt der europäifchen Garantie 
der Spezialvertrag zwiſchen den drei Oftmächten über Rrafau war, 
daß aljo die Garanten zwar die Pflicht Hatten, jeden der drei Kon— 
trabenten in feinen vertraggmäßigen Rechten zu ſchützen, nimmermehr 
aber die Befugnis befaßen, dem übereinftimmenden Willen der Kon— 
trahenten eine Abänderung ihres Vertrages zu verbieten. Wer 
legtered3 behaupten wollte, würde auch den einit fo polternd auf- 
getretenen Anſpruch Frankreichs nicht beftreiten können, den deutjchen 
Bundedftaaten jede Abänderung der ebenfall3 von Europa garantirten 
deutſchen Bundesafte von 1815 zu verbieten, jenen für Frankreich 
felbft jo verhängnisvoll gewordenen Anfpruch, welcher recht eigentlich 
den Kaiſer Napoleon in den Krieg von 1870 Hineingejagt hat. In⸗ 
defien dies ijt ein verfchiwindender Punkt in unjerem Buche, welcher 
das Gefammturtheil über die Darftelung der auswärtigen Politik 
nicht alteriven wird. In der Behandlung der innern Fragen hält 
fich der Vf. auf dem Standpunkt eines gemäßigten Liberalismus, auf 
welchem er den meiften Erfcheinungen durchaus gerecht zu werden 
vermag. Die einzige Einwendung, die fich Hier erheben ließe, iſt 
freilich allgemeiner Art und trifft in ihren Konfequenzen eine ganze 
Neihe mannigfaltiger Punkte. Es ſcheint, als ob der Bf. nicht jelten 
den abjoluten Werth einer politiihen Maßregel mit ihrer relativen 
Nüglichkeit unter den damald gegebenen Verhältniſſen verwechſele, 
oder näher ausgedrüdt, als ob er jedes Widerftreben gegen jene große 
Tendenz auf demokratiſche Nivellirung von Staat und Gejellihaft als 
hoffnungslos und demnach von vorn herein als berwerflich anjehe, 
während er doch auf der andern Seite ſehr beftimmt mit Tocqueville 
den Sieg jener Nivellirung für das Herabfinfen auf eine niedere 
Kulturftufe erflärt, fo daß aljo auch ein nur temporärer Widerftand 
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weiferer und höher gebildeter Volksvertretung, leichteren Steuerdrud3- 
und beſſer geficherten Wohlftandes als unter Louis Philippe erfreute. 
wird niemand zu behaupten wagen. 


La conquéête d’Alger. Par Camille Rousset. Paris, Plon. 1879. 

Unter Benußung vieler im depöt de la guerre gejammelten und 
geordneten Akten hat der um die militärifche Gefchichte Frankreichs 
hochverdiente Verfaffer die Eroberung Algier in ganz neuem Lichte 
dargeftelt. Rouſſet rühınt die Sorgſamkeit und Sachkenntnis, mit 
welcher diefe Expedition, wie die frühere Napoleon's gegen Ägypten, 
vorbereitet und ausgerüftet fei, im Gegenſatz zu der Leichtfertigfeit und 
Unfenntnid, die fich bei den Vorbereitungen zum Krimfriege und 1859 
im Beginn des Feldzuges in Italien gezeigt. 

Beim Beginn des Unternehmen? war Karl X. noch unſchlüſſig, 
was er mit dem eroberten Algier machen folle; fein Minifter Bolignac 
Ichrieb dem Gejandten in Wien, die Regierung ſei feſt entichloffen „de 
preserver & jamais l’Europe du triple fleau de l’&sclavage des 
chretiens, de la piraterie et de l’exigence p&cuniere des deys“. 
Im übrigen follten die verfchiedenen Pläne nah dem Siege den 
europäifchen Höfen vorgelegt werden. Von den acht verjchiedenen 
Plänen, die in Ausficht genommen waren, jeten folgende angeführt: 
Die Wälle von Ulgier jollten rafirt, die Geſchütze weggenommen werden, 
50 Millionen Francd Kriegsentfchädigung gezahlt und Bona an 
Tranfreich abgetreten werden. — Algier follte dem Malteferorden 
gegeben werden. — Es jollte, nach Verjagung ded Dey, ein einfaches 
Paſchalik werden. — Es follte unter alle Mächte, die das mittellän- 
diſche Meer bewohnen, getheilt werden. — Frankreich jollte Algier be- 
halten und Eolonifiren; „nous avons quelque sujet de penser que 
la Russie et la Prusse inclineraient vers l’adoption de ce projet“. 

Ganz ungegründet ift die Behauptung, daß der Oberbefehlshaber 
fi) aus dem erbeuteten Schab bereichert habe. Mit großer Einficht 
und Energie wußte Bourmont die benachbarten Stämme und Deys 
zu unterwerfen oder zu gewinnen. Bon ihm rührt die Errichtung 
eines Zuaven-Corps her; es war ein Mittel, die inländijche Bevölke— 
rung an das Intereſſe Frankreich zu Fetten; der Name rührt von 
dem Stamme Baouaoua her, der den Haupterfag zur neuen Formation 
lieferte. 

Während der Expedition war Karl X. verjagt, Louis Philipp 
zum lieutenant général de la France ernannt; der König hatte zu 
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Sunften der Herzogd von Bordeaur der Krone entfagt. Nachdem 
Bourmont am 16. die offizielle Nachricht Hiervon erhalten, befahl er, 
daB den Unordnungen des lieutenant general du royaume gemäß 
la cocarde et la pavillon tricolore an Stelle der weißen geſetzt 
werden follte; aber „les drapeaux et &tendards resteront dans leur 
Etuis, les troupes cesseront de porter la cocarde blanche*. Er 
boffte, mit einem Theil feiner Truppen nach Frankreich gehen, die 
den Bourbonen günftig gefinnten NRegimenter an fich ziehen und fo 
den Kern einer royaliftifchen Reaktion bilden zu können. Aber der 
orleaniftiich gefinnte Viceadmiral Duperre, mit dem er feit Beginn 
der Erpedition in gejpannten Verhältniffen geftanden, verweigerte ihm 
die Schiffe und erklärte ſich unbedingt für Louis Philipp, der bald 
darauf, am 9. Auguft, die Königsfrone annahm. Bourmont’3 Nach⸗ 
folger, der Marſchall Elauzel, traf ein, und Bourmont mußte nad) 
Frankreich zurüdfehren. Unwürdig war es, daß ihm der Viceadmiral 
ein Schiff zur Überfahrt nach Frankreich verweigerte; auf einem 
öſterreichiſchen Handelsſchiffe mußte der fiegreiche Yeldherr in fein 
Vaterland zurüdfehren. F. v. M. 


Viajes de extranjeros por Espana y Portugal en los siglos XV, XVI 
y XVIL Coleccion de Javier Liske. Madrid, Medina. 1879. 


Berichte von gebildeten Ausländern über Zuftände eines Landes, 
welche3 fie bereijen, enthalten häufig interejjantes Material zur Ge⸗ 
ſchichte des betreffenden Landes. Ich Habe mich darüber des weiteren 
auögefprochen in meiner Rubfifation: Cudzoziemey w Polsce (Aus: 
länder in Polen). Einen ähnlichen Verſuch Habe ih in dem oben 
angeführten Buche für Epanien unternommen und glaubte dies um 
defto mehr thun zu tollen, als die deutiche Literatur in Spanien 
wenig, die polniſche gar nit gekannt wird. In dem 1. Ubſchnitt 
gebe ich eine Beichreibung des Aufenthalts des Nikolaus von Popplau 
in Epanien und Portugal in dem Jıhre 1444. Nikolaus ijt jeden» 
falls eine für feine Zeit jeitene Eriheinung, ein Reiſender von ſcharfer 
Beobachtungsgabe und von nicht geringem Zarftellungstalent. Tie 
Beſchreibung ſeiner 14-3 — 14%, rad den Kieterlanden, England, 
Rortual, Epanien urd Irarkreich unternommenen Aleiſe gehzct zu 
den anziehenditen, tie wir zus jere: Zeit befigen. Za fir aber in 
einer feltenen Zetiärit, wide ı7 Brezizr I erihien: „Zchleſien 
ehedem und jegt“, geir: *, iz mr fe zu in Leutichſant meriy 
gelannt. Fiedler 5 ax:z = 2er Sitten Ler Biene Ahızomie ers 
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Abhandlung Über Nikolaus veröffentlicht, aber weder die Breslauer 
Handſchrift no den Abdrud in der Beitjchrift benutzt, jondern nur 
den Auszug, welche Kloje in feiner Darſtellung der inneren Ver⸗ 
bältniffe der Stadt Breslau gebracht hat. Leider habe ich wiederum 
erft nachträglich Runde von Fiedler’3 intereffantem Auflage erhalten, 
fo daß ich in meinem ſpaniſchen Buche nicht verwerthen konnte, was 
er über Nikolaus dv. P.'s weitere Lebensſchickſale, vor allem feine 
fpätere Reife in Rußland bringt. — Der 2. Abjchnitt meines Buches 
handelt über den polniſchen Gefandten Johannes Dantiscus, feinen 
Aufenthalt in Spanien und die Bedeutung der Acta Tomiciana für 
die ſpaniſche Geſchichte. Sch Habe beabfichtigt, dadurch die genannte 
Sammlung in Spanien einzuführen. — Der 3. Abſchnitt beichäftigt 
fih mit Erich Lafjota von Steblau und feinem Aufenhalt in Spanien 
und Portugal in den Jahren 1580—84, woſelbſt er den Feldzug 
König Philipp’3 gegen Portugal mitgemacht hat. — Der 4. Abſchnitt 
enthält die Reijebejchreibung de3 Jakob Sobieski, Vater ded Königs 
Johann, welcher 1611 auf der Nüdreife von Parid nah Polen 
mehrere Monate in Spanien und Portugal weilte. — Da ich der 
ſpaniſchen Sprade nicht in jo weit mädtig bin, um in ihr fchrift- 
ftelleriich auftreten zu können, jo hat mein Freund Felir Rozandki, . 
Chef der Escorial-Bibliothek, meine Handſchrift in's Spanifche über 
fragen. X. L. 


K. Hegel, über den hiſtoriſchen Werth der älteren Dante-Kommentare. 
Mit einem Anhang zur Dino-Frage. Leipzig, Hirzel. 1878.) 

Die Lejer diefer Beitjchrift erinnern ſich der letzten Phafe des 
Dino-Streited. Scheffer-Boichorft Hatte in Bd. 38 (1877) ©. 186 ff. 


1) Scheffer-Boichorft wird in diejer Zeitfchrift auf die Frage zurüdfommen, 
fobald das Werk von Del Lungo erjchienen if. Vor der Hand macht er die 
Redaktion darauf aufmerffam, daß die Behauptung des Recenfenten (der fich 
darin übrigens der Darlegung Hegel’3 anjchließt): „Scheffer habe zu zeigen 
verſucht, wie Dino den Kommentar benugt und verichlechtert Hätte“, feinen 
(Scheffer's) Ausführungen nicht ganz entſpreche. 9. 3. 38, 188 habe er ge= 
jagt: „Entweder hat Dino aus dem Werke des Anonymus gejchöpft, oder 
beide haben eine dritte mir unbelannte Vorlage ausgeſchrieben.“ Er Habe, 
wie feine dann folgenden Außerungen zeigten, nicht für nöthig gehalten, 
eine Enticheidung der Alternative zu verjuchen; er ſtelle die Gründe zu=- 
fammen, die auch bei der Annahme einer gemeinfamen Quelle ihm für 
Fälſchung zu ſprechen fcheinen, und diefe Gründe feien eben aus jener An- 
nahme hergeleitet. 
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zuerſt auf eine ſtellenweiſe wörtliche Übereinftimmung der Dino-Chronik 
mit einem unter dem Namen „Anonimo Fiorentino“ bekannten Dante⸗ 
Kommentar hingewieſen. Indem er zu zeigen verſuchte, wie Dino, 
der doch vor 1312 geſchrieben, den um 1343 verfaßten Kommentar 
benutzt und verſchlechtert habe, gewann er einen neuen, gewichtigen 
Beweisgrund für die von ihm ſtatuirte Fälſchung. Dagegen iſt dann 
der wärmjte Dino -Vertheidiger in Stalien, Sfidoro del Lungo, in 
einer Heinen Broſchüre aufgetreten: „La critica italiana inanzi agli 
stranieri e all’ Italia nella questione su Dino Compagni* (Firenze 
1877), in welcher er einmal die Priorität der Entdeckung jener Über- - 
einftimnung für fi in Anſpruch nahm und dann eben diefelbe als 
Hauptargument für die Echtheit der Chronik Hinftellte — ohne freilich 
irgendwie den Beweis dafür anzutreten‘). Daraufhin hat nun K. Hegel 
eben diefen Punkt in der vorliegenden Schrift einer erneuten Brüfung 
‚unterzogen. 

H. beſpricht in chronologijcher Keihenfolge fünfzehn bisher be= 
tannte, gedrudte Dante-Kommentare des 14.6i8 16. Sahrhundert3. Sein 
Hauptziel geht dabei dahin, ihren Hiftorifchen Werth zu unterfuchen, 
die Quellen aufzudeden, aus welchen diefe Kommentatoren dad Material 
für die Erflärung der hiſtoriſchen Stellen in der „Göttlichen Komödie“ 
entnommen haben, und nach diefer Seite liegt auch für und das 
Schwergewicht der Schrift. Aber er bat es daneben keineswegs 
unterlaffen, ihre „übrige Beichaffenheit, ihren allgemeinen Charakter 
und Werth zu beurtheilen und nicht minder ihr Verhältnis unter 
einander, in Benubung der früheren durch die fpäteren” genauer dar- 
zulegen. 

Was nun die eigentlich gefchichtlihen Quellen diefer Kommentare 
anlangt, jo zeigt fih, wie H. am Schluſſe (S. 91) zujammenfafjend 
fagt, daß „abgejehen von der alten Geſchichte und Mythologie, deren 
Kenntnis fie aus den römijchen Autoren oder von diefen abgeleiteten 
KRompilationen des Mittelalterd jchöpften, die erften Gtlofjatoren und 
Kommentatoren bis zur Mitte des 14. Sahrhunderts, welche noch nicht 
die vortrefflicde Chronik des Giovanni Billani bejaßen, für die italienijche 
und Beitgejchichte de3 Dichterd theild auf mündliche Tradition, der 


1) Auch von feinem neuelten größeren Werte „D. C. e la sua cronica*“, 
von welchem Bd. I Thl. 1 eine Biographie Dino’3, Bd. I die Chronif in 
neuer Ausgabe mit vielen Anmerkungen gibt, ift der Theil, welcher die kritiſchen 
Fragen behandeln fol, bisher noch immer nicht erjchienen. 

11* 
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pünktlich erfüllte. Dabei foll er e8 an Schmähreden auf diefen nicht 
haben fehlen Yafjen. Dice alcuno, jagt unjer Anonymu3, che ancora 
usd di dire parole contro al Marchese come egli era sceso d’ una 
lavandaja et altre villanie. An den bezeichneten Stellen beim Laneo 
und beim Dttimo wird man das Entfprechende finden. hnlich ver- 
hält es fich mit der Erläuterung zu Inf. XXXIV, 117 (1, 716), welche 
Witte S. 403 für Benußung des Laneo durch den Anonymus ſchon 
im Inferno zu Sprechen fcheint (man vergleiche die Ausgaben des 
Laneo 1, 515 und des Ottimo 1, 590). — Vom 12. Gejang (des 
Purgatoriums) an find nach H. wie die Einleitung, fo aud) die meiſten 
Toten bloß abgefchrieben, und von Gefang XVI an fei das Verhältnis 
derart, daß durchweg der Kommentar des Lana zu Grunde gelegt 
fei und dazu nur Zufäße aus anderen Quellen hinzugekommen feien; 
der dritte Theil aber habe nur durch den Heraudgeber den faljchen 
Titel des Anonimo erhalten. 

ft dieſes Urtheil 9.3 (©. 61 und ©. 58), was den zweiten Theil 
und was die Originalität des Anonimo im erſten und zweiten Theile 
überhaupt betrifft, meine Erachtens zu fchroff, jo ergibt fich andrer- 
ſeits für den dritten Theil allerdings, in Folge jenes räthjelhaften Ver- 
hältnifjed der Ausgabe des Anonimo zum Laneo, die fonderbare That- 
fache, daß der Anonymus bier einen und denfelben Vorfall ganz anders 
erzählt als im erſten Theile. Es ift dies die berühmte Heiratsgejchichte 
des Ritters Buondelmonte, der Anlaß zu den großen Barteiungen 
in Florenz. Wir finden bier nämlid) im erjten Theile (1, 608 zu 
Inf. XXVII, 103) wörtlich Giov. Villani's Chronif (lib. V c. 38) aus⸗ 
gejchrieben, im dritten Theile (3, 312 zu Parad. XVI, 137) dagegen die 
Darftellung des Vorfalled nach Laneo 3, 261 nur mit den ftiliftifchen 
Abweichungen, daB e3 ftatt matrimonio beim Anonymus parentado, 
ftatt sposo mehrmals novizio, ftatt si posi dinanzi in la via — si 
fe inanzi la via, ftatt ebbero gli amici suoi e consigliarono che 
era da fare — ebbono gli am. s. a parlamento e cons. che fosse 
da fare, ftatt erano di grande possanza — avevano gran p., ftatt 
altri diceano di trattare che lo sposo venisse a domandar per- 
donanza sotto mo’ di subiezone — altri dic. che 1’ novizio venisse 
a chieder perd. sotto suggettivo modo, ftatt briga — guerra heißt. 
Sachlich iſt der Unterſchied zwiichen beiden Darftellungen der, daß 
das erite Mal die von dem Ritter Buondelmonte verlalfene Braut 
deöfelben nad) Villani eine Amidei, daß zweite Mal nad) dem Laneo 
eine Uberti genannt wird (dgl. Darüber Scheffer-Boichorft „Studien“ 
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der Dino-Chronik hingewieſen und ſpeziell jenes falſche Datum des 
Einzugstages Karl's von Valois in Florenz auf eine irrige Notiz in 
einem ſolchen Dante-Kommentar zurückführen zu können geglaubt. 
Aber, wird man fragen, wenn nach Wegele, Dante's Leben S. 398, 
die Abfaſſung der erſten Geſänge des Purgatoriums erſt in die Zeit 
zwiſchen 1308 und 1310, die des 7. Geſanges aber erſt in die Zeit des 
Römerzuges Heinrich's VII. ſelbſt fällt: wie kann dann 1312, wo Dino 
geſchrieben haben ſoll, ſchon ein Dante-Kommentar von ihm benutzt ſein? 
Und ein gleiches Bedenken drängt ſich auf, wenn man annimmt, daß 
eine größere zuſammenhängende Darſtellung jene poſtulirte gemeinſame 
Duelle geweſen. Iſt es denn überhaupt wahrſcheinlich, daß der Mann, 
welcher 1312 ſchreibt, für Ereigniſſe der Jahre 1301 und 1302, in 
denen er ſelbſt eine bedeutende Rolle geſpielt, bereits eine geſchriebene 
Duelle ſolle benutzt haben und daß er, der Zeitgenoſſe, den Bericht 
3.8. im Falle Monfiorito durch falſche Angaben folle entitellt haben, 
während der um 60 oder 70 Jahre fpäter ſchreibende Anonymus das 
Nichtige überliefert? Diefe Bedenfen zu zerftreuen wird freilich Hegel 
und Wüftenfeld von ihrem vermittelnden Standpunkte aus nicht ſehr ſchwer 
fallen, da fie ja nicht Dino, fondern dem Bearbeiter oder Überpinfeler 
die meiften Fehler und namentlich die Entlehnungen aus fpäteren 
Quellen zufchreiben. Sch glaube es nicht unterlaffen zu jollen, auf eine 
Stelle der Chronif Hinzumweifen, welche ſich vielleicht zu Gunsten diefer 
Unnahme verwerthen läßt. ©. 34 der neuen Ausgabe (1, 8) werden 
die signori aufgeführt, welche vom 15. April bis zum 15. Juni 1289 
am Regiment waren; ald deren fünfter genannt ift: Dino Compagni 
„autore di questa Cronica“. Nun jagt Dino, fo weit ich jehe, fonft 
immer von fich felber: io Dino, io Dino Compagni; er gebraudt 
fonft nie den Ausdrud „autore di questa Cronica“, er ſpricht viel- 
mehr ftet3 nur von einem „scrivere“. Sollte dad aber nicht viel- 
mehr auf Niederfchreibung von Dentwürdigfeiten, Memoiren, al3 auf 
Abfafjung einer fürmlichen Chronik fih beziehen? und follte man 
in jenen Worten nicht den Zuſatz eines andern, eben jenes Über- 
arbeiterd erbliden dürfen, der durch feine Zuthaten aus Villani und 
anderen Quellen den vorgefundenen memoirenartigen Aufzeichnungen 
Dino's erft den Charakter einer Chronif verlieh und fie dann den 
nämlichen Dino beilegte? Daß Familienpapiere des Hauſes Compagni 
oder dergleichen dem Bearbeiter oder Fälſcher vorgelegen, hat ja felbft 
Sanfani zugeftanden (vgl. Hegel „Verſuch“ ©. 111) und ſcheint mir 
namentlich durch Wüftenfeld (Gött. Gel. Anz. ©. 1576 ff.) ficher ge= 
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die Legiften als auch für die Artiften mit 1438 einſetzen) nachzu⸗ 
weijen, daß diefe Nichterwähnung eine unverdiente ift. Das Refultat 
ift nicht neu, aber die ausgiebigen Nachweifungen von Einzelheiten, 
wie fie nur derjenige geben kann, welcher an der Duelle fißt, verdienen 
unjern vollen Dant. 

Die Rap. 3, A und 5 geben dann eine Darftellung von der Ent- 
widlung und Lehrthätigkeit des Helden, der aus einer von Orzi Novi 
(daher Urceus) bei Brescia ftammenden Yamilie in Rubiera 1446 
geboren feine Erziehung in Modena und Yerrara erhielt, dann in 
Forli Unterricht ertheilte. Die beiden folgenden Kap. 6 und 7 handeln 
von den Freunden und Schülern des Griechleind und geben ung 
wieder eine Menge von dankenswerthen Notizen. Der Aufenthalt feines 
berühmteften Schülerd in Bologna wird, wie erwähnt, im 8. Kapitel bes 
ſonders eingehend behandelt. Endlich bringt Rap. 9 eine Darlegung 
über feine „Studien und Werke”. Bon den lebteren enthalten die 
Opera nur lateinifche, während die griechiſchen Stilübungen, die er 
zweifellos nach der Sitte der Zeit angeftellt hatte, verloren zu jein 
fcheinen. 

Der Anhang des Werkes enthält eine Fülle von ſchätzenswerthem 
Material zur Geichichte der Univerfität Bologna in der angegebenen 
Beil. Insbeſondere für und Deutfche von Intereſſe ift die „Matrifel 
der deutjchen Nation” von 1490 bis 1500, melde aus dem Archivio 
Malvezzi-Medici mitgetheilt wird. Die Eigennamen müßten freilich 
erit von einem Deutſchen Tollationirt werden; bier jei bemerft, daß 
©. 592 der eine der Namen, welche Geiger (a. a. 0. ©. 1529) bean- 
ftandet, ftatt Schimdmuel zu leſen ift: Schneidmühl oder Schneide- 
mühl, wie ich dies in dem mir vorliegenden Eremplar der Göttinger 
Unzeigen am Rande vermerkt finde. Benrath. 


Memorie intorno alla vita di Silvestro Aldobrandini corredate 
di varie sue lettere e scritture inedite o poco note raccolte e illustrate 
daL.P. Con appendice di documenti storici. Roma, Tipogr. Tiberina. 1878. 


In dem rechten Seitenſchiff von Sta. Maria fopra Minerva in Rom 
und zwar in der Capella Aldobrandini ift dem in diefen Memorie 
behandelten Silveftro ein prächtige Denkmal errichtet. Sein Haupt- 
anfpruch auf Unfterblichkeit bejteht wohl darin, daß er einen Sohn 
Hatte, der unter dem Namen Clemens VII den päpftlichen Stuhl 
beitieg; er ſelbſt hat fich nach Feiner Seite Hin einen Namen gemacht. 
Trotzdem wird man, da fein Leben in eine beivegte Zeit fiel und feine 
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1 dgı Ser 2ilr see Zeiger me Retriten muy es 
5 Wer ur. mer Comes )Jer Zittme 
es ve Bere sm Gm es Tooderd Ver Fecxrice, einen 
Wer... er id) Seztı sam Sehericezehet mdiegte, oder 
ler Bilrsz Vrss Gen: ve Boocı ne Se Bot us der 
engen Gate Serızsessier 53m Werr mm ıber das harte 
Lira amt Is mut ı7 Reden des Geieges 
went 26 rhizırın Getes Der Ser gr, iz So he under feſtzu- 
eve, 2:5 ic cher garen Zriflicyr ñS;itter Berthe 
eertins ieyc Mr Rıttzegeben werde, Yuh Re 29 feimedwegs ul3 eine 
fu:2,2&:23 außerordentiiter Mide und Derzendgäte aufufaffen find. 
Lı,n Ceren3 hat mir Ecliʒug >er Strafe, einer coffee verichürften 
Z.besftzate, nichts wenizer als miden Sim g-geızt, Hat ſich fogar nicht 
ent Zbet, Beatricens minderjährigen Bruder Bernardo, den feine 
anzece Scu:d traf, als daß er nach der Hınd von der That erfahren, 
fir aber nicht angezeigt hatte, der Hinrichtung der Seinigen beitwohnen 
falten. Wiederholt fiel der Knabe, das grauenhafte Schauipiel vor 
Augen, in Ohnmacht. 

on Zrancesco Cenci jagt Bf., jeine Fehler und Berbrechen ſeien Die 
allgemeinen des Üdels jener Zeit geweſen. Das ift von jenen Vergehen 
wider bie Sittlichkeit vielleicht richtig: Vergehen ſchmutzigſter Art, die 
untec dem römiſchen Adel des 16. und 17. Jahrhunderts nicht zu den 
@@Zelteuheiten gehört haben. Anders fteht die Sache in Betreff jeiner 
enormen Verbrechen und grenzenloien Rohheiten, wie fie aller Zeiten 
und Orten zu jeltenen Ausnahmsfällen zählen. Und feine Aus⸗ 
ſchteitunggen gereichen ebenjo ihm zur Schmadh wie der päpftlichen 
Juſtiz, welche die entjeglichften Dinge ihm gegen Zahlung hingehen 
läßt. Noch bevor er fein 18. Lebensjahr erreicht Hat, wird er zweimal 
wegen beiangener Biutthaten gefänglich eingezogen, aber da3 erfte Dial 
für (Entrichtung von 5X), das zweite Mal für 20000 Scudi wieder 
m ärrihrit geſetzt. Im Jahre 1594 ein weiterer Prozeß wegen mit 
(Zudumme verbundenen Gewaltthat, der abermals in dem gewöhnlichen 
Wege der Geldabfuhr an die apoftolifche Kammer (diedmal 100000 Scudi) 
zum UAustrag gelungt. In legterem Brozeß nimmt der Sohn, Giacomo 
Cenci, ſich feiner an und beftürmt die Behörden mit Bitten: der 
Yuter vergilt es, indem er ihm die Alimente vorenthält und fi) auf 
Srwährung ſolcher mehrmals gerichtlich belangen läßt. Als jeine 
tochter Beatrice 16 Jahre zählt, heiratet Francesco zum zweiten Mal, 
hält uber nach wie vor WBeilchläferinnen im eigenen Haufe, ftellt 
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ſchwiſter“. Der erſte Brief iſt aus dem Jahre 1799, der letzte vom 
2. Mai 1861, d. h. einige Wochen vor ſeinem Tode (er ſtarb 29. Mai 
1861 in Paris). Der Inhalt der Briefe iſt von Bedeutung nicht 
bloß für den, der die Perſönlichkeit und die Schickſale L.'s kennen 
lernen möchte. X. L. 


J. Falkowski, Wspomnienia z roku 1848 i 1849 (Erinnerungen 
aus den Jahren 1848 und 1849). Pofen, 3. 8. Zupanski. 1879. 

Unter den polniiden Memoiren, welche die Jahre 1848 und 49 
betreffen, nehmen dieje nad) Inhalt und Form einen hervorragenden 
Plaß ein. Vf., der längere Heit in Ungarn in der Nähe Koſſuth's 
verweilte, dann nad) Paris reifte, um polnische Offiziere für Ungarn 
anzuwerben, bietet hier in einer jpannenden Erzählung eine Menge 
interejlanten Stoffe. Das über Mieroslawski und feinen Aufenthalt 
in Baden Mitgetheilte verdient hier vor allem Beachtung. X.L. 


Biblioteka Ossolinskich: Zbiör materyalöw do historyi polskiej 
(Ofjolinstifche Bibliothet, Sammlung von Materialien zur polniſchen Geſchichte). 
Lemberg, Verlag des Inſtituts. 1879. Vgl. über die früheren Hefte 9. 8. 
40, 559.] 

Heft 5, herausgegeben von dem Direktor des Oſſolinskiſchen 
Snftitut3 W. Ketrzynski, enthält: Dentwürdigfeiten des Zbigniew 
Oſſolinski, Wojwoden von Sandomir (geftorben 1623). Der Inhalt ift 
nicht jo interefjant, wie man died nad) der Stellung des Vf. erwarten 
dürfte. Überdies war die einzige auffindbare Handichrift äußerft defekt. 
— Heft 6, ebenfalld von Kotrzynski bearbeitet, enthält: Die polnifchen 
Ortsnamen der Provinzen Breußen und Pommern und ihre deutjchen 
Benennungen; eine jehr dankenswerthe und mit großer Sorgfalt und 
Sachkenntnis zufammengeftellte Leiftung, die jedem Hiftorifer, der fich 
mit altpreußifcher Gejchichte bejchäftigt, die beiten Dienfte leiften wird. 

X. L. 


A. Pawinski, Sprawy Prus ksigzecych za Zygmunta Augusta w 
r. 1566— 1568 (die Angelegenheiten de berzoglichen Preußen zur Zeit Sigis⸗ 
mund Auguft’3 1566 — 1568). Warſchau, Gebethner u. Wolff. 1879. 

Dies ift der 7. Band der „Hiftorifchen Quellen”. Wegen jeiner 
Wichtigkeit für die preußiiche Gefchichte Hat ihn Pawinski auch unter 
Iateinifchem Zitel: De rebus ac statu ducatus Prussiae 
temporeAlbertisenioris (vgl. Liter. Centralblatt 1879 Sp. 1655) 
befonder3 herausgegeben. Er enthält außer einer ausführlichen Ein- 











II. 


Das deutſche Neid und Heiurich IV. 
Aus dem Naclaffe von 
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Zweiter Artikel. 
heinrich IV. 


Die große Bedeutung, welche der höhere Klerus für die 
deutſche Verfaſſung im 11. und 12. Jahrhundert hatte, tritt be— 
ſonders in der Thatſache zu Tage, daß ſowohl die Salier wie 
die Staufer durch den überwiegenden Einfluß der Geiſtlichkeit 
auf den deutſchen Thron erhoben wurden. 

Konrad II. war bekanntlich der Schützling Burkhart's von 
Worms, ein Thronkandidat, weſentlich nur getragen von dem 
Intereſſe, das die Kirche für ſeine Erhebung hatte und mit 
Klugheit und Energie verfolgte. Es erſcheint daher bei ſeinem 
Regierungsantritt der ganze Zuſammenhang derjenigen Kräfte, 
über welche das Königthum an ſich verfügte, gleichſam in ſeiner 
reinſten und ungetrübteſten Form. Die Grundlage desſelben 
ſind die königlichen Höfe und ihre Dienſte und Lieferungen, zu 
denen aber die Leiſtungen der Bisthümer und Abteien als ein 
wejentlicher, vielleicht al der überwiegende Theil des dis— 
ponibeln Einnahmebudget3 für die Fönigliche Hofhaltung hinzu— 
fommt. Wir willen, daß unter Otto II. auf den SHeereszügen 
des Kaiſers ebenſo die militärifchen Kontingente der Biſchöfe 
und Äbte den weit überwiegenden Theil auch des Heeres bildeten, 
fo daß die Kontingente der Laienfürjten bedeutend Dagegen zurüd- 
traten. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift N. %. Bd. IX. 13 
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niederer Geburt” einen Einfluß in den geheimeren Berathungen 
des königlichen Haufe gewonnen, wie er früher unerhört gewejen. 

Die zweite Maßregel Konrad’s, von der hier zu ſprechen, war 
befanntlich die, daß er die Erblichkeit der Lehen als allgemeinen 
Rechtsgrundſatz zur Anerkennung brachte. Unzweifelhaft ift auch 
diefer Zug feiner Bolitif vor allem darauf berechnet, den bifchöflichen 
Verwaltungen gegenüber den Einfluß des Königthums zu Iteigern. 
Mit der Bedeutung des Kirchengut3 war auch die der Firchlichen 
Minifterialitäten geftiegen und der Gegenſatz zwiſchen den un— 
freien Minifterialen und den freien Vaſallen wichtiger und fühl: 
darer geworden. So wie das Königthum die Erblichkeit der 
Zehen zu vertreten begann, Eonjolidirte fich nicht allein die Maffe 
der Vaſallen, ſondern fie ward auch dadurch mehr als bisher 
in ein fühlbares Verhältnis zur königlichen Gewalt geftellt und 
übte fo einen Drud auf die bijchöfliche Gewalt, von der fie 
bisher weit abhängiger gemwejen war. 

Es iſt eine anerkannte Thatjache, daß Konrad zu Schenkungen 
an die Kirche wenig geneigt geweſen ift, daß er Dagegen bei allen. 
Vakanzen die Erhebungen und Zahlungen, welche das Königthum 
beanspruchen konnte, in rückſichtsloſeſter Weife beanjprucht hat. 

Man wird auf die beiprochenen Maßregeln ein viel größeres 
Gewicht legen müfjen ala z. B. auf die Vereinigung der Herzog- 
thümer, wenn man die eigentliche Grundlage der Macht tariren 
will, über die er und. fein großer Sohn verfügte. Die freie Be- 
handlung der herzoglichen Gewalt beweilt nur, auf wie feſten 
Tundamenten jene beiden Maßregeln die königliche Macht ge- 
gründet hatten. Sie haben allerdings nichts Neues geichaffen, 
aber fie haben den Hauptbeitand der für das Königthum un- 
mittelbar verfügbaren Mittel fo feſt geordnet, wie es früher nicht 
der Fall gewejen war. 

Die Regierung Heinrich’3 III. ift weſentlich nur von Dielen 
Vorausfegungen aus zu verftehen. Wenn man verjucht fich 
deutlich zu machen, was er auf ihnen neu auszuführen gedachte, 
fo wird vieles immer unbejtimmt bleiben, weil er ſelbſt im beiten 
Mannesalter dahingerafft, mitten aus jeinem großen Tagewerk 
davonging. Wenn wir in dem Borhergehenden, troß des neuer- 
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Als Heinrich jtarb, waren Form und Gehalt der füniglichen 
Gewalt weſentlich noch die alten, und eben deshalb waren Die 
perjönlichen Verhältniffe des föniglichen Haufes von fo großer 
Wichtigkeit. Schon früher einmal war die Nachfolge einein un— 
mündigen Kinde zugefallen; aber feine von den früheren Köni- 
ginnen, auch die Griechin Theophano nicht, war der Stellung 
einer Tüniglichen Wittwe, als VBormünderin ihres Sohnes, als 
Führerin und VBerwalterin dieſes großen königlich-firchlichen Güter- 
fomplere3, jo wenig gewachfen wie Agnes von Poiton. 

Es iſt wie ein Naturprozeß, wenn wir jegt die verjchiedenen 
Beitandtheile jenes jo eigenthümlich zufammengejegten Ganzen, 
frei von der Hand des leitenden Königs und Hausherren, ſich 
gegen einander Drängen und fchieben fehen. 

Die Bilchöfe entwideln, als fehlte ihrer Gewalt jeder Gegen- 
drud, ihre Aniprüche bis zu dem unmittelbaren Attentat auf die 
Perſon des jungen Könige. Denn war dies auch zunächjt nur 
don wenigen, und darunter auch Zaienfürjten, entworfen und au3- 
geführt, jo führte es doch unmittelbar zu dem unerhörten Ent- 
Schluß, die Erledigung der laufenden Gejchäfte immer in die 
Hand desjenigen Bilchof3 zu legen, in deſſen Diöcefe der König 
fich aufhielt. 

Man kann die damaligen Dlitglieder des deutjchen Hohen Klerus 
von fehr verjchiedenen Seiten auffaffen. Anno von Köln er- 
fcheint in feiner Legende als ein Heiliger voll tieferer Regung, 
Adalbert von Bremen wird von Adam, feinen jüngeren Beit- 
genofjen, als ein verwegener Ehrgeiziger gejchildert, der feine 
glänzenden Gaden im Ningen nad) Unerreichharem vergeudete. 
Und im Grunde waren beide doch nur verjchiedenartige Erſchei⸗ 
nungen derjelben Bildung und desfelben politifchen Lebens. Un⸗ 
zweifelhaft hatte der deutjche Klerus des verflofjenen Jahrhunderts 
an praftifcher Humanität, an Berwaltungsveritand und poli= 
tiichem Takt den der gefammten übrigen occidentalen Kirche bei 
weiten überragt; aber er hatte auch in dem bejtändigen Getriebe 
der großen Gefchäfte, in der beitändigen Spannung gegen dag 
Königthum und gegen die übrigen Laiengemwalten den Ehrgeiz 
und die Gewandtheit diplomatifcher Intrigue ausgebildet. Es 
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war von beiden Seiten ein Akt der berechnetſten Politik, als 
Anno von Köln den Erzbiſchof von Bremen zum Mitvormund 
des jungen Königs berief und als dieſer, um ſich ſeine großen 
Ausſichten der früheren Jahre offen zu halten, in dieſe Stellung 
eintrat. 

Das weitere Verhältnis dieſer beiden ehrgeizigen Staat3- 
männer erklärt fich erit, wenn wir den andern Faktor in’3 Auge 
faſſen, der jeht erjt an die Oberfläche der Reichsverwaltung her- 
vordrängt: die Reichdminijterialität. Die Anfänge diefes Standes 
waren offenbar diejelben wie die der biſchöflichen Minifterialität, 
die Fortfchritte feiner Entwidlung waren aber bisher nicht fo 
entſchieden geweſen wie die der letteren. Aus dem Wormfer 
Dienftrecht Biſchof Burkhart’3 erjehen wir, daß die Biſchöfe und 
Äbte jener Zeit in die Ämter ihres Haufes zum Dienft als 
Marſchall, Kämmerer, Truchſeß, Schent und Amtmann über- 
haupt jedes Mitglied ihrer familia berufen konnten. Die Gottes⸗ 
haugleute bejjeren Rechts, die jenes Statut fiscalini nennt, 
hatten das Privilegium, daß fie einer folchen Berufung nicht 
zu folgen brauchten, dafür dann aber eine Steuer zahlten, fo 
oft ihre Herr zu den Hoftagen oder Heerfahrten des Königs 
fi) rüftete: die fpätere Hof- und SHeeriteuer. Die Mini» 
fteriafen jener vier Amter nehmen in jenem Statut ſchon eine 
bevorzugtere Stellung über der übrigen familia ein. Und fo 
finden wir denn auch unter der Regierung desſelben Biſchofs 
feine Minifterialen, gleichfam als die Vertreter jelbitändiger In⸗ 
tereffen, in einem fo heftigen Streit mit denen der angrenzenden 
Abtei Lorſch, daß zur Schlichtung desjelben die Entjcheidung bes 
Königs in Anspruch genommen wird. 

Aug ähnlichen Beitandtheilen, wie gejagt, beitanden die 
königlichen Dienitmannen. Wenn Konrad II. 1029 denen von 
Weißenburg bejondere Rechte zugeltand, jo ericheinen ſelbſt dieſe 
und namentlich ihre rauen zu unzweifelhaft nechtiichen Dienten 
verpflichtet, fie müffen wenigſtens für die Romfahrt, für Die 
Ausrüftung der Töniglichen Kleiderfammer als Mägde mit ihrer 
Nadel Dienite leiften. Daß ji) von ſolchen Grundlagen aus 
der fünigliche Dienftmann langſamer zu einer ausgezeichneteren 
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und dazu ein Reiter umd echter, wie das ganze übrige Deutjch- 
land ihm feinen gleichen entgegenstellen fonnte. “Der natürliche 
Charakter feiner Rede tritt und nicht in den Stilübungen feiner 
Hiftorifer entgegen, aber wohl in der Äußerung, mit der er fpäter 
Heinrich’3 Empfehlung feines Sohnes ablehnte: „das Kalb werde 
nicht beffer als der Stier fein”. Selbſt in den Fümmerlichen 
Schlachtbeichreibungen, die und aus jeinen Feldzügen erhalten 
find, tritt und das ſtrategiſche und taftifche Genie entgegen, 
mit dem er fein unglaublich rohes Material im entjcheidenden 
Augendli zu verwerthen wußte. 

Es war der größte politiiche Schachzug dieſes jo erfindungs- 
reichen ſächſiſchen Staatsmannes umd Volksführers, daß er in 
der elften Stunde alle feinen und kühnen Berechnungen des 
föniglichen Hofes durch das feit Sahrhunderten unerhörte Mittel 
eines allgemeinen jächjischen Volksaufgebots zerriß. 

Noch im 12. und 13. Jahrhundert erging bei allge- 
meiner Zandesgefahr in den Gauen in dem Norden der Elbe das 
Zandesaufgebot bei Strafe des Hausbrandes und des Zimmer: 
brechens; am Ende des 12. Jahrhunderts treffen wir eben dort 
als zu Recht beitehende Sitte, daß die Bevölferung zur Be- 
lagerung einer angegriffenen Burg abwechjelnd aufgeboten wird 
und fich ablöjt. Die großen Mafjen, die Otto von Nordheim 
damals? in Bewegung jegte, waren in ihrer militärischen Aus— 
rüftung entjchieden herabgefommen. Obgleich die Neiterrüftung, 
dag Heergewäte, in jeinem Bejtande durd) das ſächſiſche Erbrecht 
offenbar gefichert werden Sollte, jo ericheint in den folgenden 
Teldzügen Otto's die große Mehrheit jeiner Bauernheere nicht 
allein nicht beritten, jondern außerordentlich fchlecht bewaffnet. 
Womit er aber feine Gegner überrajchte, das war die Möglich- 
feit, jo große Maffen jo jchnell vor den fächfischen Burgen zu 
verfammeln und die Einfchließung derjelben durch folche fich 
ablöſende Aufgebote für jehr lange Zeit aufrecht zu erhalten. 

Wenn man die beiden Gegner, die fich jo einander gegen= 
über traten, vergleicht, jo muß man zugeftehen, daß die Umgebung 
des Königs bei ihren Plänen nicht allein nicht die Mittel in 
Anichlag gebracht Hatte, die Dtto von Nordheim fo unerwartet 
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des Heeres verurjachte, fiel um jo fchwerer in’3 Gewicht, als 
Heinrich auch hier gar feine unmittelbaren Bajallen zur Ber: 
fügung hatte. Das Reſultat war befanntlih, daß er zur Be- 
freiung feiner Bejagungen am Harz und in Thüringen feinen 
andern Ausweg fand als einen Bertrag, der den Sachlen alle 
ihre Forderungen zugeitand. Als er im Dlärz auf der Harzburg 
erichien, traf er hier auf Kreife, in denen fich das Selbitgefühl 
und die Energie, die früher feine Umgebung erfüllt Hatte, uns 
gebrochen erhalten hatten. Es ift, als ob er auf diefem Boden 
feine Seele neu gejtählt und zu neuen Unternehmungen gewaffnet 
habe.” Allerding® wurden die Burgen geräumt und geichleift, 
aber Heinrich ift jest in feinen Entichlüffen und Verhandlungen 
ebenfo erfolgreich, wie er bis da erfolglos gewejen war. 

Ein3 der wichtigiten Rejultate, die er bald gewann, iſt für 
mic) dag, daß er jchon im Herbft 1074 unabhängig von der 
Bewilligung der Fürjten, namentlich der Geijtlichen, über eine 
nicht unbedeutende Maſſe von friegeriichen Vaſallen verfügt. 
War dieſes Heer, mit dem er damals in Iingarn einfiel, haupt- 
ſächlich aus der Beſatzung der Harzburgen oder anderswoher 
gebildet, es veränderte jedenfalls jeine Stellung entjchieden zu 
feinen Gunſten. Es find offenbar dieje Nitterjchaften, die an 
der Unjtrut Heinrich’3 Reſerve bilden, „auserlejene und ihm bes 
fonder3 ergebene Leute”; es find diefe, mit denen er dann im 
Sommer desjelben Sahres auf eigene Hand einen Einfall in 
Sachſen verjucht. 

Dieje neu erjcheinende unmittelbare Bafallität, an ihrer Spite 
gewiß die „homines mediocri genere nati“, treten jet neben 
die Minijterialität. Wir jehen deutlich die beiden Mafjen, die 
bis auf Friedrich II. die unmittelbarften Grundlagen der Königs- 
macht geworden und geblieben find. Hatte nach unſerer Anficht 
die königliche Minifterialität zuerft den kühnen Gedanken einer 
Unterwerfung Sachſens auszuführen verjucht, fo befand fich 
unter jener Bajallität das einfache Herrengefchlecht, dem Heinrich 
ihun 1079 das Herzogthum Schwaben verlieh) und das fich 
befanntlich in die ſaliſche PBolitif mit der größten Hingebung 
und mit dem größten Erfolg hineingearbeitet hat: die Staufer. 
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deutſchen Kaiſerthum hHergeftellt, wejentlich von der Entwidlung 
der deutschen Kirche abgehangen. Nur in der Verbindung mit 
diefer Hatte das Königthum die Kraft und das Intereſſe ge: 
funden, in die römijchen Verhältnijfe jo maßgebend einzugreifen. 
Wir Dürfen daher in diefem Zuſammenhange jagen, daß das 
Wiederauffeben der deutichen Kirche dag erſte Stadium des 
Wiederauflebens der gefammten abendländijchen Kirche bezeichnet. 
Die befcheidene, umgrenzte und einfache Tüchtigfeit des deutjchen 
Klerus in diefer Zeit, die Hingabe für die unmittelbare Aufgabe 
des täglichen Daſeins auf ftaatlichem und Firchlichen Gebiet, 
die nüchterne Einordnung in ein friſches und naiv fich ent- 
widelndes Staatsleben, das man noch kaum ein Staatsleben 
nennen mag, das alles find Züge einer eriten, wir möchten 
fagen jugendlichen Entwidlung, ohne welche Doch die reifere Aus— 
bildung der folgenden Zeit nicht zu denken ift. Diefe fegt aller- 
dings auf dem Boden der füdlichen Völfer an, in Cluny, Hirſchau 
und den andern Geburtzjtätten ded neuen Mönchthums entwickeln 
fih die Leidenjchaftlicheren Stimmungen und Gedanlen, in welchen 
die occidentale Kirche zu ihrem Mannesalter heranreifen foll. 

Unter dem Einfluß Diejer jo verjchiedenen Strömungen 
bildete fich da8 Papſtthum um die Mitte des 11. Jahrhunderts 
zu dem großen Hauptorgan der innerlich erjtarfenden Kirche aus. 
Es war nur das natürliche Gejeß aller Entwidlung, daß es 
fi) und die Kirche von feinem bisherigen Schußherrn und Vor— 
mund, dem deutjchen Kaijerthum, immer bewußter zu emanzipiren 
ſuchte. 

In dieſen entſcheidenden Jahrzehnten war Hildebrand durch 
die große Fügung unſerer Geſchichte derjenige, der der innern 
Entwicklung dieſer Verhältniſſe, ſo lange und ſo reich begabt ſie 
aufzufaſſen und fie zu beſtimmen, immer näher trat. Unzweifel—⸗ 
Haft hat feine Stellung, die ihn fo früh mit dem päpftlichen 
und dem faiferlichen Hof und Cluny in Berührung brachte, die 
reiche Fülle feiner geiftigen Begabung erft vollftändig ausgebildet. 
Er ſtand zu den cluniacenfifchen Kreiſen und zu Heinrich II. in 
dem Verhältnis des tiefiten Vertrauen? und war einer der er- 
gebeniten Bewunderer dieſes großen deutjchen Könige. So ber 
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rührten fich in ihm zwei Zeitalter und zwei Richtungen, ehe er 
der einen die ganze Macht jeines Geiſtes und die Leidenichaft- 
lichkeit jeiner Hingebung widmete. 

Die neue Richtung, die unter feiner Verwaltung die päpit- 
liche Politif mit immer größerer Entjchiedenheit einjchlug, konnte 
damals endlich jo leicht und emergijch zum Durchbruch fommen, 
weil beim Tode Heinrich'3 III. die königliche Gewalt fich in ihre 
Beitandtheile auflöſte. Als erjt die Königin im Gegenfa zu 
den Biichöfen, dann die Biichöfe im Gegenſatz zur Königin, end- 
lich die Minijterialttät im Gegenjat zu beiden fich der Leitung 
des Neiches bemächtigten, war damit die innere Stärfe jener 
großen Gewalt aufgelöit, durch welche die Angelegenheiten der 
Kirche, auch in Rom, bis dahin beitimmt worden waren. Daß 
Hildebrand dieſe Verhältniſſe genau durchichaute, darüber Tann 
kein Zweifel fein; daß diefe Anſchauungen fein immer rajcheres 
und fühneres Vorgehen bedingten, ijt ebenfo gewiß: aber wir 
werden annehmen müjjen, daß er fich der Minifterialität gegen- 
über unjicherer fühlte al3 bisher. Mit dem Hervortreten dieſer 
fegteren bemächtigte jich zum erſten Dial, wie es fcheint, eine 
reine Laiengewwalt der Führung der deutjchen Angelegenbeiten. 
Wie jehr auc Konrad I. die firchlichen Gefichtspunfte Hatte 
zurücdtreten lajjen, der Antheil der Biichöfe an der Reichsregie— 
rung war unter ihm doc) immer derjelbe geblieben; ſeit den 
ersten Regierungsjahren Heinrich’3 IV. war er am föniglichen 
Hofe beitändig im Verſchwinden begriffen, die öffentliche Meinung 
ichrieb den Laien, die den König umgaben, den beftimmenden 
Einfluß auf alle Angelegenheiten zu. Wenn wir früher die 
rechtliche und politiiche Bildung des deutichen Laien neben der 
der Geijtlichfeit al3 einen jo wichtigen Beitandtheil des deutſchen 
Leben und der deutichen Verfaſſung bezeichneten, jo hatte fich 
jegt hier diefe Bildung in eine jo freie und maßgebende Stellung 
gejeßt wie nie zubor. Wir jehen alle andern Kreiſe gegen dieſe 
Erjcheinung zu lebhaften Angriffen vereinigt. Der päpftliche 
Hof, die Königin-Mutter, der deutjche Klerns und die deutjchen 
Laienfürſten richten gleichmäßig ihre Anflagen und Beſchwerden 
gegen diejen feitgejchlofjenen Kreis um den jungen König, der 
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an Mitteln der Liſt und Gewalt, an gefährlichen Plänen und 
Anichlägen unerjchöpflich erjcheint. Der römiſche Hof wird ver- 
anlaßt, wiederholentlich durch feine Banntprüche dieſe feitge- 
ichlofjene Kette zu jprengen; aber es gelingt immer nur, fie 
momentan zu lodern. Der geringe Einfluß, den diefe päpftlichen 
Bannſprüche auf Heinrich ſelbſt und feine Räthe äußerten, ift 
um jo beachtenswerther, eine je größere Wirkung die öffentliche 
Meinung offenbar davon erwartet hatte. Aber diefe gegen die 
ticchlichen Borftellungen fo feſt gewappneten Streife find vielleicht 
eben deshalb ebenjo wenig geneigt, ihre forgfam zufammen- 
gehaltenen Kräfte an die jchwierigen Aufgaben römischer und 
italienijcher Politif zu vergeuden. Der Mißachtung der Eirch- 
lichen Strafgewalt entipricht andrerjeiS die rejervirte Haltung 
Dem Vorgehen des römiſchen Hofs gegenüber. Dan wird Diele 
Thatſachen in Betracht ziehen müſſen, um jenes merkwürdige 
Schreiben richtig zu beurtheilen, das im September 1073, in 
der Zeit von Heinrich's tiefiter Erniedrigung, von ihm an 
&regor VIL erlafjen wurde. Der Ton tiefer Demüthigung, ja 
vollitändiger Zerknirſchung, mit dem ſich der junge König hier 
dem Papſte nähert, ift nach dem bisher Geſagten auch in einer 
folchen Lage mehr als auffallend. Daß Hildebrand den dama- 
ligen Räthen Heinrich's nach feiner ganzen Perſönlichkeit Hin- 
reichend befannt fein mußte, wird nicht bezweifelt werden dürfen, 
da er vor Jahren wiederholentlich lange am füniglichen Hofe 
verfehrt hatte. Die ganze Reihe von Verhandlungen, welche mit 
jenem Briefe von 1073 eröffnet wurde, macht zum Schluffe des 
Sahres 1075 den unabmweisbaren Eindrud, daß der päpitliche 
und der königliche Hof fich wie zwei tief und fein berechnende 
Gegner gegenüber ftanden. Die großen Pauſen in den gegen- 
feitigen Meittheilungen find offenbar weſentlich hervorgerufen 
durch die Rückſichtnahme auf den weiteren Gang der übrigen 
Verhältniſſe. Heinrich und feine Räthe haben durch einzelne 
Konzeſſionen, hauptſächlich aber durch Die immer erweiterte 
Aussicht auf legte und größte Zugeftändniffe ſeitens der Fünig- 
lichen Gewalt, Gregor VOL. zu faljch berechneten Maßregeln zu 
reizen und doch wieder Hinzuhalten gejucht. Es find dies Die 
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wie fie auf den Wiefen von Spira im DOftober 1075 wirklich 
erfolgte. 

Gregor erwartete in diefen Monaten mit ängjtlicher Span- - 
nung die zugefagte Gefandtichaft der „vertrauteiten Käthe”, Die 
ihm Heinrich zur Erledigung aller jchwebenden Fragen zugejagt 
hatte. Er ftand immer noch vor dem Geheimnis der lebten 
föniglichen Entjchlüffe, während fich durch dieſe Doppeljeitigen 
Verhandlungen eine immer unumfchränftere Gewalt in den Händen 
feine® Gegners fonzentrirte. 

E83 iſt dies bekanntlich die Zeit, in welcher die Normannen 
in Unteritalien und England auf den Grundlagen, die fie bier 
vorfanden, mit bemundernswerther Energie und dem ihnen an-= 
gebornen politiichen Takt neue Staaten aufbauen. Jene Mijchung 
von tiefer Berechnung und verwegener Sicherheit, die ihre größten 
Staat3wänner auszeichnet, tritt uns auch in der deutichen Laien- 
politit entgegen, die in den oben betrachteten Verhandlungen, 
in den le&ten Monaten de3 Jahres 1075, alle ihre Gegner über- 
wunden oder überliltet zu haben fchien. Die Normannen arbeiteten 
freier Hand in eroberten Gebieten, wo ihnen feine ebenbürtige 
Kraft gegenüber ftand. Heinrich IV. und feine Räthe verfuchten 
die großen alten Bejtandtheile der föniglichen Gewalt, die Pfalz- 
verwaltung und die des Kirchenguts, in ein neues Verhältnis 
zu ſetzen; jie hatten dabei auf eine Reihe anerkannter und be- 
rechtigter Faktoren jedenfalls NRücficht zu nehmen. Das Bapit- 
thum, was feit hundert Sahren von den früheren Königen für 
die innere Ordnung dieſer deutfchen Fragen immer mit verwandt 
worden war, hatte gerade jetzt einen ganz andern Charafter 
angenommen. Unzweifelhaft erſchienen die Refultate, die man 
in Sachſen géwonnen, die Mittel, die fich Hier der Töniglichen 
Berwaltung eröffneten, fo bedeutend, das Übergewicht der fünig- 
lichen Einfünfte den Hof- und Heerdienften der Bilchöfe gegen- 
über jo groß, das alte Verhältnis zwifchen Königsgut und 
Kirchengut dadurch jo vollitändig verändert, daß auch die Gtel- 
lung der königlichen Gewalt zum römilchen Hof eine andere als 
bisher jcheinen konnte. Früher war der Einfluß auf die römijchen 
Verhältniſſe jo wichtig gewejen, weil die Biſchöfe und dag Kirchen- 
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Jahre, in denen Heinrich ſeine größten Reſultate durch geheime 
Einzelverhandlungen erreichte. Gregor hatte in jenen Jahren die 
regelmäßig wiederkehrenden Synoden eingeführt, um auf dieſen 
Verſammlungen die großen Grundſätze ſeines Syſtems zur An— 
erkennung zu bringen. Nun iſt es bekannt, wie die Beſchlüſſe 
der Faſtenſynode von 1074 ſchon den geſammten deutſchen Klerus 
in die heftigſte Aufregung verſetzt hatten, wie namentlich die 
Forderung des allgemeinen Prieſtercölibats auf den lebhafteſten 
Widerſtand geſtoßen war. Gregor hatte durch dieſes Vorgehen, 
den deutichen Klerus an feiner Spite, die Bilchöfe unzweifelhaft 
dem König zugedrängt, und die unerwartet günjtigen Nejultate, 
welche Heinrich im Winter von 1074 in den einzelnen Verhand- 
lungen erreichte, müfjen zum Theil aus diejer Stimmung erflärt 
werden. Daß der römijche Hof ein Gefühl, wenn auch fein 
flare3, von der Unficherheit feiner Erfolge hatte, daß er in der 
Behandlung der deutfchen Verhältniffe nicht ganz feften Boden 
unter jich fühlte, zeigt die Art und Weiſe, in der Heinrich die 
Beichlüffe mitgetheilt wurden, welche auf der Faſtenſynode 
von 1075 über das Verbot der Laieninvejtitur gefaßt worden 
waren. Es war ein Meilterzug der königlichen Politif, daß es 
ihr gelang, Gregor bis gegen Ende des Jahres in völliger Un- 
Harheit über die Richtung zu erhalten, in welcher man weiter 
vorzugehen gejonnen jet. 

Erjt wenn man diefe Verhandlung der großen Firchlichen 
Fragen mit der der fächjiichen Angelegenheiten zufammenhält, 
wird der Eindrud tiefer Berechnung volljtändig, mit der der 
König und feine nächjte Umgebung die großen Nefultate der 
Schlacht an der Unſtrut zu ziehen bemüht war. Hätten nicht 
die furchtbaren und unberechenbaren Möglichkeiten der grego- 
riantichen Politif wie ein Damoflesfchwert über den Häuptern 
des deutſchen Klerus gehangen, jo würde es dem föniglichen 
Hofe wohl nicht möglich gewejen fein, in den Hochgefpannten 
Verhandlungen mit den Sachjen zunächſt alle Bedenken der 
übrigen Fürjten zu bewältigen und jo wenigſtens der That nach 
die unbedingte Unterwerfung des gejammten Volkes durchzufegen, 
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bezeichneten und hervorhoben, daß fie von der Firchlichen Zucht 
und Kultur im ganzen noch wenig berührt war, jo hatten fich 
jene Grundtriebe und Grundfräfte jener Gejchlechter im Kampf 
gegen jene neuen Gegner „niederen Standes“ zur äußerſten Rüd- 
ſichtsloſigkeit entwickelt. Es war der lebte Schritt in Diejer 
Richtung, wenn fie jeßt die Ideen des päpitlichen Hof3 gegen 
den föniglichen in’3 Gefecht brachten. 

Der Gang und die entjcheidenden Wendungen des dadurch 
wieder eröffneten Kampfes find keineswegs ganz Har. Die 
Verhandlungen waren zum Theil geheim, alle unſere Bericht- 
erftatter ganz ungenügend orientirt; fo erklärt es fich, daß die 
neueren in ihren Motivirungsverjuchen außerordentlich) aus 
einander gehen. Wie mir fcheint, ift auch hier Otto von Nord- 
heim vor allen im Auge zu behalten. So wie er ich für den 
ſächſiſchen Aufſtand erklärte, war Sachfen für den König ver- 
Ioren; damit war der Plan, die königliche Macht auf die fäch- 
ſiſchen Einkünfte zu gründen, zum zweiten Mal gejcheitert, und 
genau wie nach der Kataftrophe von 1073 tritt auch bier jo= 
fort der Gedanke einer neuen Königswahl in den Vordergrund, 
den damals die Sachſen, d. h. Dtto, auf die Bahn gebradht 
hatten. Die Berfammlung in Tribur erinnert lebhaft an die 
Verfammlung des jächjiichen Volkes vor der Harzburg, vor der 
im Auguft 1073 Heinrich jo fchnell entwichen war. Es ift, als 
ob man diejelbe Berechnung vor fich ſähe, auch Hier durch eine 
plögliche und gefährliche Anjammlung von Kräften, mitten an 
einer Gentralitelle der königlichen Guts- und Hofverwaltung, die 
föniglihe Macht matt zu legen. Tribur gegenüber lagen in 
Wormd umd den falifchen Beſitzungen der benachbarten Gaue 
die legten und reichiten Hülfsquellen Heinrich’. Als die Ver— 
fammlung, die eine Woche lang unter dem Vorſitz päpftlicher 
Legaten getagt hatte, über den Rhein zu gehen beichloß, auf 
den Schiffen, die der Erzbilchof von Mainz gejammelt, mit der 
Blüthe der Ritterjchaft, die hier vereinigt war: da war offenbar 
die Meinung, Heinrich würde vor dieſer Bewegung ebenfo dag 
Feld räumen wie damals auf der Harzburg. Aber die Dinge 
lagen bier nicht ganz wie dort. Wir haben jchon oben darauf 
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Die Wahl Rudolf's von Schwaben war wejentlich dag 
Merk der deutfchen Laienfürſten, des „Senatorenftandes”, wie 
ein Beitgenoffe fie bezeichnet. Es waren nur dreizehn Bilchöfe 
zugegen. Der Beichlup, daß Deutichland fortan ein reines Wahl- 
reich fein fjolle, der von päpjtlichen Legaten anerfannt wurde, 
war die Entichädigung dafür, daß die einzelnen Laienfürjten auf 
die Bedingungen verzichteten, die fie in die Wahlfapitulation 
bringen wollten. Es wurde dadurch das Königthum allen bei 
jedem Todesfall des Negierenden zugänglich gemacht. Aber 
nicht allein daß jo der Zufammenhang zwijchen dem Reichsgut 
und dem faliichen Hauje zerriffen werden ſollte. Die Biſchöfe 
legten ihrerjeit3 die Verwerfung der Laieninveftitur durch, und 
jo war der ganze bisherige Zuſammenhang derjenigen Macht- 
mittel, über die das Königthum bisher wirklich verfügt Hatte, 
vollitändig zerſchnitten. Dem entjpricht e8 nun auch, daß dieſer 
neue König nur ein reines Werkzeug in der Hand Dtto’8 von 
Nordheim ift, daß er nur mit fächjiichen Heeren und unter der 
Leitung des großen fächjiichen Volksführers ſich bis zu feinem 
Tode behauptet. Der Krieg, den Gregor’3 tief berechnete und 
hinterhaltige Politik jegt für Deutſchland herbeiführte, ift em 
Ringen nach einem entfcheidenden Gottesurtheil durch eine Schlacht; 
jo Hoffte Dtto Gregor zu einem entjchiedenen Vorgehen zu 
zwingen, und fo hoffte Heinrich die legten und feſteſten Bollwerke 
ſeines römiſchen Gegners zu durchbrechen. 

Betrachtet man die militäriſchen Mittel, die in dieſem Kampfe 
von beiden Seiten in Bewegung geſetzt wurden, ſo ſtehen ſich 
zunächſt dieſelben Maſſen gegenüber, die am Anfang der ganzen 
Entwicklung an der Harzburg ſich entgegengetreten waren. Otto 
von Nordheim verfügt zunächſt über das ſächſiſche Aufgebot; 
den Kern des königlichen Heeres bilden die Miniſterialen und 
die unmittelbaren Vaſallen, deren ſteigende Bedeutung ſeit 
1074 wir verfolgten. Es iſt dies der bedeutende und eigen— 
thümliche Komplex ritterlicher Geſchlechter, der bis zum Jahre 
1235 den eigentlichen Kern der königlichen Macht in Deutſchland 
gebildet hat. Wir datirten feine feſtere Bildung vom Regie—⸗ 
rungsantritt Konrad's I. und der damaligen Neuordnung der 
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Anftrengungen war daher, daß auf beiden ©eiten die großen 
Güterfomplere der Kirche wie der LTaienfürjten in zahllojen Ver- 
gabungen zu Lehen zerjplittert wurden. Die Folge davon war, 
daß e3 an Einfünften fehlte, um die Lehnsleute im Felde aus 
der Hand ihres Lehnsherrn zu unterhalten. Dieje Heere lebten 
weſentlich vom Raub und der Erprefjung, und der immer wildere 
Kampf der Parteien ward gleichſam die Bedingung ihres Be- 
ftehend. Die Nachrichten der Zeitgenoffen über den zunehmenden 
Luxus der Ritterjchaften, über die reiche Beute, welche den 
Siegern meiſt zufiel, zeigen, daß in diefem Kriege die kriegeriſche 
Sitte und die Gewohnheiten des Friegeriichen Leben? immer 
glänzender wurden. Man begreift, daß unter diejen Verhält- 
niffen gerade die einjichtigften Führer von dem Gefühl erfüllt 
‚werden mußten, daß diefer Kampf jchlieglich nur mit der vollen 
Ermattung enden fünne. Deshalb drängten die Sachſen mit 
fteigender Heftigfeit Gregor, unmittelbar mit dem vollen Gewicht 
feiner kirchlichen Waffen endlich in den Kampf mit einzugreifen. 
Die Beichlüffe der römischen Synode von 1077 big 1080 zeigen, 
daß man die jteigenden Verlegenheiten der Friegführenden Bar: 
teien fannte. Sie verjuchen, natürlich vergeblich, die Berlehnung 
von Kirchengut entweder zu unterjagen oder doch an feite Normen 
zu fnüpfen. Aber erjt 1080 verjtand fich Gregor dazu, aus 
der tief berechneten, abwartenden Stellung herauszugeben, Die 
er bis dahin in der Hauptfrage eingehalten hatte. Er ſprach 
nochmals den Bann über Heinrich IV. aus und prophezeite big 
zum Beter und PBaul- Tage den Sturz und Untergang des Ge- 
bannten. 

Überblidt man die damalige Lage des gefammten Occidents, 
jo jchien die gewaltige Firchliche Bewegung, deren Fluthen Gregor 
leitete und vorwärts trieb, nach allen Seiten hin die Hemmniſſe 
niederbrechen zu fünnen, welche die alte Firchliche Kultur und 
die neu ſich entwidelnden politiichen Bildungen ihr entgegenſetzen 
mochten. Die neuen Gründungen der Normannen in Unter- 
italien und England rangen noch immer mit den ihnen feind- 
lichen Mächten, und Deutichland ſchien unaufhaltiam einer innern 
Auflöſung entgegenzugehen, wie fie die franzöfiichen Verhält- 
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Seite wejentlich verblaßt, auf der andern in einen tieferen und 
leidenschaftlicheren Ton übergegangen, wie ihn jelbjt Dtto I. und 
Heinrich III. nicht gefannt haben. Es mußte unmöglich fcheinen, 
daß unter diefen Berhältniffen die deutjche Nation noch einmal 
zu der Form ihres politiichen Lebens zurücehrte, die fich feit 
Dtto I. gebildet hatte. Daß fie e3 that, muß doch für einen 
Ichlagenden Beweis dafür gelten, daß dieſe Formen ihren innern 
Bedürfniffen damals wirklich entjprachen. Aber allerdings haben 
in eigenthümlicher Weiſe die einzelnen äußern Ereignijfe und die 
Entwidlung der innern Zuftände fie auf jene alten Bahnen 
ihres Verfaſſungslebens zurüdgedrängt. 


Heinrich IV. war von Otto von Nordheim an der Eliter 
total gejchlagen, feine Friegerifchen Mittel in Deutjchland waren 
durch Diefen legten Feldzug wohl auf das äußerjte erjchöpft. 
Dagegen eröffnete der Tod Rudolf’3 ihm die Ausficht, der geiſt— 
Iihen Macht Gregor’3 mit der ganzen Wucht eines unzweifel— 
haften Gottesurtheild entgegentreten zu können. Er war jeßt 
entjchlofjen, diefen unmittelbaren Kampf mit jeinem furchtbarjten 
Gegner in Italien weiter zu führen. Er eröffnete ihn mit der 
Aufitelung eines Gegenpapftes und ging über die Alpen, um 
fih von diefem in ©t. Peter krönen zu lafjen. Eine jolche 
Nomfahrt Hatte noch nie ein deutlicher König gehalten; jetzt erft 
dringt der Gedanke durch, daß fich hier zwei große Prinzipien 
gegenüber jtehen, deren feines neben dem andern jeine Geltung 
behaupten fann. 

Der Gang diejes Krieges ijt befannt. Weder für den Papſt 
noch für den Kaiſer reichten die eigenen Mittel aus, des Gegners 
Herr zu werden. Deutjchland, dejjen Parteien zunächſt bei dem 
jelben jo unmittelbar betheiligt waren, war gerade damals, wie 
wir oben fahen, vollitändig außer Stande, die Maffe feiner neu 
gewonnenen militärischen Kräfte für dieſen ausländiichen Krieg 
in Bewegung zu feßen. Und jo würde der Kampf vor Rom 
und in Rom durch die Mittellojigfeit beider Gegner zum Stehen 
gefommen fein, hätte nicht die alte Macht von Byzanz den 
Kailer und das junge Königthum von Sicilien den Papſt für 
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ihre Bajallenmafjen noch enger an fich herangezogen; jet war in 
den lebten Sahren die Mafje der Lehen geftiegen, die Erblichkeit 
immer mehr anerkannt; das Königthum hatte fchon in den, 
liebenziger Jahren deren Friegerifche Dienste nicht durch Geſammt— 
verhandlungen, ſondern durch Verpflichtung der einzelnen in 
Aktion gejcht; jet war es ganz lahm gelegt, fait vollitändig 
verichwunden; die Folge davon war, daß das zu Zehen vergabte 
Ktirchengut feine Verbindung -mit dem firchlichen Lehensherrn 
immer mehr Ioderte Bon dieſer Zeit datiren die Stifter und 
Abteien die umfaſſenden Berlufte an Gütern und Einfünften, 
deren Niedergewinnung in der Mitte des 12. Jahrhunderts von 
ihnen vergeblich in’3 Auge gefaßt wurde. 

König Konrad und fein Sohn Heinrich II. hatten einft 
vollkommen frei über die Herzogthümer verfügt, man hätte er- 
warten fünnen, daß jebt das Herzogthum zum Mittelpunkt diefer 
nroßen emanzipirten Vaſallenmaſſen fich neu und bedeutend ent- 
wickeln werde; aber auch das iſt nicht der Sal. Im Süden 
laſſen 08 Die Kämpfe der Welfen und Yähringer mit ihren 
Nivalen, im Morden die Eiferfucht und der Egoismus der 
ſächſiſchen Srafengefchlechter zu einer Neubildung diejer Art nicht 
lommen. 

Dem allen entſpricht es, daß die Anhänger der gregoria— 
niſchen Politik, je mehr ſie ſich mit der Leidenſchaft kirchlicher 
Anſchauungen erfüllen, das Königthum ſelbſt als ein kaum noth— 
wendiges, entbehrliches Schattenbild behandeln. Die großen 
Vynäſtengeſchlechter, wie fie einſt Königthum und Reichsmini— 
ſterialität in ihren neuen politiſchen Plänen mit Mißtrauen und 
Erhitterung beobachtet und bekämpft hatten, waren jetzt weder 
gewillt noch im Stande, ihrerjeits etwas Neue an die Stelle 
jener Entwürfe zu jegen, die fie felbjt zu Fall gebracht Hatten. 


ir haben bei unferer früheren Betrachtung der deutjchen 
Werfaflung darauf hingewieſen, daß die Ordnung der höheren 
Gewalten wejentlich dazu beitrug, den großen Maſſen der hörigen 
v»Wnhlferung und der kleinen Freien eine Stellung zu fichern, 
in welcher ſie ihre wirtbichaftlichen Anlagen und ihren angeborenen 
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Rechtsverſtand mit Erfolg und Geſchick verwerthen fünnten. Dan 
bat neuerding® mit vollem Recht nachdrüdlicher als bisher be- 
tont, daß die Immunität3verleihungen der Ottonen, indem fie 
Biſchöfen und Abten die öffentliche Gerichtsgewalt übertrugen, 
Dadurch Die Freien diefer Dijtrifte nicht von der öffentlichen Ge- 
walt eigentlich trennten und alfo ihren Stand nicht veränderten. 
Wenn auch in den Händen der Bilchöfe, jagt man, fo jeien dieſe 
Gerichtsbehörden” doch immer öffentliche geblieben, ja das Amt 
des Vogts und des Schultheißen hätten bei der engen Verbindung 
zwilchen Königthum und Bisthum gerade hier fich neu belebt 
und gefräftigt. Dieſe Auffafjung ficht daher gerade in dieſen 
Freien dasjenige Element, welches die Verfafjung der Hofrechte 
innerlich veredelt habe. Auch wir haben uns über den Einfluß 
der jog. freien Gotteshaus- und Königsleute früher ähnlich aus- 
gejprochen; aber ein Blick auf das Heitalter Heinrich’3 IV. zeigt 
doch, daß dieje Berhältniffe fich nicht fo einfach und ungeftört 
außbildeten. 

Die wiederholten Schwanfungen der oberjten Kreiſe und 
Gewalten äußerten ſeit dem Negierungsantritt Heinrich’3 auch 
einen nothwendigen Einfluß auf die unteren Schichten: man ſieht 
diefelben jich heben und ſenken, je nachdem ihnen der gewaltige 
Gang unſerer Geſchichte neue Bahnen zu eröffnen oder Diefe 
wieder zu verjchließen jcheinen. Die Kleinen Freien des öjtlichen 
Sachſens raffen fi) 1073 und in den folgenden Jahren noch 
einmal aus ihrem militäriichen Verfall auf, fie erjcheinen auf‘ 
den Schlachtfeldern Otto's von Nordheim in ungeahnter Kriegs- 
luft und Schlagfertigfeit. Hatten die großen allgemeinen Reichs— 
unternehmungen und deren Schwierigkeiten jie in den borigen 
Sahrhunderten immer mehr vom Waffendienjt abgejchredt, jo 
bringen die fürzeren Kriegszüge de3 innern Kampfes fie noch 
einmal in Bewegung, nicht allein an der Saale, jondern auch 
am Main und Nedar. Die Kaufmanns: und Bauernheere Hein- 
rich's IV. werden aber nicht allein aus einfachen Freien, jondern - 
auch) aus denen der Gotteshäufer und der Königshöfe zulammen- 
geſetzt geweſen fein. Und jo erklärt es fi), daß um dieſe Beit 
in Worms und Köln die Pflichten und Rechte der ſtädtiſchen 
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wird für die Ausführung des Friedens neben den Grafen und 
Schultheißen die ganze „Menge des Volkes“ in Anspruch ge- 
nommen. Der Pfarrer, der zuerjt an der Spitze des Dorfes 
erjcheint, räumt diejen Platz dem Schultheigen. Alle Stände werden, 
wenn auch durch verichiedene Strafen, für den Friedensbruch 
bedroht: die Freien durch Verlujt ihrer Lehen, dann durch Kon- 
fizfation ihres Eigen, die Hofhörige Bevölkerung durch körper— 
Iihe Strafen, und zu ihr werden natürlich die Minifterialen, 
wie die Gotteshaus- und Königsleute gerechnet. 

Daß diefe Beitimmungen nicht von vorübergehender Be— 
Deutung blieben, dafür Tiegen einmal urkundliche Beweiſe vor. 
Die Strafe der Hörigen für Körperverlegung und Tödtung ift 
in die Stadtrechte von Soeſt und andern weftfäliichen Städten 
mit der ausdrüdiichen Bezeichnung übergegangen, daß das Ver- 
brechen als Gottesfriedensbruch jo geahndet werde. Sie bildet 
gewiffermaßen dort den wichtigjten Beſtandtheil des ftädtiächen 
Strafreht3 und iſt als folcher auch in das Lübecker Recht auf- 
genommen. Wa3 die ganze Maßregel im Zulammenhang der 
damaligen Verhältniffe zu bedeuten Hatte, das beweiſt der Aus— 
drud tiefer Genugthuung, mit der ein unzweifelhaft dabei bethei- 
ligter Beitgenofje von den Friedenseinrichtungen König Heinrich’3 
und ihrem unerwarteten Erfolge ſpricht. Es ijt der Verfaſſer 
jeiner Biographie, die furz nach feinem Tode der Bewunderung 
für den Dahingegangenen einen jo rührenden und ergreifenden 
Ausdruf gab. Daneben Spricht ſich aber in der von Geilt und 
Leben erfüllten Arbeit auch die lebhafte Genugthuung eines 
Barteigängers aus, der wie Durch einen Schachzug großartigiter 
Politik damals die Kräfte der Gegner matt gejeßt gejehen Hatte. 
„E3 war”, ruft er aus, „ein wunderliches und fajt Lächerliches 
Ergebnis, daß der König ſich an feinen Gegnern nicht durch) 
Beleidigungen, jondern durch Wohlthaten rächte”, und dann 
childert er, wie die großen Maſſen des ritterlichen Standes mit 
ihrem unerträglichen Übergewicht plöglich zurückgedrängt und den 
arbeitenden Klaffen ein ruhiger Genuß und die Entwidlung 
aller ihrer Kräfte möglich gemacht worden ſei. 

Man hat diefe Äußerungen zum Theil als hiſtoriſch un- 
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Man muß die ganze Bewegung, von der wir bier ge- 
fprochen haben, al3 eine der merfwürdigiten und wwichtigiten be— 
zeichnen, die bis dahin in der Geichichte des deutſchen Reiches 
eingetreten war. 

Otto I. hatte dadurch den Gang unſerer innern Entwick— 
lung neu beſtimmt, daß er auf die großen Gedanken einer karo— 
lingiſchen Centralregierung entſchieden verzichtete und die Weiter— 
bildung des Rechts und der wirthſchaftlichen Zuſtände für die 
große Maſſe der Freien dem natürlichen Gang der gegebenen 
Verhältniſſe überließ. So hatte ſich in dieſem weiten Wald— 
und Berggebiet des mittleren Europas und in dem nordger— 
maniſchen Tiefland die alte Verfaſſung und das alte Recht 
einfach) aus den früheren Berhältniffen weiter entwidelt. In 
dem Jahrhundert von Otto's Tod bis zu der Wahl Rudolf’3 
von Schwaben war unzweifelhaft das Anſehen und der äußere 
Charakter unſeres Baterlandes nicht wejentlich verändert. Wenn 
auch die rechtliche Stellung feiner nur bäuerlichen Bevölferung 
ih allmählich an fehr vielen Stellen verändert hatte, immer 
noch bildete das alte deutſche Dorf, der alte deutjche Hof und 
daneben die Allmende oder die Marf den Grundzug feine Yand- 
ſchaftlichen Ausſehens; nur an ein paar Stellen waren feitdem 
auf engeren Gebieten größere Gruppen bedeutenderer Bauwerke 
entitanden: e8 waren das die, wo jene Verbindung des König- 
thums und der Kirche beſonders gewirkt hatte, in der Dtto die 
neue Grundlage feiner Macht fand, als er ſowohl auf die Politik 
der Karolinger als auf die feines Vaters verzichtete. Die neuere 
Kunftgejchichte hat Fonjtatirt, daß die ottonischen Bauten im 
Harz und im öjtlichen Sachen einer ganz jelbjtändigen und eigen- 
thümlichen Kunſtentwicklung angehörten und daß die Normen, 
die man Hier geivonnen, auch in einzelnen Bauten des Rhein— 
gebiet3 maßgebend waren. Diejelben Unterjuchungen haben dann 
aber auch feitgejtellt, daß die großen Bauten der Salier am 
Rhein wieder neue fünftleriiche Gedanken verfolgten und durch- 
führten. Dieje künſtleriſchen Leiltungen überragten aber nicht 
allein das bäuerliche Niveau aller unferer übrigen Gebiete, fie 
zeigten auch den Bauten des übrigen Occidents gegenüber eine 
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Selbſtändigkeit der Konzeption und einen Reichthum produktiver 
Ideen, der auch der Süden mit ſeinen Reſten klaſſiſcher Bildung 
nichts Ebenbürtiges entgegenſetzen konnte. So find fie die künſt— 
leriſchen Belege für das, was die Kirche und das Königthum in 
ihrer Verbindung für unſer nationales Leben, für unſere Stellung 
inmitten unſerer occidentalen Kultur bedeuteten. Die Macht der 
Ottonen und Salier iſt nicht zu erklären ohne jene geiſtige Ent— 
wicklung, welche die Erzarbeiten Bernward's von Hildesheim und 
die Gewölbe des Domes von Speier ebenſo bezeugen wie die 
Dekretalenſammlung Burchard's von Worms und die gelehrten 
und kritiſchen Arbeiten Siegebert's von Gembloux. 

Heinrich IV. hatte ſich im Anfang ſeiner Regierung mit den 
neuen Kräften ſeines Hofes von dieſer Verbindung loszureißen 
geſucht — dieſer Verſuch war mißlungen; aber es iſt nicht zu 
verkennen, daß ſich dann doch in den folgenden Verwicklungen 
der innere Charakter des Königthums bedeutſam verändert. Es 
iſt doch keineswegs mehr dasſelbe Bild, was uns früher hier 
entgegentrat und was jetzt Heinrich ſelbſt und ſeine Umgebung 
zeigte. Jene großartige, einfache Zucht und Sitte des königlichen 
Hofs, der Gegenſtand der Bewunderung des 10. Jahrhunderts, 
iſt verſchwunden. Eine wie rührende Geſtalt Heinrich's IV. Ge— 
mahlin auch iſt, es erſcheint in ihr keine Ader jener Matronen— 
größe der Königinnen des ſächſiſchen Hauſes. Nach ihrem Tode 
verſchwindet jener man möchte ſagen altväteriſche Charakter des 
königlichen Haus- und Hofhaltes immer mehr und zwar deſto 
entſchiedener, je bedeutſamer ſich der Einfluß und die ritterliche 
Bildung der Dienſtmannſchaften zur Geltung bringt. 

Es iſt die Zeit, in der man auf die ſächſiſchen Pfalzen ver- 
zichtet Hatte, in der man aber an dem Dom zu Speier, der 
großen Gründung Kaiſer Konrad’3, immer weiter arbeitete. In 
diefen Zujammenhang hinein traten jene Gottezfrieden, eine Ver⸗ 
bindung von Königthum und Kirche, wie jie Heinrich und feine 
Vorgänger noch nie verjucht hatten. Noch nie Hatte ſich das 
deutiche Königthum, man möchte jagen, fo beicheiden neben die 
Kirche gejtellt, und eben deshalb war vielleicht die ganze Er- 
icheinung für die Zeitgenoſſen ſo überrafchend. Es wird nicht 
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in Abrede geftellt werden Fünnen, daß damal3 immer mehr Freie 
in das Hofrecht und in das Dienftrecht der jo verbündeten Ge- 
walten übertraten. &3 ift, jo weit ich fehe, jeßt allgemein zu— 
gegeben, daß alle deutjchen Bilchofzjtädte ſich am Schluß des 
11. und während de3 12, Jahrhundert unter der hofrechtlichen 
Verwaltung ihrer Herren befanden. Und doch wird man Be— 
denfen tragen müffen, diefe Bewegung zunächit als eine ſtädtiſche 
und al3 ein Vordringen der freien Elemente zu bezeichnen. Die 
Hofverwaltung des Königd und der Bilchöfe Hatte in dieſem 
fontinentalen und vom Verkehr faſt unberührten Deutichland 
für den Heinen Eigenthümer und feine Wirthſchaft dadurch eine 
jolche Bedeutung, daß er hier in dem großen Zufammenhange 
bedeutender Mittel an geijtigen Verſtand und Arbeitskraft, großer 
und relativ geordneter Verträge einen Halt fand gegen die Noth- 
jtände eine3 rauhen Klimas und einer unentwidelten Natur, wie 
er ihm fonft nirgend geboten wurde. Man überficht diefen Zu— 
Jammenhang, wenn man glaubt, daß jolchde Verhältniſſe durch 
die Leiltungen unbedingter Hörigfeit: durch Zins, Sterbfall, 
Heiratszwang, für die Betheiligten zu theuer erfauft worten 
ſeien. Man denkt fich dabet unter dem damaligen Freien den 
gebildeten Arbeiter und Befiger unſeres Jahrhunderts in der 
ganzen überreifen Lebendigfeit ftädtiicher Kultur. Er war nur 
ein wefentlich bäuerlicher Grundbefiger, deſſen wirthichaftlicher 
bornirter Verſtand, dejfen feite, aber enge Gelichtspunfte gegen 
die Intereffen feiner Exiſtenz und feine® Erwerbes die feiner 
politiichen Stellung immer mehr zurüdtreten liegen. Auch die 
Stadt war für ihn in feiner Mehrheit nur deshalb ein viel- 
veriprechender Wohnfig, weil bier jo leicht mit einem wohl- 
geichügten Grundbejig ein ebenjo geſchützter Abſatz, eine ebenſo 
geichügte Betheiligung am Verkehr und Gewerbe verbunden werden 
fonnte. Aber wenn wir bier nur vor den eriten unbewußten 
Anfängen eines wirklich neuen wirthichaftlichen und politischen 
Lebens ftehen, jo war e8 doch die immer mächtigere Strömung 
neuer Kräfte, und fie vollzog fich eben unter einer politilchen 
Kombination, wie fie in Deutjchland unerhört war. | 

Es gab noch andere Kräfte, die durch diefe Wendung ſich 
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gewieſen haben, gegen einander drängten und ſchoben. War der 
Eindruck der neuen ſegensreichen Bereinigung zwiſchen König— 
thum und Bisthum vor Heinrich hergegangen und hatte er den 
Muth feiner Gegner zunächit gebrochen, jo fanden die verjchie- 
denen Kräfte, die jich dadurch bedroht jahen, doch überraschend 
ichnell die Befinnung wieder, um fich nochmals zum Widerjtand 
gegen ihn zu vereinigen. Der Bund zwiſchen den großen Herren- 
gefchlechtern und der jtreng Tirchlichen Partei der Bilchöfe und- 
der Äbte ward von neuem befeftig. Die Heere, welche im 
Winter 1085/86 auf den Schlacdhtfeldern vor und bei Wiürz- 
burg ſich entgegentraten, zeigen den Charafter diefer legten großen 
friegerifchen Unternehmungen, zu welchen die Anhänger de3 römi- 
ſchen Hofs fich aufrafften. ES war ein Kreuzzug, zu dem man 
fi) ſammelte — ein Jahrzehnt vorher, ehe Urban II. eine ſolche 
Unternehmung gegen den Orient predigtee Der Fahnenwagen 
des Erzbiſchofs von Magdeburg, die andern Vorbereitungen zum. 
Kampf zeigen uns dieſe antifaiferlichen Ritterjchaften von den 
heftigften firchlichen Ideen bewegt. Hatten die um den König 
vereinigten Bijchöfe in den Jahren vorher für Arbeit und Erwerb, 
für Eigenthum und Recht, den Frieden mit Firchlichen Mitteln 
herzustellen gejucht, jo traten auf Seiten ihrer Gegner die kirch— 
lichen Ideen, die fie beherrichten, in den Formen ihrer Kriegs— 
verfaffung und ihrer Triegerifchen Begeifterung zu Tage. 

Dies waren die Jahre, in welchen die Firchlichen Gedanfen, 
die für Deutjchlands Verfaſſung bisher fo wichtig geweſen, doch 
mit einer ganz andern Mächtigfeit als in den vergangenen Sahr- 
hunderten die verjchiedenen Kreiſe der Nation tiefer und maß— 
gebender durchdrangen. Wie verfchieden auch die Richtungen waren, 
die fich gegenüber ftanden, auf beiden Seiten hoffte man den 
Gegner dadurch zu bewältigen, daß man die Firchlichen Mittel 
in neuer Weiſe entweder für die großen Zwecke der Verwaltung 
oder die Parteipolitif in Anwendung brachte Man kann die 
Wirkungen diejer Wendung in dem Gange unferer Kultur überall 
wahrnehmen. Die fich entwidelnde Verfaffung des Verkehrs 
ward, wie wir gejehen haben, durch den Gottesfrieden mejentlid) 
gefördert. Nicht in Soeſt und feinen Tochterjtädten allein, in 
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riſchen und politiichen Anjtrengungen Hatten jo von 1086 bi3 
1095 zu feiner Entjcheidung geführt; aber es jcheint, al3 ob 
Heinrich, während er jich in Italien aufhielt, in Deutichland 
immer mehr Boden gewonnen hatte auf dem Wege, den er jeit 
1085 in Verbindung mit der bilchöflichen Gewalt betreten. Wie 
wichtig und bedeutjam die Ausbildung der Gottesfrieden und 
die damit verbundene Entwidlung jtädtijcher und ländlicher Kultur 
in dieſen Sahren erjchien, das beweilen die Verjuche, die jeßt 
auh die Gegner machten, mit jolchen Mitteln ihre Macht zu 
jtärfen und neuen Boden für fie zu gewinnen. Al der Welfe 
Biſchof Gerhard zu Konjtanz einen Gottesfrieden verbündete 
und die Zähringer auf ihrem eigenen eine Freiburg, d. 5. eine 
Freiſtadt für „angelehene Kaufleute” der Umgegend gründeten, 
da trat zuerjt diefe Partei der Föniglichen mit denjelben Map- 
regeln entgegen, die für dieje jich als jo erfolgreich bewährt 
hatten. Wir dürfen in dieje Zeit gleichjam das zweite Stadium 
der Bewegung jegen, die der Biograph Heinrich’3 in der oben 
beiprochenen Schilderung mit jolcher Genugthuung hervorhebt. 
Das Refultat war, daß fchlieplich die großen Gejchlechter Süd- 
deutſchlands, und nicht dieje allein, die Nothwendigfeit erfannten, 
ihren Frieden mit dem Kaiſer zu fchliegen. Gerade in Dielen 
Jahren ericheint auch bei den Laienfürften die Erfenntnig immer 
mehr durchgebrochen zu jein, was die Entwicklung wirthichaftlicher 
Kultur nicht allein für die Kirche, jondern auch für fie bedeuten 
könne. Wieprecht von Groitſch gründete damals auf feinen 
ſlawiſchen Gebieten fränkische Kolonien, denen er, jagt fein Chro— 
nilt, lächerlicherweije die Namen ihrer Unternehmer gab. 

Unter Diefen Eindrüden verjöhnten fi) Zähringer und 
Welfen mit den Saliern. Man geftand Heinrich die Abjegung 
feines abtrünnigen Sohnes Konrad und die Wahl feine Sohnes 
Heinrih zu. Er ward Ende 1096 zu Machen gefrönt. Die 
firchliche Bewegung ftand in Deutjchland volljtändig ftill. Der 
Bannſpruch über den Kaijer verlor, wie die Gegner jagen, feine 
frühere „Glut“. In den nun folgenden Jahren nehmen die 
Zandfrieden der Laienfürjten gleichfam die Bewegung auf, die 
mit den Gottesfrieden der Bilchöfe begonnen hatte; wir finden 
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Welfen und Staufen gleichmäßig dabei betheiligt, den Frieden 
am Rhein und in Schwaben mit den Mitteln der weltlichen 
Gewalt gegen feine Störer zu fihern. Es ijt wohl zu beachten, 
daß in diefen Landfrieden der Raub von Geld vor andern Ber- 
brechen bejonder3 hervorgehoben wird. Dreißig Jahre früher 
hatte Zambert bemerft, daß in einzelnen Abteien große Geld» 
reichthümer angefammelt wurden und daß dadurch der Handel mit 
geijtlihen Würden in abjchredender Weije gefördert wurde. So 
waren die Sahrzehnte des Bürgerkriegs es gewejen, in welchen 
Geld und Geldverfehr ſich allmählic” immer mehr entwicdelten. 


Bliden wir auf die ganze Periode zurüd, deren Kämpfe und 
Entjcheidungen wir in der vorliegenden Betrachtung nach ein= 
ander in’3 Auge gefaßt haben. Die Rivalität zwiſchen Kaiſerthum 
und Bapftthum war keineswegs der Ausgangspunkt des gewaltigen 
Konflikts. Nach dem Tode Heinrich’3 III. hatten fich in Deutjch- 
land felbjt die Mächte, auf deren Zujammenhang da3 Königthum 
beruhte, von einander getrennt und fich über einander zu erheben 
geſucht. Erſt die Biſchöfe, dann der Fönigliche Hof und feine 
Minifterialen waren über ihre alte feite Stellung in eine höhere, 
alles beherrſchende Bolition hinaufgeitiegen. Allmählich erſt war 
die Bedeutung des römischen Hofs für die ftreitenden Parteien 
bemerflich und dann furchtbar geworden. Das alte Verhältnig 
zwiſchen Königthum und Bisthum war durch die Konflikte in 
Deutichland jelbjt Schon volljtändig gelodert, ehe Hildebrand es 
wagte, das Verbot der Laieninveftitur auch auf die deutſche 
Kirche anzumenden und dadurch einen furchtbaren Keil in die 
Elaffenden Spalten unferer Verfaffung hineinzutreiben. Heinrich IV. 
hatte ihm durch eine überaus gewagte Maßregel dazu die Mög- 
lichfeit fo gegeben, wie er e3 vielleicht vorher nie erwartet hatte. 
Als der Papſt jeinen größten und fühnften Schritt gethan, Hatte 
dann. der König mit Aufbietung einer faſt übermenfchlichen 
Energie und Ausdauer, durch die Entwidlung aller feiner geijtigen 
Kräfte und mit Benugung der verfchiedeniten Mittel und Verhält- 
niſſe den päpftlichen Einfluß und die gefährlichen Prinzipien des 
neuen Kirchenrechts erjt umgangen, dann zurüdgedrängt und jo 
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wie es jetzt ſchien, für die alte Verfaſſung die alten Grundlagen 
wieder hergeſtellt. 

Seine deutſche Politik und ſein italieniſcher Krieg hatten 
ſeit 1085 ihm wieder den nothwendigen Einfluß auf die Bis— 
thümer verjchafft, den Einflug der Köjter matt gelegt und die 
gefährlichen Bewegungen der großen Geichlechter endlich beruhigt. 
Aber freilich waren es nicht ganz die alten Normen, nach denen 
dieſer Neubau ausgeführt war. Waren die Gottesfrieden für diejen 
wirflich jo wichtig wie wir annehmen, jo war in ihnen dag Ver⸗ 
hältnis zwiichen der königlichen und bitchöflichen Gewalt wejentlich 
verändert. Heinrich ſtand jegt nicht mehr jo über der deutjchen 
Kirche wie einjt jein Großvater und Bater geitanden, er war 
wirfli nur ihr Verbündeter und verdanfte ihren firchlichen 
Machtmitteln, über die fie frei verfügt hatte, die Grundlage der 
neu gewonnenen Sicherheit. Dieſe enge Berbindung zwifchen 
Kaifertyum und Kirche Hatte auf die innern Verhältniſſe einen 
wejentlichen Einfluß geäußert. Die mannigjaltigen Bewegungen 
der unteren Stände hatten ſich jegt entichieden beruhigt. Die 
Unflarheit, die noch vor 1080 in ihren rechtlichen Verhältniſſen 
gewaltet hatte, war jebt dahin entichteden, day überall unter dem 
Königthum wie unter dem Bisthum die großen Stomplere von 
Einkünften und Leiftungen nach hofrechtlichen Normen und nur 
nach folchen geordnet waren. Waren damit die Spuren alter 
Freiheit, wie fie vor 1080 vorhanden gewejen, in den Verhält⸗ 
nifjfen der Gotteshausleute und Königsleute fait vollitändig er: 
blaßt, jo durchdrang doch diefe Kreije das Gefühl, daß ſie an 
des Königs und an der Biſchöfe Hof und feinem Hecht jegt einen 
neuern und feitern Halt gefunden. Dies iſt die Grundftimmune, 
welche Heinrich’3 Biograph jo lebendig ausſpricht. Der Segen 
der föniglichen Verwaltung erjcheint in der Ausbildung und Au2- 
breitung der Frieden, durch welche die „Niedern” und „Recht: 
ichaffenen“ gegen die Übergriffe der friegerifchen Kreiſe und ihrer 
Anfprüche gefichert find; auf den Borräthen der Föniglichen 
Speicher beruht die Eriftenz weiter Kreije in den Jahren des 
Mißwachſes und der Noth; ja an Heinrich felbjt tritt in dieſen 
Schilderungen eine Seite zu Tage, die früher von feinen Zeit— 
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ya, Beinenimt, and are Äsmartinhe Meierig me im n De 
Sin es ullihen Krsaanys lafete Ir Deele m min 
in hen m, üherrafchht was Fraln fr nenr mr De 
ten (Segeniähe, Sie Immer mach mot vonder ibermunder 
ee, in Arne Folgenden Jahrhurdert Ser geiummzer T.nimie 
dt jeiveeıe Sennfeiten erichlittern Tech. Wie Me Jemes Sumdnt 
in Kentichlanh wieber zum Assbruch kamen das u rn per Te 
frellung bee zöritgenojlen etwas Unheimmlihes md Imre. 
Eier ſahen mt Entſetztu ober doch mit Friunumar ai Mer 
jungen Monig Heinrich gegen feinen Bater. den Kımz. 13 Yr- 
reden den guegnetanifihen eolitik einen neuen Bürzerfrie: eener. 

Als er ſcheinen mir felbit in den furzer Tiermlenger. 
bl ms lee biele große Sataitrophe erhaltet rr, mm 
hahdyhige Anhaliapunkte gegeben, um wenigitens emise der cur: 
uefuden uchamerten, bie eine ruhige Enhwidiung zer Fer 
huhu a dan bamals geivonnenen Verhälmter: Arco or 
dltchh mächt. 

Wu maß ſich aumichlt hüten, Die »Solgen der namnrnaner 
wen Aevbang nur für Das ftädtifche Leben m Amrnir zu 
Mhen Aie uumlttelbare Mirkung derſelben war tür Me peumte 
Wennillung by koniglichen Domänen und der büchſbäer Sücer. 
ſarnnll Je ben Leutſchland zerſtreut lagen, überall gie “ihiser. 
el Inh und nicht een in einer Verjchtebung md Sunlerurg, 
Jesse An ahnen Liefeſtigung und fichereren Ausbildung Ter bor: 
vrhitltitnn Kerſaſſung, selbſt in den Städten, Die rer Katfer 
lbs ta ihlen Leſchüber ehrten, beitand der Seetnell rür 
lo ge jiununnte Luurgerſchaft au Recht; die biſchöflichen Ztãdte 
ben ne “hal Ben Unſreien aus den Gottesfrirder <r ihr 
Aeein eallemein qlltige Zaßung aufgenommen. We wir 
[ehren ſpallen lag eben harin Die nette Befeſtigung der tı’chöf: 
hen ante Alien Vewalt. Weit diefer Steigerung der hof: 
— Gitien Hearſaſſüng var aber gegeben, daß die Bedeutung und 
2 anlpeall aa Winiſterialen fich in der Weile hoben, wie es 
vd huhu Thalſhehen Dev Jahre 1103 und 1104 unzweifel- 
halt denn une Wu der ZSpihe aller diefer Verwaltungen 
both sa Mauiga ub ber Wifchdfe traten jie als die Haupt- 
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Gatte. Als er bason ehgeiperrt zur Entizgang m? sur Ans 
Siete:ur; ter Arihelieinodien gezwungen worden mar. mın!t er 
ſich iin urb Lüttich zu, d. 5. denjenigen Tiüxeien. wo ter 
Jeml uns 109% der Gottesirieden den Boden bereitet batte. zur 
dem er not, einmal ieine königliche Macht jegenzreicher ala ze 
ausgebaut Gatte. Es iit für die Austührung, die wir hier gegeben 
haben, ein flarer Beleg, dat Heinrich Hier in dem jest ausge 
brochenen Kampf eine io nachhaltige Untertrügung fand und daß 
gerabe bie unteren Klaſſen mit rührender Treue in den legten 
und ichmeriten Monaten jeines Lebens, ja nad) ieinem Tore 
ausiprachen, wie tie ſich diefem König verprlichter Hielten. Die 
grobe Bewegung der Vehnsmannichaiten und de3 Klerus, die 
vom Lften her alle die Elemente, auf die Heinrich's Macht ſich 
gegründet, wie in einer Hochjluth weggeſchwemmt Hatte, fonnte 
hier, wo die Gottesfrieden am längiten gewirkt, der dadurch ge- 
fiherten und neu belebten Kräfte nicht Herr werden. Sie jtaute 
zurüd, Heinric) der Jüngere wurde von der Maa3 verdrängt 
und vermochte dann mit den großen ritterlichen .Maffen, die er 
verjammelt, den Widerjtand von Köln nicht zu brechen. Inmitten 
diefer treuen und für ihn zum äußerjten Widerjtand entjchlojjenen 
Bevölkerung, gleichjam wie auf einer Injel, die für ihn aus der 
allgemeinen Fluth noch hervorragte, jtarb der Kaifer, ehe ein 
Schlachttag zwiichen ihm und dem Sohne ein Gottesurtheil 
gebracht, wie er es in feinem langen Leben fo oft vergeblich 
angerufen hatte, 


IV. 


Die Gründung der dentfchen Univerfitäten im 
Mittelalter. 


Bon 
Friedrich Vaulſen. 


1. Die Vorbilder. Das 12. Jahrhundert iſt eine jener 
ausgezeichneten Epochen, in welchen der Geſammtgeiſt, hierin wie 
es ſcheint einem allgemeinen Geſetz des organiſchen Lebens folgend, 
plötzlich in überſtrömender Fülle der bildenden Kräfte auf allen 
Punkten neue Triebe hervorbrechen läßt. In der erſten Hälfte 
des Mittelalters hatte die Kirche das Chriſtenthum nach und nach 
zu allen Bölfern Europas getragen und ihre Einrichtungen ange— 
meſſen der großen Aufgabe der Weltherrichaft ausgebildet. Der 
geijtige Inhalt war aber zunächit ziemlich äußerlich aufgenommen 
worden, wie ein PfropfreisS dem alten Stamm zuerit mechanisch 
eingefügt wird. Im 12. Jahrhundert begann der Saft des 
Wildlingsſtammes in das aufgepfropfte Reis einzujtrömen, und 
mächtige Triebe gaben von der gelungenen organischen Bereinigung 
Zeugnis. Das Ritterthum, welches anfcheinend jo Unvereinbares 
wie chriltliche Frömmigkeit und altgermanifche Heidentugend in 
wunderbarer Durchdringung vereinigt, iſt einer diefer Triebe. 
Ein anderer das neue Mönchathum, welches in herber Aſkeſe und 
Teidenfchaftlichem Kampf mit der Welt das alte heldenhafte Naturell 
bethätigt. Ein dritter Trieb endlich, der Trieb des intellektuellen 
Lebens, ijt die neue Wiſſenſchaft der rationalen oder dialektiſchen 
Theologie, die Scholaftil. Das neue Zeitalter war nicht mehr zu= 
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frieden, die heilige Lehre in mehr oder minder äußerlicher Unter⸗ 
werfung aufzunehmen, es verſuchte dieſelbe mit den Kräften des 
natürlichen Intellekts innerlich zu bewältigen und ſich anzueignen 
oder gleichſam aus dem eigenen Innern neu hervorzubringen. 
Das Wiſſen ſollte nun dem Glauben folgen, wie Anſelmus es 
ausgeſprochen hatte. — Die Organiſation, worin dieſe letztere 
Seite des neuen Geiſteslebens ſich inkorporirte, ſind die Univer⸗ 
ſitäten. 

Wie Ritterthum und Minneſang, Aſkeſe und Mönchsthum, 
ſo ſind auch Scholaſtik und Univerſitäten von den Franzoſen 
ausgegangen, von den germaniſch redenden Völkern übernommen 
worden. Die Pariſer Univerſität iſt das Muſter, dem die deutſchen 
Univerſitäten in genauer Nachahmung nachgebildet ſind. 

Die Pariſer Univerfität?) iſt aus den alten kirchlichen Schulen, 
der Domjchule auf der Seineinfel und den Klofterfchulen zu 
Ste. Genevieve und St. Victor auf dem linken Seineufer, hervor- 
gegangen?). Der Auf der großen Lehrer, welche hier in der 
eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts die neue Wiffenfchaft Tehrten, 
vor allem der Weltruhm Abelard’3, zog aus allen Völfern lern- 
begierige Jünger nad) Paris. Auch die Scholajtit war einmal 
neu und fo beraufchend wie nur je eine Philofophie, welche die 
ganze Welt rational zu machen verfpradd. Die alten Anjtalten 
vermochten die Fülle der zuftrömenden Schüler nicht aufzunehmen. 
Smmer mehr Lehrer fiedelten ficy mit ihren Schülern in der 
Umgebung der alten Schulen an. Die einzelnen waren ohne 
Zuſammenhang, außer fofern alle von dem kirchlichen Schulherrn 


1) Die hier gegebene Darftelung der Entitehung der Univerfität folgt 
wefentlich der lichtvollen Behandlung diefer Dinge in der vortrefflichen Arbeit 
von Charles Thurot: De l’organisation de l’enseignement dans Y’univer- 
sit de Paris au Moyen-Age. Paris 1850. Man vergleiche das einleitende 
Kapitel in dem geiftvollen Werk von V. U. Huber: Die englifchen Univerfi- 
täten. — Der großen Materialienfjammlung von Du Boulay: Historia univ. 
Paris. (6 Bde. Paris 1666) fehlt e8 an allem um Geſchichte zu fein, am 
meiſten an einer Borftellung der allgemeinen Verhältniffe. Es gab noch feine 
Geſchichte zu feiner Zeit. 

3) Die Lage derjelbern mag man auf einem Plan nachfehen, welcher 
U. Springer’3 „Baris im 13. Jahrhundert“ beigegeben ift. 
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geſchloſſen unter Einwirfung der vom Rapit delegirten Schieds- 
rihter'), wurde feitgeiegt: daß der Stanzler die Erteilung der 
licentia docendi in theologia, decretis, physicis nicht verweigern 
fann, wenn die Mehrzahl der Lehrer jie beantragt, in artibus 
nicht, wenn von 6 Wagiitern in artibus, deren 3 von den 
Magiiten, 3 vom Kanzler auf 6 Monate gewählt werden, die 
Mehrzahl mit förperlicdem Eide verjichert, das der Standidat 
beiähigt je. Andrerjeits behält der Kanzler da3 Recht, die 
licentia zu ertheilen wem er will, auch ohne alles Zeugnis. 
Tiejes Abkommen wurde 1215 mitiammt andern löblichen Ord⸗ 
nungen von dem päpitlichen Zegaten beitätigt. Unter lesteren 
finden ji), außer Beitimmungen über Alter der Lehrer (in artibus 
nicht unter 21, in Theologie nicht unter 35 Jahren), Tauer und 
Inhalt des Kurjus, auch folgende: nullus sit scolaris Parisius 
qui certum magistrum non habeat. Quilibet magister forum 
sui scolaris habeat?). Tanad) wären die Scholaren der direkten 
Gerichtsbarkeit des Kanzler entzogen und der ihrer Lehrer unter: 
jtellt geweſen. 

Im Verlauf des 13. Jahrhundert3 wurde die innere Or⸗ 
gantjation der universitas ausgebildet. Die einzelnen Schritte 
hierzu und die Zeit derjelben rind jchwer erfennbar. Die gemein- 
jame Ausübung der Eramination und andrerjeit3 die Gerichts- 
barfeit in den Händen der Lehrer, weldje zu gemeinjamer 
Ausübung drängen mußte, mögen jene loderen Intereijenverbände 
in immer fejter gejchloijene Korporationen geeint haben. In 
der zweiten Hälfte des 13. Sahrhundert3 bildeten die Artüten, 
weitaus die zahlreichite Gruppe, 4 jelbitändige Korporationen, 
die 4 Nationen der zranzojen, Normannen, Bilarden und Eng- 
länder (ſpäter Deutichen), Verbände nad) landsmannſchaftlichem 
Prinzip, unter einem procurator oder provisor, der die laufenden 
Geichäfte führte. Diejelben erwählten gemeinjam einen Borjteher der 
Sejammtheit (rector). In Angelegenheiten der Lehre ihrer Dis- 


1) Abgedrudt in C. Jourdain, Index chronologicus chartarum pertin. 
ad hist. univ. Paris. 1862 p. 3. 
3) Bulaeus 3, 82. 
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ziplin (facultas) beriethen natürlich alle Magifter aller Nationen 
als Gefammtheit. Daneben ftanden al3 autonome Körperichaften 
von etwas fpäterer Bildung die 3 Fakultäten der Theologen, 
Dekretiſten, Mediziner, unter einem Borjteher, den fie mit einem 
der Firchlichen Organijation entlehnten Namen Delan nannten. 
Sn äußeren Angelegenheiten der Gejammtheit wurde von der 
Kongregation diefer 7 autonomen Körperichaften Beſchluß gefaßt; 
der rector der 4 Nationen galt als Haupt der Geſammtheit. 
Shre inneren Angelegenheiten verwaltete jede Körperjchaft felbit. 
Sede hatte Kafje und Siegel. 

Einer wichtigen Einrichtung ift Hier endlich zu gedenken, 
welche im 15. Jahrhundert zu einer inneren Umbildung der 
Univerfität führte: der Kollegien. Kollegien wurden feit dem 
13. Jahrhundert zunächſt als Stiftungen für arme Scholaren 
von Privaten, etiva Lehrern der Univerjität oder andern Freunden 
der Kirche und der Studien, gegründet: unter der Vorfteherfchaft 
eined Graduirten fand eine beftimmte Anzahl von Artilten und 
Theologen im Stiftshaus Wohnung und Unterhalt für die Dauer 
des Studienfurfug!). Die großen Stiftungen de3 14. Jahrhunderts, 
beſonders das von der Königin Sohanna, Gemahlin Philipp's 
des Schönen, gegründete Kollegium von Navarra, nahm aud) 
Fürſorge für den Unterricht in feine Abficht auf. Allmählich 
309 fi) der Unterriht immer mehr aus den Öffentlichen 
Leftorien in der Aue du Fouarre in die Kollegien zurüd. In 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts verlangte die artijtiiche 
Fakultät von allen ihren Scholaren, daß fie in den Kollegien 
wohnten, wenn nicht befondere Verhältniffe eine Ausnahme als 
zulälfig erjcheinen ließen, z.B. Armuth, die zur Annehmung einer 
dienenden Stellung nöthigte, oder Anfäffigfeit der Familie in 


!) Du Boulay, hist. univ. Paris. 3, 659: Considerantes pauperes 
longe ferventius quam nobiles ad literarum exercitia se conferre, pau- 
pertatis vero obstaculo plerumque retardari, hospitia seu collegia pau- 
perum scolarium instituerunt et fundarunt. — — Haec fuit pietas huius 
saeculi, non monasteria fundare, ut superioribus saeculis factitatum est, 
sed collegia pauperum scolarium quasi seminaria communia magistrorum 
ministrorum regni, ecclesiae praelatorum .et religiosorum instituere. 
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felben Jahres gegründern Umwertität!. Die Landgrafen von 
Thüringen und Markgrafen von Weizen ;zriedrih und Wilhelm 
erlangten eine Erridyrungzbulle von Alerander V. datirt Fra 
9. September); jie jelbit ımterzeichneten die Snttungzurtmde 
am 2. Tezember, nachdem die anmmeienden Magvter ſich ichon 
furz vorher (24. Ifrober) al Arrütenjalulrät konitimirt und 
einen Tefan erwählt hatten. Faĩt ein halbes Hunderr Magüter 
und über viertbalbhundert Baccalare und Zcholaren wurden 
immatrifulirt”,. Wit zwei Kollegien wurde die Univerlität von 
den Fürſten auögeitattet, das grügere tür 12, das Heinere tür 
8% Magiiter; fürſorglich wird vorgeichrieben, dat die Stellen an 
die vier Nationen Meisner, Sachſen, Baiern, Polen) jederzeit 
gleich vertheilt werden jollen. Die Kollegiaten des collegium 
majus erhielten je 30 tl. feſtes Gehalt zunädhit aus der fürit- 
lien Sammer, ein Theologe unter ihnen aber noch jernere 
30 fl., die Dlitglieder des kleinen Kollegs dagegen 12 fl. Dieſe 
Einfünfte wurden 1438 mit 240 Schod neuer ;sreiburger Groſchen 
auf die fürjtlichen Einkünfte aus 3 Städten und 42 Dörfern 
angewiefen. Zugleich wurde verordnet, dar fünftighin 2 Kolle- 
giaturen im großen Füritenfolleg, vermehrt um die Einkünfte je 
einer Präbende im feinen Kolleg, für 2 Mediziner rejervirt 
bleiben jollten, damit die medizinijche Fakultät, die bisher aus 
Mangel an Lehrern ungenügenden Bejtand gehabt habe, in Gang 
fomme. Übrigens blieb die Verleihung der Stellen den Kolle- 
giaten. 1467 wurden weitere 3 Stellen für Lehrer des Civil- 
recht? rejervirt?). Zu diefen beiden fürjtlichen Kollegien kam 


1) Für die Gejchichte der Univerfität Leipzig bejigen wir die jehr werth- 
vollen Materialienfammlungen von Zarnde: Urkundliche Quellen zur Geſchichte 
der Univerfität Leipzig in den Abhandlungen der Sächſiſchen Gejellichaft der 
Wiſſenſchaften 2 (1857), 509—922; Acta rectorum univ. Lips. 1524—1559 
(1859); Statutenbücher der Univerfität Leipzig (1861). Manche wejentliche 
Ergänzung im Urkundenbuch der Univerfität Leipzig von 1409—1555, herausg. 
vd. Strübel 1879 (al® Bd. 11 des Codex diplom. Sax. Reg.). Hoffentlid) 
findet daS jehr reihe Material bald einen Bearbeiter. 

2) Die Namen bei v. Gerddorf, die Univerfität Leipzig im erjten Jahre 
ihres Bejtehens, in den Berichten der Deutfchen Geſellſchaft zu Leipzig 1847. 

2) Statutenbüder ©. 3 ff.; Urkundenbud Nr. 21 u. 142. 
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durch Spezialreformatoren, die Glieder der Univerfität waren, 
eine Reformation mit einer Menge einjchneidender Beitimmungen, 
befonders über Promotionen und Lebensordnung in den Kollegien. 
Die Univerfität leiftete der Oftroyirung Widerftand, fie berief ſich 
auf ihr Recht, jelbit Statuten zu machen, und es kam in der 
Univerfitätsverfammlung zu einer heftigen Scene, wobei der 
perſönlich anweſende Fürſt feine Schmeicheleien zu hören befam. 
Die Sache wurde jedoch zu Gunſten der fürjtlichen Reformation 
entichieden, wenigjteng prinzipiell. Später, 1496, gab der Kanzler 
und 1502 Herzog Georg die detaillirteften Vorfchriften über Lehr- 
gang, Zeit und Zahl der Vorlefungen u. ſ. f.!). — Ähnlich war 
die Entwidlung auf den andern Univerfitäten, wo fich die Fürſten 
überhaupt um die Anftalt fümmerten; jo in Heidelberg, two der 
Fürſt um 1450 unter anderem auch gebot, in via antiquorum 
zu lehren zuzulajjen, d. 5. er verfügte die Zulaffung des von 
der Fakultät bis dahin verbotenen Realismus. Er ließ Diefe 
Ordnung der Univerſitätsverſammlung vorlefen mit dem Hinzu- 
fügen: wer diejelbe nicht eingehen wollte, den wollte der Kurfürft 
in der Stadt nicht wilien ?). 

Die jüngeren fürftlichen Univerfitäten lernten die Autonomie 
gar nicht erjt fennen. In Ingolſtadt wurde die Beftätigung der 
bom Univerfitätsrath gemachten Statuten durch die herzogliche 
Regierung von Anfang an vorbehalten, und es erfolgten bald 
die eingehenditen Verordnungen über Lehrkurſus, Zahlungen 2c.°). 
Ebenjo in Tübingen, welches nicht minder feine ordinationes aus 
Stuttgart empfing, die Univerfität hatte fie bloß anzunehmen‘). 
Der moderne Staat fündigt fich im 15. Sahrhundert Ichon deutlich 
an. Die Reformation bejchleunigte fein Kommen. 


5. Frequenz der mittelalterliden Univerfi- 
täten. Es jcheint zweckmäßig, der Darjtellung der Einrichtungen 


1) Die Verordnungen ſelbſt bei Zarnde, Statutenbüder ©. 6 ff.; der 
Bericht über die Aufnahme der legtern in Zarnde, urkundl. Quellen S. 720 fi. 

2) Hautz 1, 298 ff. 

2) Prantl 1, 28; 2, 75. 

*) Urkunden ©. 66. 


Hiſtoriſche Beitihrift N. F. Bd. IX. 19 
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Noch ergiebiger dürfte die zweite Fehlerquelle jein. Die 
Annahme, daß die Durchfchnitt3dauer des Aufenthalt3 auf der 
mittelalterlichen Univerfität größer oder mindeſtens ebenjo groß 
zu jeßen ſei al3 die heutige, iſt irrthümlich. Es läßt fich das 
zwar nicht direkt nachweilen, da Abgangsliften nicht geführt 
wurden; aber aus der Bergleichung vorhandener PBromotion3- 
fiften mit den Infkriptiongliften fcheint es mit großer Sicherheit 
gefolgert werden zu fünnen. Aug den Zahlen ergibt ſich, daß 
die Bollendung auch nur des erjten artiftiichen Kurfus, bis zum 
Baccalariat, nicht Regel, jondern Ausnahme war. Etwa !u—!js 
aller Injkribirten verließen die Univerfität al3 baccalarü, faum 
1/20 — !Hıs als magistri. Die übrigen gingen aljo als fimple 
Scolaren ab, wie fie geflommen waren. Da mir alle richtige 
Schäßung von diefen Zahlen abzuhängen jcheint, jo gebe ich einige 
Daten, wie ich fie zufammengejtellt habe. 

Sn Leipzig wurden in je 4 Jahren jedes Jahrzehnts von 
1427 — 1552 immatrifulirt und promovirt wie folgt !): 





immattri- magi Muf100 Smmatrifulirte 
In den Sahren g - 


fulirt stri 





baccalarii| magistri 








1427 —1430 137 || 1429—1432 3,8 
1437— 1440 715 || 1439—1442 6,9 
1447— 1450 808 || 1449 —1452 — 
1457 - 1460 14471469 - 1462 5,6 
1467 - 1470 1137 || 1469—1472 5,4 
1477—1480 1163 || 1479 —1482 4,2 
1487 —1490 1858 || 1489—1492 3,4 
1497—1500 1288 || 1499—1502 4,6 
1507--1510 1948 || 1509—1512 > 3,4 
1517—1520 1445 || 1519— 1522 2,4 
1527—1530 419 || 1529—1532 7,9 
1537—1540 686 || 1539—1542 3,9 
1547—1550 1318 || 1549—1552 5,5 


14969 | | 48 | 672 | 29,5 4,5 


1) Nach den Liſten bei Zarnde, urkundl. Quellen ©. 583 ff. 798 ff. 
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Zur Kontrole mögen hier noch die entſprechenden Daten 
für die Univerſität Baſel von 1460 — 1528 folgen. 














baccalarii magistri 
auf 100 Im- 


matrifulirte 


Sn den Jahren 









| 
14601469 | 1199 | 240 


5,0 
1470—1479 | 1201 463 9,4 
14801489 | 690 220 11,0 
1490—1500 | 738 159 1,5 
1501—1510 | 552 137 6,3 
1511—1520 | 578 119 10,5 

1521—1528 


. Um aus diefen Daten eine Schäbung der Frequenz zu ge- 
winnen, iſt noch nothwendig, eine Ziffer zu juchen, welche die 
Durchſchnittszahl der Studienjahre bis zum Baccalariat, reip. 
Magijterium ausdrüdt. Da die vorichriftsmäßige Dauer der 
Kurje nur das Minimum angibt, fo muß man aus den An- 
gaben über die wirkliche Studiendauer in einzelnen Fällen, wie 
fie aus der Vergleichung der Inſkriptionsliſten mit den Pro- 
motionsliſten jich ergibt, die Durchjchnittsdauer zu gewinnen 
ſuchen. Gersdorf hat eine ſolche Zufammenftellung aus den 
Leipziger Matrifeln gemacht y. Er bat für eine ‚beliebig her— 
ausgegriffene Gruppe von Magiftranden (er hat jedesmal die 
Magiitranden des Monats Sanuar der betreffenden Jahre ge= 
wählt) das Datum der Infkription und der Promotion zum 
Baccalariat herausgeſucht. Das Nefultat habe ich in folgender 
Tabelle gezogen. 


ſtudirten durchſchnittlich ſtudirten durchfchnittlich 
bis zum Baccalarius bis zum Magiſter 
Jahre | Jahre 


Die Magiſtranden 
im Januar 





1437 2,9 
1438 3,3 
1439 5,4 


1) Rektoren der Univerfität Leipzig ©. 122 ff. 
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nad) die Frequenz 676. Im Sahrzehnt der höchſten Frequenz 
(1380— 89) war die Zahl der Baccalarianden 158; das er- 
gäbe eine Frequenz von 10271). In Wien jcheint in der zweiten 
Hälfte des 16. Sahrhunderts das Jahresmittel der Inffriptionen 
um 400 in ziemlich großen Abweichungen geichwanft zu haben. 
Das führte auf die Frequenzziffer 933. Daß Wien eine jehr 
erhebliche Frequenz Hatte, ergibt fich auch aus der großen Zahl 
der artijtiichen magistri legentes ?). Heidelberg hatte von 1386 


1) Drobiſch in den Berichten der Sächfiichen Geſellſchaft d. Wiſſenſch. v. 1849 
©. 95 ff. Hat aus dem liber decanorum der Monumenta eine Tabelle der 
Promotionen zufammengeftellt, der ich die Daten entlehnt habe. Drobiſch be- 
rechnet eine erheblich größere Zahl, indem er als Durchſchnittsdauer des 
Univerfität3aufenthalt3 aller Snftribirten 5 Sahre annimmt. Mit Zugrundes 
legung des Leipziger Verhältnifjeg der Baccalariirungen zu den Immatriku⸗ 
lationen fommt er dann auf eine Gefammtfrequenz von durchichnittli 2790 
während de3 8. und 9. Decenniums, eine Zahl, die allerdings den Vorzug 
bat, den Chroniftenangaben etwas näher zu fein, wenngleich auch fie hinter 
denjelben weit zurüdbleibt. — Sollte e8 übrigens nicht möglich fein, die Ent- 
ftehfung der großen Zahlen der mittelalterlihen UniverfitätSangehörigen auf 
eine andere Auffaſſung des Verhältniſſes der Scholaren zur Univerfität zurück⸗ 
zuführen ? Durch die Immatrilulation wurde man Mitglied der Körperichaft 
und gehörte ihr eigentlich lebenslang an, wie man denn aud) im Eid ver- 
fprach, lebenslang, aud) wenn man zu höheren Stellen promopirt worden fei, 
das Beſte der Univerfität fördern zu wollen. Und Häufig genug zählen die 
Matrifeln alle bisher Sntitulirten zujammen, offenbar in der Empfindung, 
Heerihau zu Halten über die Mitglieder der Korporation. Wenn alfo in 
Univerjitätäfreifen gejagt wurde, die Prager Univerfität zähle 36000 Mit- 
glieder, jo war der nicht mißverjtändliche Sinn: feit der Anlegung der Matritel 
jeien jo viele eingetragen. So fagt ein Chronift (bei Höfler, Hu3 ©. 249): 
„es waren 34000 und nad Matthias Yauda, der noch lebt, 36000 ein⸗ 
geichrieben, außer denen die aus den Eulen in’3 Kollegium in die Lektionen 
gingen”. Fern ftehende Berichterjtatter mochten denn die Sache dahin miß⸗ 
verſtehen, daß irgend einmal gleichzeitig fo viele Studenten in Prag ftudirt 
hätten: ein Mißverſtändnis, dejjen Opfer auch noch Höfler zu fein fcheint, 
wenigſtens ſpricht er fpäter mit voller Unbefangenheit von über 20000 Stu⸗ 
denten, welche Brag in Folge des Zwiftes verließen. Tomek (©. 38) weiß 
wenigſtens von 11000 Studenten, die gleichzeitig in Prag ftudirten. Huber 
(Engl. Univerjitäten 1, 116) verjchwendet feinen Scharffinn an dem Nachweis, 
daß in Orford um die Mitte des 13. Jahrhunderts: gleichzeitig 30000 Stu— 
denten fich aufgehalten hätten. 

2) Kint 1, 145. Er nimmt als Durchſchnittsaufenthalt 10 Jahre an 


300 Friedrich Paulfen, 


bi3 1550 ein Jahresmittel der Injkriptionen von 122; demnad) 
Frequenz 285). Erfurt zeigt bis zur Mitte des 15. Jahr—⸗ 
hundert3 ein Sahresmittel der Infkriptionen von 217, gibt 506 
als Tsrequenzziffer; von 1450 — 1479 wird dad Marimum er- 
reicht mit 365 (gibt 852); dann finft die Zahl, bis 1509 allmäh- 
lich, dann jehr fchnell ?). Für Köln finde ich nicht ausreichende 
Daten, um den Verſuch einer Schäßung zu wagen. Die Frequenz 
war nicht gering. Ebenſo lafjen die zufälligen und vereinzelten 
Zahlen, welche Krabbe aus der Rojtoder Matrifel mittheilt, kaum 
eine Schäßung zu. Wie es fcheint, betrug das Jahresmittel der 
Inſkriptionen etwa 150 — 200, was eine Frequenz von 350— 
466 ergäbe. Greifswald hat von 1465 —1478 ein Injfriptions- 
mittel von 44°), demnach Frequenz von 103. Für Freiburg 
findet fi) nad) Schreiber’3 Angaben‘) von 1460 —1500 als 
Sahresmittel der Baccalariirungen 22, was auf eine Frequenz 
von 143 führte. Baſel hätte nad) obigen Daten während der 
eriten 20 Jahre feines Beſtehens etwa 280, während der folgenden 
20 177 Studenten gehabt. Tübingen zeigt während der erjten 


und fommt jo auf eine Frequenzziffer von 6000 7000! Aſchbach 1, 355 
gibt eine Lifte der mag. legentes für jedes Jahr von 1401 — 1465. Ich 
füge eine Tabelle des Mittels für die einzelnen Decennien ein: 


1401—1410 . . . . 26 
1411—1420 . ... 41 
1421—1430 . . . . 50 
1431—1440 . .. . 53 
1441—1450 . . . . 66 
1451—1460 . . .. 8 
1461—1465 . . .. 58 


1) Toepke, Geihichtsblätter für Magdeburg Jahrg. 1879, 3. Heft. 
2) Stölzel 1, 91. Die Ziffern find: 


1392—1419 . . . . . 5936 
1420—1449 . 6598 
1450—1479 . . . . . 10943 
1480-1509. . . . . 8968 
1510-1539 . . . . . 3866 
1540-1569. . . . . 2746 
1570-159 . . . .. 1869 


8) Koſegarten 1, 123 ff. 
% a. a. O. S. 48. 
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50 Sahre feines Beſtehens ein um 100 jchwanfendes Sahres- 
mittel der Immatrikulationen; demnach eine Frequenz von ca. 
233). Ingoljtadt hat big 1493 im Mittel 220 jährliche Im— 
matrifulationen, bis 1518: 172, bis 1550: 136; demnad) in 
den entjprechenden Perioden eine Frequenz von 513, 401, 3172), 
In Wittenberg ergeben die Infkriptiongliiten folgende Zahlen 
für die einzelnen Jahrzehnte: 


152-1511 . . . . 2329 
1512-1521 . . . . 2750 
1522-1531 . ... 178 
152—1541 ... . 2971 
1542-1551 . . . . 5228 
15521559 4820) 


Für die erjten 20 Jahre ergibt ſich hieraus ein Jahres⸗ 
mittel von 254, eine Frequenz von 593. 

Für Frankfurt a. O. wird als ungefährer Durchſchnitt der 
Immatrikulationen 200—300 angegeben, was 460 — 700 Studenten 
ergäbe. Doch iſt dieſe Zahl wohl einigermaßen zweifelhaft. 
1516 wird die Univerſität nach Kottbus verlegt und ſcheint bald 
ziemlich vollſtändig eingegangen zu ſein, bis zur brandenburgiſchen 
Reformation ). 

Zählt man die Frequenzzahlen für die zweite Hälfte des 
15. Sahrhundert3 zufammen, das Mittel für die in obiger Über- 
ficht fehlenden Univerfitäten (ich fand feine Angaben) Hinzufügend, 


1) Die Matrifel bis 1545 abgedrudt im Urkundenbud). 

2) Prantl 1, 64. 101. Hier findet fich in einer Angabe eines Profeſſors 
vom Jahre 1497 als Frequenzzahl 300, worin eine beunruhigende Abnahme 
gejehen wird. Es fcheint ji) aus diefer Ziffer zu ergeben, dab die obigen 
Zahlen und aljo aud) unjere ganze Berechnungsweiſe nicht allzumweit von der 
Wahrheit abirren. 

8) Drobiſch hat in dem erwähnten Aufſatz diefe Zahlen aus Förftemann’3 
AUbdrud der Matrifel zufammengeftellt. Vielleicht haben die Zahlen des Nevo- 
lutionsjahrzehnts bier ein bejonderes Antereffe: 1517: 242; 1518: 273; 
1519: 458; 1520: 579; 1521: 245; 1522: 285; 1523: 198; 1524: 170; 
1525: 201; 1526: 76; 1527: 73; 1528: 220. Bemerfen3werth ift der rajche 
Zulauf in Folge der erjten Kunde von den Neuerungen; es folgt die De= 
prejjion der Bauernkriegsjahre; jeit der Mitte der dreißiger rajches Steigen. 

+) Haufen ©. 9. 
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ſo kommt man auf eine Geſammtfrequenz von 6000 — 7000, auf 
Zahlen alſo, die nach der bisher üblichen Auffaſſung nur den 
Beſtand einer einzigen großen Univerſität ausdrücken oder noch 
nicht erreichen. Mir ſcheint umgekehrt, dieſe Zahlen find viel— 
mehr geeignet, durch ihre Größe als durch ihre Kleinheit den 
kritiſchen Hiſtoriker in Erſtaunen zu ſetzen. Ihr Verhältnis zur 
Bevölkerungszahl dürfte ein annähernd gleiches ſein wie heute. 
Nach Ausweis der akademiſchen Statiſtik des Aſcherſon'ſchen 
Univerſitätskalenders iſt die Geſammtfrequenz gegenwärtig etwa 
3 — 4 mal jo groß; die Bevölkerung dürfte in annähernd ähn— 
lichem Maß gewachjen fein. Nun Hat aber der Bedarf an 
Perſonen mit akademiſcher VBorbildung ohne allen Zweifel in viel 
höherem Maße zugenommen. In der That ift die große Zahl 
auch nur dadurch erflärlich, daß die Immatrifulirten zum weit— 
aus größeren Theil nicht Studenten find im heutigen Sinn, 
jondern vielmehr den Schülern der oberen Klaſſen unjerer 
Gymnaſien entjprechen. 

Sch will das fogleich darzulegen verfuchen, möchte aber 
vorher dag Reſultat jorgfältiger ftatijtifcher Ermittlungen mit- 
theilen, welche nach einem andern Geſichtspunkt Stölzel !) an- 
geitellt hat. Er hat aus den Matrifeln der Univerjitäten 
Heidelberg, Erfurt, Leipzig, Mainz, Wittenberg, Marburg die 
Anzahl der Intitulirten, welche aus den Zändern des ehemaligen 
Kurfürſtenthums Heſſen (in den Grenzen von 1866) jtammeıt, 
ausgezogen. Die Zahlen jcheinen mir einiges Intereſſe zu haben, 
weil fie Schlüffe auf die Höhe des Univerfitätsbefuchs für ver- 
jchiedene Zeiten ermöglichen, was bei den Ziffern der einzelnen 
Univerfitäten nicht der Fall ift, da die Schwankungen individueller 
Natur ind. Ich habe Stölzel’3 Reſultate in folgender Tabelle 


zujammengejtellt. 
13857—1395 . . ...8 | 1496-1505 . . . . 261 
1396—1405 . . . . 14 1506-1515 . . . . 284 
1406-1415 2 2... 188 | 1516-1589)... 18 


I) Entwicklung des gelehrten Richterthums in deutfchen Territorien 2, 40 ff. 
2) 1516— 1520: 135; 1521— 1525: 38; 1526 —1530: 79; 1531— 
1535: 132. 
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1416—1425 . . . . 168 1526—15355 . . . . 211 
1426—1435 . . . . 105 1536—1545 . . . . 319 
1436—1445 °. . . . 169 1546—1555 . . . . 401 
1446—1455 . . . . 204 1556—1565 . . . . 429 
1456—1465 . . . . 300 1566— 1575 . . . . 350 
1466-1475 . . . . 212 1576—1585 . . . . 500 
1476—1485 . . . . 264 1586—1595 . . . . 614 
1486— 1495 277 


Die Zahl der auf den genannten Univerfitäten während der 
Sabre 1456 — 1505 intitulirten Heſſen beträgt 1314, das Jahres— 
mittel demnach 26, die Anzahl gleichzeitig jtudirender nach obigem 
Verfahren etwa 60. Nehmen wir an, daß die Bevölkerung 
Kurheſſens damals das gleiche Verhältnis zur Bevölkerung des 
deutſchen Univerjitätsgebiet3 hatte wie jet, aljo etwa !ro des— 
jelben betrug, jo kämen wir auf eine Srequenzziffer von 4200. 
Wenn e3 überhaupt fich der Mühe lohnte, Abweichungen von 
Rechnungen, die fich auf jo unficherem Boden bewegen, zu er: 
Hären, jo ließe fich das Minus des Ichten Nejultat3 etwa darauf 
zurüdführen, daß Heſſen, ohne eigene Univerfität, überhaupt ein 
kleineres Kontingent jtellte, oder daß einige auf ferneren Uni- 


verfitäten jtudirten. 


E3 wurde oben als Behauptung Hingeftellt, daß die Mehr: 
zahl der Univerfitätsmitglieder mehr den Gymnaſiaſten oberer 
Klaſſen als Studenten unferer Zeit zu vergleichen jet. Tiefe 
Behauptung zu beweilen ift erforderlich erſtens der Nach— 
weis, daß die Artijtenfafultät die Mehrzahl der Univerfitätg- 
glieder umfaßt habe, und zweitens, daß der Kurſus der Artiften 
einem Kurſus, wie ihn die oberen Gymnaſialklaſſen jetzt bieten, 
ähnlich geweſen je. Hier fol bloß die erjte Hälfte bewieſen 
werden. 

Eine unmittelbare Nachweifung der Bertheilung der Ge- 
fammtheit an die einzelnen Fakultäten ift noch weniger möglich 
als Nachweiſung der gefammten Frequenz. Die Matrifeln lafjen 
ung bier gänzlic) im Stih. Man wurde nur bei der Univerfität 
immatrifulirt, nicht aber als Scholar bei einer Fakultät ein- 
gejchrieben ; in die Lijten der Fakultät wurden nur die Gradui- 
rungen eingetragen. Wir find demnach) ganz und gar auf Schlüfje 
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und gelegentliche Angaben angewieſen. Sch gebe zuerſt, zur vor= 
fäufigen Orientirung, eine jtatiltiiche Notiz aus Leipzig. 

Sn einem Bericht der Jurijtenfafultät an den Herzog aus 
dem erjten Jahrzehnt des 16. Sahrhundert3 1) wird wie überall 
der Beitand der Artiltenfafultät al3 weitaus der ſtärkſte be- 
zeichnet: in ihr befteht eigentlich die Univerfität. Für die übrigen 
Fakultäten find folgende Zahlen gegeben: die juriſtiſche Fakultät 
habe nie über 100 Mitglieder gehabt. In der Regel blieb fie 
wohl erheblich) unter diefer Zahl. In einem fpäter zu er. 
wähnenden Brief eines Univerſitätsgliedes aus 1424 wird Die 
Zahl der Mitglieder „des blühenden Studiums in iure” auf 80 
angegeben. Die Theologen, fährt der obige Bericht fort, hätten 
jelten über 6 oder 7 und die Mediziner nicht leicht über —6 
(ſpäter heißt e8 jogar 2—3) Scholaren. Die Urfache der Un 
erheblichkeit des medizinischen Studium? wird in den Lehrern 
gejucht: die Tüchtigen befaffen fich Lieber mit der Praxis, die 
Untüchtigen mögen die Schüler nicht hören, „alſo bleibt3 den 
mehren Theil ungelejen“, d. h. es finden gar feine Vorleſungen 
jtatt. — Dazu mag gleich aus Erfurt die Zahl der Promotionen 
der oberen Fakultäten in 128 Jahren (von 1392 — 1520) gefügt 
werden: e3 find 120 doctores theol., etwa 40 doct. iur. und 
5 doct. med.?). Die Zahl der mag. art. finde ich nicht an- 
gegeben; nehmen wir an, es jei hier wie ſonſt etwa !eo der 
Smmatrifulirten bi8 zum Magiſterium gelangt, jo würde fie im 
gleichen Zeitraum über 2000 betragen. 

Daß dieje numerische Ungleichheit der Fakultäten nicht Aus- 
nahme, jondern Regel war, wird aus folgenden Überlegungen 
und Thatfachen hervorgehen. Heute ijt die Anzahl der Stu- 
direnden der verjchiedenen Fakultäten nicht allzuweit aus einander. 
Die Urfache hiervon Liegt offenbar darin, daß jede der vier 
safultäten durch Staatlichen Zwang zur obligatorifchen Vor— 
bereitungsanftalt für einen der gelehrten bürgerlichen Berufe, 
des Pfarrers, Lehrers, Arztes, Beamten, gemacht iſt: nur wer 


I) Urkundenbuch ©. 306. 
2) Motschmann 2, 19. 163. 311. 
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ihren Kurfius abrolvirt bat, wird zur Ausübung des Berufs zu⸗ 
gelaffen: andrerjeits differirt die Zahl der in dieſen Berufen 
Zerwendung ;sindenden nicht erheblich. Im Mittelalter lagen 
die Tinge völlig anders. Es gab feinen Beruf, deiien Aus- 
übung an die Abjolotrung eines Studienfurjus auf der Univer⸗ 
ſität gefnüprt war, auter allein den Beruf eines Univerſitäts⸗ 
lehrers. Zum Lehrer in einer Fakultät wurde nur zugelaſſen, 
wer nach Abſolvirung de3 vorgeichriebenen Fakultätskurſus einen 
Grad von der ;zafultät erlangt hatte. Dagegen fonnte man 
Prieiter oder Lehrer an einer niederen Schule werden, ohne je 
eine Univertttät gejehen zu haben, von Ausübung der Heilkunſt 
oder ſtaatsmänniſcher und richterlicher Thätigfeit gar nicht zu 
reden. Ein Zeugnis über den Bejuch einer Univerjität war daher 
auch nicht wie Heute ein nach zurüdgelegtem Kurjug und über- 
tandenem Examen erworbene3 Zeugnis, eine leidlich fichere An- 
weiſung auf Vertorgung und bürgerliche Lebensſtellung. Allerdings 
war ein afademijcher Grad eine Empfehlung, aber eben nur als 
ein Nachweis, dag der Träger desjelben etwas gelernt habe. 
Er begründete fein Monopol. Andrerjeit3 war die Größe des 
geiellichaftlichen Bedarfs für die verjchiedenen Berufe, für welche 
es gelehrte Borbildung gab, außerordentlich verjchieden. Ich will 
verjuchen für die einzelnen Berufe dies darzuthun. 

Der Bedarf an afademijch gebildeten Arzten war während 
des Mittelalters in Deutjchland überaus gering. Nur in den 
größeren und reicheren Städten gab e3 einen Stadtarzt, der 
einen mediziniichen Kurjus auf der liniverjität gemacht Hatte; 
noch tief in’3 15. Jahrhundert hinein liegen Städte wie Gichen, 
Marburg, Weblar, Bacharach, fogar Amberg zur Unterſuchung 
Ausfägiger einen Arzt aus Frankfurt a. M. kommen 1). Später 
findet fi) an den größeren Höfen in der Regel ein fürftlicher 
Leibarzt. Sonjt genügten dem Bedürfnis heilfundige Männer 
und Frauen, deren Kunſt ohne gelehrte Vermittlung aus Tradition 
und Erfahrung erworben war. Dieſelben werden im Gegenjaß 
zu den gelehrten Ärzten (physici) Empirifer genannt. Vielleicht 


1) Kriege, deutiched Bürgertbum 1, 5. 
Hiſtoriſche Zeitſchrift N. F. Bd. Ix. 20 
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römiſchen Rechtsgelehrten noch ganz gering; die Scholaren der 
juriftiichen Fakultäten find bis zur Reformation zum weitaus 
größten Theil Stlerifer, welche. das Kirchenrecht ftudiren. Erft 
durch die Reformation und durch die darauf folgende Entwicklung 
des fürjtlichen Abfolutismus verändert ſich der Charakter der 
juriftifchen Fakultäten durchaus: fie werden Vorbildungsanftalten 
für gelehrte Staat3beamte und gelehrte Richter, Kategorien, 
welche dag 15. Jahrhundert faum noch kannte. 

Auffallend möchte e3 erjcheinen, daß die Zahl der Theologen 
in der oben erwähnten Leipziger Angabe jo gering it. Aller« 
dings jcheint Leipzig feine rechte Theologenfchule geweſen zu fein; 
Wien und Erfurt hatten die bedeutendften theologischen Fakultäten. 
Dennoch ijt anzunehmen, daß in der Negel die Frequenz der 
theologischen Fakultät die der juriftischen nicht erreichte. Die 
Zahl der bejoldeten theologifchen Profeffuren tft regelmäßig ge- 
ringer al3 die der juriftiichen. Eine Doftorpromotion ift überalt 
eine jeltene eierlichfeit, man kann es fchon ſchließen aus dem 
großen Aufheben, da3 davon gemacht wird. In der That ift 
die Sache auch durchaus begreiflih. Das theologijche Studium 
war feineöwegs, wie gegenwärtig, die Vorbereitung auf ein geift- 
liches Amt. Es war die Spite und Krone aller Wiſſenſchaft, 
deren Biel von einer überaus geringen Zahl erjtrebt wurde. 
Weitaus die meisten Klerifer hatten nie einen theologijchen Profeſſor 
gehört; die Maſſe war überhaupt nie auf einer Univerjität ge- 
weien. Sie empfing nach wie vor die nothwendigite Berufs- 
vorbildung in den Zateinjchulen: ein wenig Latein leſen, jchreiben 
und fingen war jet wie zu Zeiten Karl’3 des Großen alles für 
einen Prieſter an theoretiicher Borbildung Erforderliche. Den 
Dienst lernte er in der Praxis !). 

1) Thomas Blatter (Selbjtbiographie, herausg. von Fechter, ©. 37) jagt: 
Das jah man täglid) in den Schulen, wie tolle Bacchanten (Pennäler würde 
man etwa diefen Ausdrud wiedergeben fünnen; er bezeichnet Scholaren, die 
nicht auf einer Univerfität deponirt waren) auf die Weihen zogen, wurden 
geweiht, daß jie ein wenig fonnten fingen, jonft weder erponiren nod) Gram- 
matit. So wurde der firchlichen Forderung, daß der zu Weihende Lateinijch 
leſen und ſprechen könne (Hefele, Konziliengefch. 7, 384 führt diefe Forderung 
3. B. von der Mainzer Synode 1423 an) genügt. 
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Die Kirche begünjtigte allerdings entichieden den Beſuch der 
Univerfitäten. Eine lange Reihe von Zeugnifjen ließe fich dafür 
beibringen. Die einzelnen Kapitel nahmen vielfach Beitimmungen 
in ihre Statuten auf, daß nur Graduirte, oder doch zu einer 
beitimmten Anzahl von Stellen nur Graduirte aufgenommen 
werden follten. Ein Statut 3. B. des Bajeler Domkapitels 
von 1307 bejtimmt: quod quinque graduati, utputa in artibus 
et medicina magister, seu in altro iurium doctor vel cum 
rigore examinis licentiatus, aut in theologia bacallarius, etiam 
si non fuerint de militari genere procreati, ad canonicatus 
et praebendas recipi debent, et non ultra, alii vero de militari 
genere procreati esse debent ). Das Domkapitel zu Münjter 
bejtimmte jchon 1303 ala Löbliche Gewohnheit, die nicht in Ab- 
gang fommen dürfe, daß fein Kanonikus emanzipirt (d. h. in's 
Kapitel aufgenommen) werden jolle, der nicht mindeſtens ein Sahr 
zu Paris oder Bologna oder einem andern Ort in der Lombardei 
oder Frankreich dem Univerfitätsftudium obgelegen habe ?). Das 
Breslauer Domkapitel bejchloß 1411 zu den täglichen Distri⸗ 
butionen nur diejenigen zuzulaffen, welche 3 volle Jahre .an 
einer privilegirten Univerfität jtudirt oder die Würde eines ma- 
gister oder baccallarius theologiae, doctor oder licentiatus 
juris canonici sive civilis, magister medicinae oder artium 
erworben hätten). Nicht minder ließen fich die Orden an— 
gelegen fein, wenigſtens einige ihrer Glieder zu Univerjitäts- 
jtudien anzuhalten. An vielen Univerfitäten finden fich Orden? 
häufer, in welchen durch Konventsbeſchlüſſe jedes Haus des Orden? 
verpflichtet ift ein oder auch mehrere Mitglieder bejtändig zu 
unterhalten. Endlich) wirkten Anordnungen der oberen kirch⸗ 
lichen Behörden in demjelben Sinn. Eine Magdeburger Synode 
um 1390) ordnete an: Jedes Kapitel einer Metropolitanfirche 
fol drei, einer Kathedrale zwei, einer Kollegiatlirche und eben}o 


1) Mone, Beitfchrift f. d. Geſch. d. Oberrheind 1, 268. 

2) Krabbe, die höheren Lehranitalten in Münſter ©. 60, 

3) Schönborn im Programm bed Maria - Magdalena - Iymnafiums zu 
Breslau 1843. 

4) Hefele, Konziliengefchichte 6, 837. 
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Mehrzahl zum juriftiichen Studium, als welches dem Herren⸗ 
itande, zu dem die Kanonifer fat ohne Ausnahme gehörten, am 
meiften angemefjen war. Es iſt leicht zu ermejjen, daß Der 
Reſt, der für das theologifche Studium blieb, feine große Biffer 
darjtellen Tann. 

Der großen Mafje des niederen Klerus, welcher die Dorf- 
pfarren und die zahllofen Bifariate verwaltete, war die Erwerbung 
einer entiprechenden VBorbildung ganz und gar in das eigene 
Ermefjen geſtellt. Man mochte das erforderliche dürftige Latein, 
deſſen Belit man vor Empfang der Priefterweihe nachweijen 
mußte, erwerben wie und wo e3 möglich war. Wer in einer 
Univerfitätsftadt oder der Umgegend einheimijch war, wer etwas 
weiter reichenden Ehrgeiz und etwas größere Mittel hatte, ließ 
ſich allerdingS gern bei der Univerfität immatrikuliren und juchte 
wenigſtens den Grad eines Baccalarius und damit ein Zeugnis 
über feine gelehrten Studien zu erwerben. In der Konkurrenz 
um die Heinen Benefizien Tonnte ein ſolches doch einmal den 
Ausſchlag geben. Diefe Klaffe iſt es wejentlich, welche die 
Leftorien der artiftifchen Magiſter füllte. — Es wird im Folgenden 
zu zeigen fein, daß die Schüler der Artilten nach Lebensalter, 
Disziplin und Lehrkurjus durchaus den Schülern der Oberklaſſen 
unſerer Gymnafien zu vergleichen jind. 
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die politiichen Ereignifje überall den ihnen gebührenden Raum gefunden. 
Dies ift aber durchaus nicht der Fall, und ebenjo wenig kann von 
einem objektiven Urtheil insbeſonders über die Papft- und Raifer- 
geichichte die Rede fein. Seit wann gebührt 3. B. einem Johann X. 
da3 Epitheton „Groß“? und wie will W. begründen, derjelbe fei feine 
Kreatur der Marozia geweſen? Wie fommt e3, daß W. felbit an einem 
Johann XXI. nit? zu tadeln findet, daß er niemald von Hebereien 
der Rardinallegaten und Bettelmönche oder von „Pfaffenkönigen“ gehört, 
und daß eine fo wichtige Kontroverfe wie die der Konftantinijchen 
Schenkung in 7 Zeilen erledigt wird, während der hl. Batrid über 
8 Seiten verfügt? Während für die Wunder de Hl. Franziskus 
7 Seiten rejervirt werden, muß fih die Pjeudoifidoriiche Frage mit 
2 Seiten begnügen, wobei noch dazu Ebo’3 gar feine Erwähnung ge- 
fohieht. Die Behauptung, die Rurie fei an der Erhebung der Söhne 
Heinrich’3 IV. und Friedrich's IL. völlig unbetheiligt, dürfte gerechtes 
Staunen erregen. Und wie fommt e8, daß ein Faktum von der Be 
deutung der deutichen Neutralität gelegentlich) des Basler Konzils in 
5 Beilen todtgejchwiegen wird, nicht minder verjchwiegen die Täufchung 
beim Zuſtandekommen des Wiener Konkordats? Warum findet der 
font fo ftrenge Sittenrichter fein Wort des Tadels über den Apoftaten 
Enea Silvio? Wie fann man behaupten, daß ein Mann vom Schlage 
Friedrich's III. der Reform geneigt gewejen fei und daß ihn nur Die 
inneren Wirren jeiner Haudländer gehindert hätten, fih an die Spibe 
diefer Bewegung zu ftellen! 

Sch ſchließe mit Anführung einiger der. gröbften Berftöße und 
Berfäumnifje. Betreff der KRontroverje über Entftehung des Lehng- 
weſens mangelt jeder Hinweis; nicht einmal Waitz und Roth find 
genannt. Ebenſo fehlt jede Andeutung über Entitehung der Kur⸗ 
fürftenwürde, an welche Frage fich bekanntlich eine reiche Literatur 
nüpft. Über die Frage der Abftammung der Baiern kann doch heute 
Zeuß nicht mehr genügen. Die friedliche Niederlaffung der Serben 
und Kroaten in ihre heutigen Site ift eine Fabel. Gottfried von 
Bouillon iſt nicht der Schöpfer der „Aſſiſſes“. Die Wallfahrt Peter's 
von Amiend nach Serufalem, feine Bifion dafelbjt und feine Initiative 
bezüglich de3 erſten Kreuzzuges find zu ftreihen. Moſes von Chorene 
kann doch Seit dv. Gutſchmid's Kritif nicht mehr jo ohne weiters benubt 
werden. Die Angaben über Ulfilad find nad) Bernhardt (Die gothiſche 
Bibel. 1876) zu verbefjern. Maleſpini ift eine gefälfchte Duelle und 
der ihr folgende Capponi (Geſchichte von Florenz) mit Vorſicht zu 
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Kteſias als auf Herodot geſtützt, wir müſſen ihm darin vollkommen 
Recht geben. Die Geſchichte der Achämeniden kann zum größten Theile 
nur aus klaſſiſchen Quellen geſchildert werden, doch kommen natürlich 
auch die eigenen Inſchriften der Achämeniden in Betracht, an einigen 
Stellen auch ägyptiſche Urkunden (©. 49. 54). Daneben weiſt J. auch 
der perfilchen Heldenjage, wie fie befonders in dem Königsbuche des 
Firdoſi erhalten ift, eine bedeutendere Stelle an, ala dies gewöhnlich 
. geichieht. Daß die perfiiche Heldenjage auch hiſtoriſche Beftandtheile 
enthalte, wird wohl niemand leugnen; fchwierig ift es nur, folche 
Beitandtheile mit Sicherheit auszujcheiden. So möchte Ref. nicht mit 
dem Bf. annehmen, daß der Schwerpunft ded Reiches einmal in 
Baktrien gewejen fein müfje, weil fich die Sagen des Königsbuches 
zumeift auf Ofterän beziehen (©. 33); e3 fcheint ung diefe Thatfache 
dadurch vollfommen erklärt, daß Firdofi in Tus geboren war und in 
Ghasna einen großen Theil feines Lebens verbrachte, er fannte daher 
‚die ofteränifchen Sagen am beiten; man darf aber daraus nicht jchließen, 
daß die andern Theile des Reiches nicht ebenjo fagenreich geweſen feien. 
Billigen können wir ed auch nicht, daß 3. den Erzählungen des Moſes 
bon Khorni einen hohen gejchichtlichen Werth beizulegen jcheint (©. 18. 
19. 59). — Auf die verwidelte Frage nach dem Urfprunge der Barther 
bat ſich 3. nicht weiter eingelafjen; überhaupt mußte die Gejchichte der 
Parther bei der Kargheit unferer Quellen ziemlich kurz ausfallen. Doch 
ift auch bier alles in Betracht fommende Material gewifjenhaft benutzt; 
wir machen nur auf die Daritellung der Regierung des Arſakes XX. 
aufmerfjam (©. 167), welche mit Berüdfichtigung der neueren For— 
ſchungen Olshauſen's gearbeitet ift. Auch in diefem Theile des Buches: 
wird unſeres Erachtens den Erzählungen des Mofes von Khorni zu viel 
Ehre angethan (vgl. ©. 152. 155. 156. 176). — Die Gefdhichte der 
Säfäniden ift wieder leichter zu fchreiben, für fie befigen wir abend- 
ländiſche wie morgenländijche Quellen, die letzteren mehren fich noch 
zuſehends; aus ihnen darf man fich für dieſe Periode noch ſehr reiche 
Aufjchlüffe verfprechen, bejonder® wenn man neben der politifchen 
Geſchichte auch die Kulturgeſchichte in das Auge faßt. Sn dieſem 
Theile des Juſti'ſchen Werkes machen wir noch beſonders auf die 
Darftelung des Manichäismus nach Keßler's Mittheilungen auf- 
merfjam (©. 184 ff.). Neben der politiichen und religidöjen Geſchichte 
Perſiens Hat J. auch die perjiichen Alterthümer in das Auge gefaßt 
(vgl. beſonders ©. 101—112. 128. 178. 180 ff. 183. 193. 208 ff.), 
er bat diefelben nicht bloß bejchrieben, fondern auch durch zahlreiche 
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welcher Urt zu gewähren vermögen. Und fo kommt denn auh PB. 
felbft für die Darftellung der älteften römiſchen Gejchichte zu einem 
Refultat, da3 zwar bequem, aber unhaltbar ift. Für die Scheidung 
des Echten und Gemachten in der „Sage” und die Ergründung der 
wirklich Hiftorifchen Hergänge fei zwar für die innere Gefchichte einige 
Ausſicht vorhanden, die äußere Gefchichte aber könne nur als Sage 
dargeftellt werden, und diefe Darjtellung habe ſich im weſentlichen an 
Livius anzufchließen. Das heißt doch nicht3 anderes, ald daß wir als 
römische Sage über ältejte römiſche Gejchichte etwas aufnehmen follen, 
da3 in diefer Form und in diefem BZufammenhang vor Liviug nicht 
eriftirt hat und nachgewiejenermaßen zum guten Theil auf den Namen 
Sage fo viel Anfpruch erheben kann wie etwa Rirner’3 Turnierbuch. 
Und das muthet uns ferner zu, Ddiefe Sage nicht dort vorzutragen, 
wohin fie gehört, in der Beit ihrer Entftehung und Ausbildung, fon- 
dern als einen Erja für die Gejchichte der Beit, in welcher fie ihre 
Helden auftreten läßt. Franz Rühl. 


E. €. Hudemann, Geſchichte des römischen Poſtweſens mährend der 
Kaiſerzeit. 2. Aufl. Berlin, Calvary u. Co. 1878. 

Der Bf. theilt feine Schrift in einen Hiftorifchen und einen fyite= 
matifchen Theil. Die Zweckmäßigkeit einer ſolchen Sonderung Tann 
fraglich erjcheinen, da bei der Darftellung der hiſtoriſchen Entwidlung 
des Poſtweſens manche Frage erörtert werden mußte, welche erft im 
zweiten Haupttheil ihre Erledigung finden fonnte. Das fchriftitellerifche 
Material hat der Vf. mit anertennenswerther Sorgfalt gefammelt; 
auffallend ift e8 aber, wenn heutzutage in einer derartigen Unter- 
fuhung die Inſchriften gar nicht berüdfichtigt werden. Der fpäter 
angehängte Auszug aus Hirjchfeld’3 Unterfuchungen (©. 223 ff.) kann 
den Mangel jelbjtverjtändlich nicht erſetzen. Wuch andere Quellen: 
hätten e3 wohl verdient herangezogen zu werden. So hätte bei der 
Beſprechung der Eveltionen (S. 100 ff.). die Not. dign. benußt werden 
folen. Die Berüdfichtigung der Stinerarien hätte die Beſprechung 
der Stationen (©. 114 ff.) wejentlich einfacher und beftimmter gemacht. 
Die Darftellung der Entwidlung und Einrichtung der römischen Poſt 
ift im ganzen gewiß treffend und von entjchiedenem VBerdienft; doch 
zeigt der Bf. an einzelnen Stellen eine gewifje Unficherheit in der 
Auffaffung römischer Zuftände, wie ©. 11 f. von einer einzigen Ge⸗ 
nofjenfchaft der römischen publicani (vgl. dagegen Marquardt, Staats⸗ 
verwaltung 2, 290 ff.) gefprochen wird, was den Vf. auch zu einer 
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A. Crampon, le pape Zacharie et la consultation de Pepin le 
Bref (Acad. d. scienc. d’Amiens), Amiens, Yvert. 1878. 


Mit franzöfiiher Gewandtheit, nicht ohne Scharffinn, Klarheit 
und eine gewiſſe biftorijche Beleſenheit behandelt der Vf. die ſchon 
oft dDurchgefprochene Stage, ob Papſt Zacharias fi zum Mitſchuldigen 
der Thronabjegung des Merowingerkönigd Childerich gemacht habe. 
In raschen Überblid zeichnet er die Stellung verfchiedener älteren 
und neueren Hiftorifer dazu. Die einjchlägige deutfche Literatur ift 
ihm wenig befannt. Er citirt nur Per’ Monumenta, Rettberg's Kirchen- 
geichichte Deutſchlands. Als Hauptquelle feiner Unterfuchung fcheint ihm 
U. 3. Uhrig, Bedenken gegen die Echtheit zc. (Leipzig, Veit u. Co. 
1875) gedient zu haben; denn er theilt mit diefer unfritiichen Ab- 
handlung fajt alle Anſchauungen und Fehler. Dagegen find ihm Die 
Bemerkungen von Waitz (Deutſche Verfaſſungsgeſchichte 3, 60 f.), 
Ölsner (Jahrbücher d. fränf. Reichs ©. 34) u. a. m., fowie die Mon. 
Moguntina und Carolina vd. Kaffe nicht bekannt. Wie bei Uhrig liegt 
der Hauptfehler in des Vf. geringem Duellenverjtändnid. Wenn man 
drei zeitgenöffiiche, von einander unabhängige Duellen wie Fred. cont. 
c. 117, ein Bericht, der von einem Verwandten und aus der Umgebung 
Pippin's ftammt, jo werthuolle Unnalen wie ann. Laur. mai, die 
fog. clausula, entjtanden im Sabre 767, grundlos verdächtigt, die alle 
gleihmäßig dad Faktum andeuten, was bleibt dann überhaupt noch 
für Sicherheit für Hiftorifche Forfhung? Wie hinfällig der Beweis aus 
dem Stillſchweigen der päpftlichen Briefe über das Faktum ift, gebt 
aus des Bf. eigener Bemerkung hervor, daß in Papſt Paul’3 Briefen 
der Name des Zacharias nicht einmal erwähnt wird (übrigens irrig; 
vgl. Jaffe M. Car. p. 98). Wenn in 39 Briefen Papſt Stephan’s II. 
und Paul's der Name des Bachariad nicht vorkommt, könnte man 
dann auch jchließen, daß Zacharias nicht eriftirt Hat. Außerdem find 
fiher viele Briefe de3 Bonifaz und der Päpfte verloren gegangen. 
Die zweifache Salbung dur Biſchöfe und Papſt wird Vf. gegenüber 
den ficheren Quellenangaben vergeblich wegdisputiren; am wenigſten 
hilft das Mittel, ohne Handjchriftenkenntnid eine Snterpolation der 
betreffenden Stellen in Cont. Fred. anzunehmen. — Der Beweis für 
die Wahrfcheinlichkeit einer Legendenbildung ſchon zu Beiten Pippin’s 
hilft nicht? gegenüber der Übereinftimmung zeitgenöffifcher Duellen- 
angaben. Durch die vorliegende Abhandlung ift der Gegenstand weniger 
gefördert worden als durch die kurzen Fritiichen Bemerkungen von 
Waitz und Olsner. H. Hahn. 
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Leopoldus Janauschek, Originum Cisterciensium tomus primus. 
Vindobonae in commissis apud Alfredum Hoelder. 1877. 


Das vorliegende Werk, an welchem der Bf. mehr als 20 Sahre 
gearbeitet hat, bietet den erften Eorreften und vollitändigen Wegweiſer 
durch die Fülle der Giftercienjer-Klöfter, deren Anzahl — abgefehen 
von 14 Prioreien — 728 Mönchsabteien beträgt. 

In der Einleitung beflagt der Autor, daß ed noch immer uns 
möglich fei, eine wirkliche Gejchichte des Ciſtercienſer-Ordens zu 
ſchreiben. Dazu erachtet er vor allem eine vollftändige Ausgabe der 
Constitutiones Cisterciensium für nöthig, die bei Martene und Durand 
Thes. 4, 1243 — 1611 nur fragmentarifch vorliegt. Janauſchek befchräntte 
fi daher auf Regeſten. Seine Ubfiht war hierbei vornehmlich auf 
die fichere Feititellung der Gründungszeit jedes Kloſters gerichtet; 
außerdem fuchte er von jedem einzelnen dad Mutterklofter genau zu 
beftimmen. Die wichtigfte Duelle boten ihm die Catalogi der Abteien, 
welche den Gründungstag enthalten. Doch ift unter dieſem ftet3 der 
dies ingressus zu verftehen, jo daß Gründungdurfunden,. welche bes 
reit3 vorher auögeftellt waren, nicht in Betracht kommen können. Die 
Nichtbeachtung dieſes Prinzip hat in den bißherigen Darftellungen 
Unlaß zu zahlreihen Irrthümern gegeben. Nicht minder überjah 
man, vor allen Manrique und feine Nachfolger, daß die Eiltercienfer 
das Sahr mit dem 25. März begannen. — Solcher Kataloge und 
Genealogien hat der Bf. 39 benußt, außerdem aber eine Menge von 
gedrudten Werfen über die Gefchichte der Eiftercienfer. Ihr Ver⸗ 
zeichnis füllt S. XXV—XXVIO. Schon 1737 faßte der Eiftercienjer- 
Konvent den Blan, das Werk G. Jongelin's zu vervollitändigen; allein es 
gefehah nichts. Indem der Vf. den erjten Band feiner Origines vers 
öffentlicht, der nur von den Mönchsklöſtern handelt, verjpricht er im 
zweiten die Nonnenktöfter in authentijcher Ordnung zu bringen. Beide 
Theile jollen nur ald Einleitung zu einem Monasticum Cisterciense 
betrachtet werden. 

Hoffen wir, daß ed dem Bf. vergönnt ift, feine Abſicht durch» 
zuführen. Mit erftaunlichem Fleiß hat er eine äußerſt trodene Arbeit 
vollendet. — Die Klöfter find chronologisch geordnet; die Lage jedes 
derfelben, die Gründungsgejchichte finden ſich genau und kurz ange 
merkt; ein Verzeichnis der Quellen bildet jedesmal den"Schluß. Se 
große Sorgfalt ift auf die Herftellung de Stammbaums der Eift 
cienfer verwendet (S. 305— 322); ein vorzügliches Namenregiiter bill 
den Schluß. Wilhelm 
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näher, als er gethan hat, auf die indirekte Beſteuerung, das Ungeld, 
eingegangen iſt, ſowie auf die Bedeutung der verſchiedenen Beſteuerungs⸗ 
arten für den ſtädtiſchen Haushalt in finanzieller und ſozialer Be- 
ziehung. Die außerordentliden Schwierigfeiten, welche bier Die 
Dürftigfeit des Materiald bietet, find ja nicht zu verfennen, Doch 
wäre es wohl möglich gewefen, etwas mehr zu geben. Dadurch würde 
die Abhandlung auch vom finanzwirthichaftlicden Standpunft fehr ge= 
wonnen haben, der jet gegenüber dem formell-rechtlichen etwas ftief- 
mütterlich wegkommt. Beiläufig fei hier übrigens noch bemerkt, daß 
wir nicht vecht einfehen, warum der Bf. von der herrichenden finanz- 
wiſſenſchaftlichen Terminologie abweicht, warum er 3.8. das Ungeld, 
dad nah unferem Sprachgebraud entichieden als Verbrauchsſteuer 
zu bezeichnen ift, regelmäßig Verkehrsſteuer nenukn(S. 21. 64. 91. 93). 

Das lebte Kapitel, daS umfangreichfte und wohl am beften ge- 
Iungene der Abhandlung, bejchäftigt fih mit den Beziehungen des 
Reichs zu den Städtefteuern. Die Rejultate der Entwidlung von 
ihren eriten Anfängen unter Heinrich IV. bis zu ihrer in der Haupt⸗ 
ſache endgültigen Regelung durch König Rudolf hat der Bf. felbft in 
einem vortreffliden Schlußwort zufammengefaßt, welches auch einen 
furzen Überbiid über die fpätere Geftaltung der ftädtifchen Reichs— 
fteuern gibt. 

Der Bf. verſpricht und eine Fortſetzung feiner Unterſuchungen 
für die Zeit nah Rudolf. Wir willen feinen befjeren Wunfch für 
dieje Hortfegung, als daß fie dem vorliegenden Werke entjprechen 
möge. Rathgen. 


Freih. Leopold v. Bord, Geſchichte des Faiferlihen Kanzler Konrad, 
Biihof von Hildesheim und von Wirzburg, mit Urfundenauszügen. Obne 
Ort und Jahr (am Schluffe: Innsbruck am St. Morit-Tage 1879). 

Sch befinde mich in einiger Berlegenheit darüber, wie ich der 
genannten Abhandlung gerecht werden kann. Denn einerjeit3 ift das 
Intereſſe, welches der Vf. an der von ihm gefchilderten PBerfönlichkeit 
nimmt, ein fo rührendes, ein fo zu fagen durch Familienbeziehungen 
gehobene, daß man fih nicht wundern dürfte, wenn die Kritik dem- 
jelben nicht daS Gleichgewicht halten jollte, und andrerfeit3 tritt der 
Df. in einer jo ſchweren Rüftung auf, er will fo vieles endgültig 
entjcheiden, daß umgefehrt die Verwunderung völlig am Blake ift, 
wie er das Nächitliegende für feine Ausrüftung bat überjehen können. 
Seine Beweisführung ift dazu breit, unüberfichtlich, reich an Seiten 
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nicht mit Philipp zerfallen, ſondern vielmehr ausgeſöhnt geweſen ſein. 
Leider aber iſt Konrad nicht Zeuge jener Urkunde, ſeine Zeugenſchaft 
nichts als ein Irrthum Böhmer's. 

In einer zweiten eben erſchienenen Schrift des Vf. „Reiſe des 
kaiſerlichen Kanzler (fo) Konrad u. ſ. w. in Italien im Jahre 1196, 
von ihm felbft erzählt. Dresden 1880" ift der Tert des bei Arnold 
von Lübeck erhaltenen Reiſeberichts Konrad’3 nad) der Ausgabe in 
Leibn. scr. Brunsv. (!) abgedrudt und eine deutfche Überfegung bei- 
gefügt, rücfichtlich deren der Herausgeber ausdrüdlich verfihert, daß 
er die Überfegung Laurent's in den „Gefchichtfchreiber der deutfchen 
Borzeit” nicht verglichen habe. Das ift wirklich fchade. 

Winkelmann. 


Briefe und Alten zur Gejhichte bes dreikigjährigen Krieges 
in den Zeiten des vorwaltenden Einflufjes der Wittel3bacher. III Der Jülicher 
Erbfolgefrieg. Bearbeitet von Mori Ritter. IV. Die Politit Baiernd 1591— 
1607. 1. Hälfte. Bearbeitet von Felix Stieve. München, Rieger. 1877. 1878. 

Der 3. von Morig Ritter bearbeitete Band des befannten von 
der Hiftorifchen Kommiffion unternommenen Werkes ſchließt fich ſowohl 
in der äußeren Anordnung als nah dem Anhalt des Stoff genau 
dem drei Sahre älteren 2. Bande au. Wie dieſer die Union und 
Heinrich IV. in den Sahren 1607 — 1609 behandelte, jo umfaßt der 
3. Band die Materialien des Jahres 1610 und betrifft zum weitaus 
größten Theil den Sülicher Erbfolgekrieg, während nur eine kleine 
Zahl von Aktenſtücken ſich auf dad Unternehmen Heinrich’3 IV. gegen 
Stalien bezieht. Die Trennung der gleichzeitigen Materialien nad} 
den angedeuteten Gefichtspunften an Stelle einer chronologiſchen Auf 
einanderfolge will und, um dies fogleich zu bemerken, nicht als ein 
glüdlicher Griff erjcheinen, und auch in anderen Beziehungen ließe 
ſich mit dem verdienftvolen Bearbeiter über die Einrichtung der 
Edition rechten. So würde die Orientirung in dem mafjenhaften 
und mannigfaltigen Stoffe, den der Band bietet, wefentlich erleichtert 
worden fein, wenn der Inhalt der größeren Stüde mit einigen Schlag- 
worten, fei es an der Spibe der einzelnen Nummern, fei e3 in dem 
„Aktenregifter”, angedeutet wäre. Auch dad im übrigen mit großer 
Sorgfalt bearbeitete Namen: und Sachregiſter läßt an Bequemlichkeit 
zu wünfchen übrig. Wenn man 3. B. die Namen der Räthe und 
Beamten unter der Rubrik des Staates oder der Stadt, denen fie 
angehören, aufſuchen muß, jtatt fie jelbjtändig in alphabetifcher Reihen— 
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den Sohn vorbereiten jollte —, fucht er darzuthun, daß Wilhelm nicht 
etwa durch die Zerrüttung der Finanzen zu dem Entſchluſſe, ſich der 
Negierungdgeichäfte zu entledigen, geführt worden jei, fondern viel- 
mehr durch Unlujt an den irdifchen Dingen und durch das Verlangen, 
fi ungehinderter dem Dienjte Gotted widmen zu können. Es mag 
fein, daß der Wunsch, fich den Gejchäften zu entjchlagen, urjprünglic) 
aus der religiöjen Stimmung des Herzogs hervorging. Uber die 
wachjende Geldnoth, die fogar die gefügige Hoffammer zwang, immer 
nachdrücklichere Vorftellungen gegen die willfürlichen Eingriffe Wit- 
helm's in die Verwaltung zu erheben, hat doch thatjächlich die Ab⸗ 
danfung herbeigeführt. Denn der Herzog, welcher fih, als er die 
Geſchäfte Marimilian überließ, anfangs die Herrſchaft jelbft vorbe⸗ 
halten wollte und nicht aufhörte, namentlich in Geldfachen rückſichts⸗ 
[oje Verfügungen zu treffen — eben war der verjchwenderiiche Bau 
der Sefuitenkirhe im Gange —, brachte zulebt, al3 der Bankerott 
unvermeidlich fchien, jelbft feinen Sohn in die Zwangdlage, ihın den 
Wunſch nahe legen zu müfjen, daß er auf die Regierungsgewalt völlig 
verzichten möge. Am 15. Oktober 1597 hat Wilhelm endlich die Ab⸗ 
danfungsurkfunde unterzeichnet, um fortan, noch 28 Sahre lang, in 
ftrenger Burüdgezogenheit da3 Leben eine Büßers zu führen. 
A. Kluckhohn. 


Biographiiche Denkblätter nach perjünlicden Erinnerungen. von Alfred 
vd, Reumont. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1878. 

Eine neue werthvolle Gabe aus des Vf. reihem Schate an 
Wiſſen und Erlebnijjen. Mit Necht fteht „Eliſabeth, Künigin von 
Preußen“ an der Spibe: der kurze Lebensabriß diejer edlen Frau, 
freilich kaum mehr als Umriffe zu einem Charafterbilde - derjelben 
darbietend, ift mit befonderer Wärme von dem Vf., der ihr perjönlich 
nahe ftand, gezeichnet worden. Die übrigen Denkblätter, mit Einer 
Ausnahme, find ſolchen Berfönlichkeiten gewidmet, zu denen R. während 
feiner Thätigkeit im diplomatischen Dienft in Stalien Beziehungen 
gehabt Hat; bezeichnend iſt dabei freilich für ihn ſelbſt, daß doch die 
Hälfte der PVerjöntichfeiten, die er und vorführt, der gelehrten Welt 
angehört. Da ziehen in bunter Reihe vorüber: Louife von Bourbon, 
Herzogin von Parma; Marquis von Normanby, Don Carlo Filangieri, 
Wilhelm dv. Normann, Giovanni Rofini, Ceſare Alfieri, Johannes 
Gaye, Antonio Eoppi. Nachdem fodann der Aachener Oberlehrer 
Dr. Joſeph Müller die Reihe der italienifchen Erinnerungen durch⸗ 
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erite Schritt auf der Bahn, das mittelalterliche Verhältnis des Staates 

zur römischen Kirche zu löſen und dem modernen Rechtöbewußtfein 

gemäß die Grenzen zwijchen den beiberjeitigen Gebieten feftzuftellen. 
Benrath. 


Hanſiſches Urkundenbuch, bearbeitet von Konſtantin Höhlbaum. I. 
Halle, Buchhandlung des Wailenhaufes. 1879. 

Es gereicht mir zur wahrhbaften Freude, bier den Fortgang des 
großen vom Hanfeverein herausgegebenen Urkundenwerks anzeigen 
zu können, über dejjen erften bis zum Jahre 1300 beranreichenden 
Band ich in der H. 3. 37, 191 ff. ausführlich berichtet habe. Der 
2. Band, welcher die Jahre 1300 —1342 umfaßt, bringt au dem= 
felben Beitraum, aus welchem die „Urkundliche Geſchichte des Ur- 
ſprungs der deutſchen Hanſa“ etwa 90 Nummern aufweifen Tonnte, 
jebt deren 734 (dazu zwei Anhänge, die wieder aus vielen einzelnen 
Stüden beftehen) — eine Zahl, welche vollgültige® Zeugnis ablegt, 
daß die Arbeitäfraft des Herausgeberd dem riefigen Stoffe gegenüber 
nicht erlahmt, feine Spürfraft auch jebt wieder von dem erfreulichiten 
Erfolge begleitet gewejen it. Er ſelbſt hat wiederholt die nord- 
deutſchen, baltiſchen und ruſſiſchen Archive und ebenjo die der Nieder- 
lande und Belgien? für den Zweck de3 Urkundenbuchs durchforſcht, 
für die ſkandinaviſchen Reiche die Sammlungen von Junghans ver- 
werthet, für England, das nächſt den Niederlanden in dieſem Bande 
am ftärfften vertreten ift, wieder einige Vorarbeiten von Junghans, 
ganz beſonders aber diejenigen Abjchriften aus englifchen Archiven 
benugen können, welche einft von R. Bauli angefertigt, jest fich auf 
der kgl. Bibliothet zu Berlin befinden. Frankreich ift Dagegen mit 
"Ausnahme Lille’3 bisher für das Urkundenbuch noch gar nicht heran- 
gezogen worden, jo viel wir willen, nicht aus Nachläffigfeit des 
Herausgebers, der jelbit in der Vorrede dieſe Lücke beflagt, fondern 
wohl aus anderen in der Bejchränktheit der Vereinsmittel liegenden 
Gründen. Es ift aber jehr zu wünfchen, daß diefe fich rechtzeitig 
heben lafjen, damit da3 unzweifelhaft reiche Material der nordfran- 
zöſiſchen Archive mwenigjtend noch dem ausftehenden 3. Bande und, 
da diefer außer den‘ weiteren Urkunden bi 1360 auch die Nach— 
träge zu den erjten Bänden bringen fol, nicht minder auch diefen 
zu gute fommen kann. Mit Recht betont H., daß für die Hanfifch- 
franzöfiihen Beziehungen „die wifjenfchaftlich allein ‚brauchbare Unters 
lage fo lange fehlt, als man auf die jenfeitige Überlieferung, auf 
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das Eindringen in die Archive von Nordfrankreich und Paris ver⸗ 
zichtet“. 

Rückfichtlich der Bearbeitung, welche im weſentlichen die gleiche 
wie bei dem 1. Bande geblieben iſt, könnte ich mich einfach auf 
das über denſelben Geſagte beziehen, wenn ich nicht das damals dem 
Herausgeber geſpendete Lob der weiſen Selbſtbeſchränkung hier wo 
möglich noch ſteigern müßte. Wer ſo den Stoff beherrſcht, der wird 
ihn auch in einer Darſtellung bewältigen können, und ich ſehe deshalb 
mit bedeutenden Erwartungen der Einleitung des 3. Bandes entgegen, 
in der H. die geſchichtlichen Reſultate aus den Urkunden der ganzen 
Periode von 1300 bis 1360 zuſammenzufaſſen gedenkt und zwar, 
nach ſeinen vorläufigen Andeutungen zu ſchließen, in einer von den 
neueren Bearbeitungen dieſes Abſchnittes hanſfiſcher Geſchichte weſentlich 
abweichenden Auffaſſung von der Ausbildung und Organiſation des 
Bundes. 

Auf einzelnes einzugehen wäre überflüffig; ich bemerke nur 
noch, daß die 47 Seiten umfafjenden Regifter — Ortöverzeichnis und 
Perjonenverzeichnis, lettere& aber doppelt, nach den Namen und nad) 
den Ständen — geradezu muftergültig gearbeitet find. Der nächite 
Band fol au ein Glofjar zu dem ganzen Werke bringen. 

Winkelmann. 


Archiv des Vereins für Geſchichte und Alterthümer der Herzog— 
thümer Bremen und Verden und des Landes Hadeln zu Stade VL 
Stade, in Kommijfion von Bodwig. 1877. 

Die größere Hälfte des vorliegenden Bandes wird eingenommen 
von dem durch den Gymnafialdireftor Krauſe in NRoftod veran- 
ftalteten Abdruck zweier älterer Topographien der Herzogthümer 
Bremen und Verden. Die erite hat Dietrich von Stade (geb. 1637 
in Stade, geit. in Bremen 1718) zum Berfafleg, einen gelehrten 
Germaniften, der in feiner Waterftadt von 1668 bis 1711 die Stelle 
eines Etatsſekretärs bekleidete. Er ift der erſte, der eine eingehendere 
geographiiche Darftellung der Herzogthümer Bremen und Verden ver- 
ſucht bat; denn die früheren topographiihen Aufnahmen ftehen feiner 
Arbeit weit nad) und find nicht? anderes als Verzeichnifje zur Er- 
Hebung der verjchiedenen Abgaben und Leiftungen geiftlicher oder welt- 
licher Art. Der Titel feined Werkchens lautet: „Bejchreibung der 
beiden Herzogthümer Bremen und Verden, aus glaubwürdigen Docu- 
mentis und eigener Erfahrung zu kolligiren und zufammenzutragen 
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in diefer Beit; der Schluß verbreitet fich über die Verhältniffe der 
Reformirten. — Der Gegenftand Hat gar feinen Bezug- zur Ges 
Ichichte derjenigen Landichaften, womit fich der Stader Gefchichtöverein 
beichäftigt. 

KRraufe rektifizirt in einer Heinen Abhandlung: „Zu den Gauen 
im Bremiſchen“ verjchiedene Irrthümer und Nachläffigkeiten, die fich 
Böttiger in feinen Diözeſan- und Gaugrenzen Norddeutfchlandd Hat 
zu Schulden fommen laſſen. 

Wittpenning erzählt endlih in einem Heinen Aufſatze: 
„Epiſode aus der franzöfiihen Occupationszeit“, wie fi der Haß 
gegen die franzöfiichen Zollbehörden in Stade nach Abzug der fran= 
zöfischen Truppen Ende Februar 1813 durch Demolirung von Häufern 
und Vernichtung der Regifter Luft gemacht habe. Das Aufhören der 
Sremdherrichaft verhinderte eine wirkſame Beitrafung der Schuldigen. 

C. J. 


Überfiht der Hiftorifchen Literatur Ungarns 
im Sabre 1879. 
I. Bublifationen der ungarifhen Alademie. 

Monumenta Comitialia Regni Hungariae. VI. Buda- 
peft, Knoll. Über diefen Band fiehe mein vorjähriges Referat (9. 8. 
43, 487). 

Monumenta Comitialia Regni Transylvaniae. V. 
Ter von Alexander Szilägyi mulfterhaft edirte Band enthält Die 
Gejebartifel der während de3 Zeitraumes 1601 — 1607 einberufenen 
32 Reichstage, ſodann zahlreiche auf fiebenbürgifche Geſchichte bezüg- 
tihen Urkunden, wie Inſtruktionen der Faiferlichen Gejandten, Briefe, 
Erläſſe u. dgl., alles aus einer der ſchickſalſchwerſten Perioden, welche 
die fiebenbürgishe Geichichte aufzumweilen bat. Fürſt Sigismund 
Bäthory Tonnte fich feines 1601 erfochtenen Sieges nicht allzulange 
erfreuen: der Prager Hof empfing deſſen Gegner, den Walachen 
Michael, mit offenen Armen, und auf der Rüdreije ſöhnte ſich Michael 
auh mit Baſta aus. Inzwiſchen erfolgte die Vertreibung des unga— 
rischen Woiwoden Simon aus der Walachei. Sigismund's Nieder- 
gang ſchien befiegelt, um fo mehr, als es dem verfjchlagenen Michael 
gelungen war, die Türfen auf jeine Seite zu ziehen: bei Gorofzlö 
verlor Sigismund feine Krone, faum daß er felber fliehen konnte. 
Die Verbündeten brandichagten dad ohnehin durch endloje Thron 
wirren und Türleneinfälle herabgelommene Land derart, daß e3 zuleßt 
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Telbjt einen Bafta erbarmte. Der Zwieſpalt der Sieger ward täglich 
mehr offenbar. Plötzlich wird Michael, der im Vertrauen auf feine 
Räuberbande die Fürftentrone Siebenbürgend bereit3 auf feinem Haupte 
jah, mit Einwilligung Bafta’3 vom Wallonenhauptmann Jakob Beaury 
inmitten feiner rathlo3 zumwartenden Bande niedergehauen. Nochmals 
fieht fi Bafta als Herr der Lage. Einzig Deva und Kronſtadt 
bewahren Sigismund noch die Treue; troßdem gelingt es ihm von Diefen 
zwei Punkten aus Schritt für Schritt jein Land wieder zu erwerben. 
Doch kaum gewonnen, entichließt ſich der beifpiellos wankelmüthige 
Fürſt, das Fürſtenthum wieder an Rudolf abzutreten. Während er 
aber zweideutigerweife auch mit der Pforte zu unterhandeln beginnt, 
verbindet ich der ehrgeizige Cſaky mit Bafta zu dem Zwecke, Sigis— 
mund auf Grund der zwilchen ihnen vereinbarten Bedingungen zur 
Abdankung zu zwingen. Sigismund, von allen verlafien, bleibt nichts 
übrig, als nad der Schlacht bei Tövis als Landesflüchtiger nad 
Prag zu ziehen, wo ihm ftatt de3 früher vereinbarten Oppelnd und 
Ratibors dad Gut Loblowig eingeräumt wird. Unmittelbar darauf, 
1602 Auguft, muß der Kronftädter Reihdtag an Einem Tage Basta’? 
PBropofitionen, in erfter Reihe hohe Steuerauflagen bewilligen, in 
einer Beit, mo man, vom Hunger getrieben, öffentlich Menjchenfleifch 
faufte und verkaufte. Hierauf fehritt Bafta zur Befeſtigung der kaiſer⸗ 
lichen Herrſchaft; doch fah er auch jebt von völliger Unterwerfung 
des Landes ab: nach jeiner Meinung genügte ed, die wichtigften 
ftrategifchen Punkte zu bejeten. Im übrigen war ihm jede Verfaffungs- 
frage derart zumider, daß er ganz und gar es den Lande überließ, 
wen es zum Fürſten fi) wählen wolle, nur follten die Stände wie 
der zukünftige Fürſt Kaiſer Rudolf anerkennen. Ziemlich unerwartet 
fam der Einbruch de3 von den Szeflern gerufenen Mofes Szefely 
dazwiſchen, der aber, vom raſch herbeieilenden Radul, dem Nachfolger 
Michael’3, gefchlagen, fein Leben verlor. So ging denn Bafta auf's 
neue, wie ex jelber jugte, an die Siſyphusarbeit: dad Land zu 
pacifiziven und feinen Leuten das Sengen und Brennen abzugemwöhnen, 
der unerläßlichen Vorbedingung des erfteren. Da er aber nicht im 
Stande war, jeiner Leute Wuth zu zügeln, kam e3 zu einen neuen 
Aufitand, unter der Initiative der auf türkifchen Boden geflüchteten 
Patrioten. Die Zeit war günftig gewählt: der neue Großvezier Lalla- 
Mohammed glühte vor Eifer, fich einen Namen zu machen. Die Unzus 
friedenen trugen die Krone zunächſt Paul Nagy an, der aber lehnte ab. 
Darauf hoben fie Stephan Boeskay auf den Schild, der Oberungarn er= 
23* 
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oberte und zum König von Ungarn ausgerufen wurde. Die Szekler 
hatten ſich ſchon am Theillandtag zu Maros-Szerda (1605 Febr. 21) 
für ihn erklärt: der Reichſtag von Medgyes (14. Sept.) wählt ihn 
nun auch zum Fürften Siebenbürgend. Als folder nähert er fih auch 
den Sachſen, deren Führer, Bürgermeifter Weiß von Kronftadt, an= 
fänglich ihm abgeneigt gewefen, eilt dann wieder nach Oberungarn, 
wird aber bald nach Abſchluß des Wiener Friedens durch Kätayy vers 
giftet. Um fein Erbe ftreiten der von ihm zum Gubernator eingeſetzte 
Sigismund Räföczy, dann Homonnai, in erfter Reihe aber der Liftige 
und gewaltfame Gabriel Bäthory. Zunächſt wird am Reichätag von 
Klaufenburg (1606 Febr. 12) Raͤkoczy gewählt, der die Krone 
ichweren Herzens annimmt, fi) dann aber feft zu behaupten fucht. 
Un Rivalen fehlte es ihm nicht: außer obigen bewarb fi auch 
der längft abgethane Sigismund auf’3 neue um die Krone. Zudem 
zeigte jich der Klaufenburger Reichſtag (1607 uni) Rakoczy's Plänen 
nicht in allem geneigt, entwidelte aber eine reiche gejeßgeberifche 
Thätigkeit, gab dem Lande Amneftie, jchuf ein Geſetz bezüglich der 
ſchier endloſen Güterkonfiskationen und bewilligte endlich in einem 
Athem Religionsfreiheit und das Gefeh zur Vertreibung der Sefuiten, 
obgleich Ießtere im kritiſchen Moment ein Empfehlung3fchreiben Rudolf's 
vorzuzeigen in der Lage waren. Schon damal® war die Spannung 
zwijchen Kaiſer Rudolf und Erzherzog Matthias derartig gewachſen, 
daß Rakoczy jowohl mit dem Prager wie mit dem Wiener Hofe ver=- 
handeln zu müfjen glaubte, um e3 mit feinem zu verderben. ne 
deſſen blieben beide unſchlüſſig, um jo mehr, als ed Bäthory gelang,, 
ſich als gut Faiferlich und gut katholisch einzufchmeicheln, nicht minder 
auch die Pforte gegen Raͤkoczy mißtrauiſch zu ftimmen wußte. Näföczy, 
mehr den Feind ahnend als erfennend, bericf 3. März 1608 einen 
neuen Reichſtag. Das war feine legte Thätigfeit al3 Regent; damit 
chließt auch der vorliegende Band. 

Uler. Szilägyi, Briefe (bisher ungedrudte) Gabriel Bethlen’s. 
Es ift jehr zu bedauern, daß Gindely von diejer Publikation erft nach— 
träglich Kenntnis nahm; er hätte dad Charakterbild Bethlen’3 gewiß 
in weniger abftoßenden Farben firirt, ihn weniger als Trunkenbold, 
denn ald Staat3mann gewürdigt ?). 


1) Gindely erklärt felbjt im Peſter Lloyd (1880 Nr. 173), daß er be- 
daure, die ungarifchen Staatsarchive nicht rechtzeitig benußt zu haben, und 
gibt zugleich die Verfiherung, daß er im demnächſt erjcheinenden 4. Bande 
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Dingen iſt ſeine Autorſchaft gar nicht oder nur ungenügend nachweis— 
bar, überall aber zeigte er ſich als Nachahmer der weſtlichen Kultur, 
Roms und der fränkiſchen Monarchie. 

Wilhelm Fraknéi, die Verſchwörung der Martinovicd. Der Bf. 
publizirt bier die Einzelheiten der in den früheren Sahrgängen der 
Szäzabof enthüllten Verſchwörungsgeſchichte auf Grund der inzwifchen 
gefundenen Ausfagen der Hauptangeffagten. 

Ludwig Jakab, die Gefchichte der Pragmatifchen Sanktion in Sie— 
benbürgen. Bekanntlich wurde die Gefchichte diejed wichtigen Staats— 
aftes erſt vor kurzem aufgehellt. Die Wiener Regierung ging nicht 
eben den geraden Weg, um die Stände von Siebenbürgen für diejes 
Projekt zu gewinnen; aber es gelang ihr troßdem oder vielleicht 
eben deshalb, das Geſetz ald ein dad Land „ewig bindendes“ durch⸗ 
zubringen. Alle jene, welche wie Gf. Sigismund Kornis, B. Stephan 
Wefjelenyi fi um diefes Rejultat verdient gemacht, wurden reichlich 
belohnt. Merkwürdigerweiſe find alle auf die Verhandlungen bezüg- 
liden Akten verihwunden, bis auf eine vielleicht von B. Johann 
Bornemidfza, einem der Hauptbetheiligten, herrührende Denkichrift. 

Leopold Ovaͤri, Forſchungen i im Neapler Archiv. Theilt Urkunden 
mit über den Feldzug Ludwig's des Großen, die ſpätere Regierung der 
Königin Johanna und den Antritt der Regierung Karl's von Durazzo. 
Intereſſant iſt, daß die in Italien zurückgebliebenen Ungarn eine 
Magna societas Ungarorum bildeten und 1361 mit Johanna Frieden 
ſchloſſen mit der Verpflichtung, gegen die dem Brigantaggio verfallenen 
deutichen Söldner zu kämpfen. 

Roloman Géreſi, zur Verbindung Matthias Corvinus’ mit Iwan 
Waſſiljewitſch II. Überfekung der bisher (bei Karamfin) ungenau be- 
fannten Korreſpondenz aus den Jahren 1488 und 1489, welche eine 
gegen Polen gerichtete, aber nicht zur Ausführung gelangte Allianz 
der zwei Fürſten bezweckte. 

Koloman Thaly, der Feldzug Bottyan’s jenjeit3 der Donau 1707, 
worüber bisher fo gut wie nicht3 befannt war. Dem begabteiten der 
Ruruczen= Generale war auch in dem genannten Jahre dad Glüd 
günſtig. Umſonſt verband fih Guido Starhemberg mit Rabutin zu 
fonzentrifhem Angriff auf ihn: er blieb Herr des Gebiet3 jenſeits 
der Donau. 

Urpad Rärolyi, Verſchwörung Stephan Dob6’3 und Johann 
von Balafja 1569 — 1571. Eine auf Urkunden ded Wiener Staat3- 
archivs gegründete Studie, aus der zweierlei hervorgeht. Erſtens 
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hat man auf Grund der Anklagen Franz Forgaͤch's und des mit ſeinem 
Urtheil Hinter dem Berge haltenden Iſtvanffy die Schuld Dob6’3 und 
Genofjen übertrieben; die Verdächtigungen des Spiond Kendereſſy 
entbehren der Wahrhaftigkeit. Zweitens aber ift die Meinung, als 
hätte die Habgier Marimilian’3 II. den Konflikt gleichjam heraufbe- 
ſchworen, nicht zu halten. 

Paul Hunvalfy, Martin Bola und Karl Eder. Ein Beitrag 
zur Gefchichte des Inkolats von Siebenbürgen. Bolla war der Ver⸗ 
faſſer jenes Majeſtätsgeſuches, welches die Rumänen Siebenbürgens 
im Jahre 1792 an Leopold II. richteten, um die Gleichberechtigung 
mit den drei andern Nationen des Landes zu erbitten. Er verfocht 
darin die dee des Fortbeſtehens der rumänijchen Nation als jolcher 
in Siebenbürgen feit den Tagen Trajan’d. Hunvalfy widerlegt nun 
Bolla's Gründe und erflärt fih auf's neue gegen die angeführte 
Meinung. — 

Beitfchrift „TZörtenelmi Tär”: 

MWenczel, die hiſtoriſchen Denkmäler der ſlawiſchen Gejchichte, 
infoweit fie für die ungarifhe Geichichte in Betracht kommen; ent- 
hält gute Winfe für die Benugung der älteren jlowenifchen, ruf: 
- fifhen und polnifchen Quellen. Radvanſzky, Korreipondenzen 
aud dem Archiv zu Hedervär (aus den Sahren 1581 — 1612). 
Kärolyi, Urkunden zur Unterwerfung des Woimoden Michael 1598; 
berichtigen die Darſtellung Iſtvaänffy's. Szilägyi, Korrefpondenz 
Illéſhaäzy's mit den Türken 1607— 1609. Julius Nagy, Briefe 
Franz Battyänyi’3 an Georg und Emrich Thuͤrzo 1606 — 1620. 
Florian Römer, Urkunden der Burg zu Tihany 1585 — 1590; viel 
Material zum Steuerwefen jener Jahre. Thalléczy, die Armirung 
der Burg von Särodpataf im Jahre 1642. Die Einrichtung der 
Munkäcjer Zeitung. Karl Szab6, Korrefpondenz Gabriel Bethlen’3 
und feiner Frau Suſanna Kärolyi 1620— 1621. Szilägyi, Dokut 
mente zur Gefchichte Gabr. Bethlen’3 1619— 1626; enthält auch Briefe 
Matthias' II, Ferdinand’3 II. Jedlicska, Beiträge zur Gefchichte 
der Feſte Smolenig im Preßburger Komitat. Bela Majläth, 
„Reſultate meiner Forſchungen im Archiv des Liptauer Komitats“, 
aus denen hervorgeht, daß im 13. Jahrhundert da3 genannte Komitat 
zur Sohler Gejpannjchaft gerechnet wurde. Karolyi, Korrefpondenz 
Martinuzzi's 1543— 1544; dürfte noch nicht die letzte Publikation 
bezüglid „Bruder Georg's“ fein. Karl Fabritius, zur Lebend- 
geschichte Joh. Brutus'; betrifft feinen in Rom geplanten Übertritt 
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Iehrten Gefellichaften eine würdige Publikationsaufgabe feien, brachten 
U. Robert, einen jüngeren Beamten der Nationalbibliothet, der fich durch feine 
bibliographiichen und diplomatischen Arbeiten auch bei und ſchon einen 
geachteten Namen erworben bat, auf den Gedanken, zunächſt die in 
den Bibliotheken und Archiven von Paris vorhandenen zu Haffifiziren. 
Die Frucht diefer mühſamen Urbeit ift der erjte Theil des vorliegenden 
Sinventaire. Geordnet ift e8 geographiſch; dem Orte, auf welchen 
fih die Urkunden beziehen, folgt der Titel des Chartulars, Beit der 
Ubfaffung, Foliozahl, jetiger Aufbewahrungsort und Signatur. Iſt 
das Chartular gedrudt,, jo verweilt R. auf den zweiten “heil. 
des Buches (Bibliographie), der einen Wiederabdrud der oben er⸗ 
wähnten Zufammenftellung von Delisle, natürlich) bis auf die neuefte 
Beit fortgeführt, enthält. Wer je in dem Labyrinth des mehr als 
20000 Handichriften enthaltenden Fonds latin der Pariſer Bibliothek 
nad Urkunden geforfcht Hat, wird den Werth des Führerd, den das 
R.'ſche Inventaire ihm an die Hand gibt, zu ermeflen willen; nur 
mit Hülfe desfelben ift e8 ef. gelungen, in wenigen Monaten gegen 
500 biöher unbefannte Bapfturfunden vom 9. bis 12. Jahrhundert zur 
finden, abgejehen von vielfachen Verbejjerungen und Ergänzungen der 
von Jaffé nur aus Regeſten oder Fragmenten verzeichneten Bullen. 
Will man eine Überficht über das vorhandene Urkundenmaterial Frank: 
veichd gewinnen, jo wird man ded R.ſchen Buches nicht entrathen 
fönnen, das, wie die Revue historique jüngjt anfündigte, eine Fort- 
jegung durch die in den Departementalardhiven aufbewahrten Char- 
tulare in kurzer Zeit erhalten wird. Den Beichluß bildet eine Ein- 
theilung der in dem Inventaire vorfommenden Ortönamen nad) Diöcefen 
und Provinzen. Der Freundlichkeit des Bf. verdanfe ich die Berichtigung 
zweier Verſehen, die fi in die Signatur de Registre de Milhau 
und der in der Genevieve befindlichen Chartulare eingejchlichen haben; 
bei eriterem muß e8 heißen: nouv. acqu. lat. 185, bei leßterem find 
ed Melinais, St. Denid de Reimd und ©. Michel du ZTreport, deren 
Numerirung nad) einem alten, jetzt unbrauchbaren Kataloge gegeben ift. 
S. Löwenfeld. 


Anton Springer, Raphael und Michelangelo. A. u. d. T.: Kunſt und 
Künftler. Von WU. Dohme. II. Abtheilung 2. Band. Leipzig, €. U. See- 
mann. 1878. 

Ein Tunftgefchichtlicheg ‚Buch von Anton Springer ift immer 
ein Ereignis in unferer Literatur, vollends wenn ed, wie im vor⸗ 
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Sienefe Baldaffare Beruzzi. — Der wunderlichen Anficht des Anatomen 
Henke, als ob Michelangelo dad nicht immer echte Pathos feiner 
Ipäteren Figuren von durcheinandergemworfenen und verrenkten Leichen= 
gliedern abgegudt hätte, jcheint mir S. (©. 234) noch zu viel Ehre 
anzuthun. Dieſes überlebendige Wuchern und Blähen der Formen 
follte dem Tode entlehnt fein? Als ob es ſich aus dem allmählichen 
Wachsthume des Meifterd vom Stile zur Manier nicht von jelbit 
erflärte! Jene gut vorgetragene Hypotheſe fand freilich ihrer Zeit 
viel Beifall; fie ift aber gleichwohl nichts al3 ein dilettantiider Ein⸗ 
fall. — Doch genug! Entbehren können, ignoriren dürfen wir ja fremde 
Vorarbeiten nie, welcher Art fie immer jeien. Je nach feiner Ver⸗ 
anlagung wird aber nothwendig bei deren Benutung der eine mehr 
in diefer, der andere in jener Richtung fich Fritifch verhalten. Bon 
©. ließe fi) vielleicht jagen, daß er in der — ja begreiflichen — Ver⸗ 
achtung der äfthetifchen Träumer zu weit, in der Kontrole der ſog. 
Kenner nicht weit genug geht. Will man freilih ein möglichit ob— 
jeftive Bild unferes heutigen Wiſſens im ganzen wie in den Einzel- 
fragen geben, fo kann e3 bei der Unzahl ungewogener Stimmen, die 
über Raphael und Michelangelo mitjprechen, wohl kommen, daß. 
ſchließlich die Kritif der Denkmälerkritit vor Tauter Bedenken zu 
maßvoll geübt wird; fo 3. B. bei den ganz unberedtigten Zweifeln 
an der Echtheit der Madonna von Brügge von Michelangelo, oder 
bei der zu problematisch Hingeftellten Frage nah dem echten Bild- 
niffe Julius' II. von Raphael, deijen Original wohl alle Kundigen 
nur in dem ſchadhaften Exemplare der Tribuna und fiher nicht in 
der wohlerhaltenen, vermuthlich venezianischen Kopie des Palazzo Pitti 
erfennen werden. 

Derlei Fragen alle durch eigened Urtheil an Ort und Stelle zu 
entjcheiden ift allerdings ſchwer. Es ftellen fi dem oft Schon ganz. 
äußerliche Hinderniffe in den Weg. Und deutichen Profeſſoren der 
neueren Runftgefchichte ift das Felleifen nicht fo leicht gepadt wie 
etwa den Kollegen von der Haflifchen Archäologie oder von anderen 
Fächern. Wir find daher genöthigt, unfere Zuflucht zur heiligen Pho⸗ 
tographie zu nehmen. Mber ach! fie ift ein trügerifches Surrogat 
für Autopfie troß allen Gößendienftes, den man mit ihr treibt. Nach 
wie vor werden wir daher von den mobileren Runftfreunden, die nicht 
an Semefter und Finanzminifter gebunden find, von gewibten Lieb- 
habern und auch von Kunſthändlern — am wenigiten freilich von 
Künftlern — in der Denkmälerkritik profitiren können. Da fällt mir 
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ein, wie mein bortrefflicder Freund Iwan Lermolieff mir einmal — 
noch vor 1870 — zurief: „Der beſte Lehrmeifter in der Kunſtkenner⸗ 
Schaft ift doch der Napoleon”, was er auf das erftaunte Geficht, das 
ich begreiflicherweife dazu machte, dahin ergänzte: „ich meine den 
Napoleon d’or“. Wenn wir aljo noch immer von denfenden Samm⸗ 
lern und Liebhabern lernen können, fo thut das doch unferer Wifjen- 
Ichaft feinen Eintrag. Ein? zum andern, dad Einzelne zum Ganzen 
zu fügen wird Sache des Hiftoriferd bleiben. In diefer Beziehung 
fann S.'s, auch durch inftruftive Holzfchnitte erläuterte? Werk als 
ein Mufter dienen. Möge er demjelben bald auch ein andered, all 
gemeinered nachfolgen laffen, durch welches er feinen unbeftrittenen 
Ruf als erſter Lehrer der Kunftgefhichte auch über die afademifchen 
Kreife Hinaud nach einer langen Baufe auf's neue bethätigel Oder 
jollte e8 wirklich nicht möglich fein, auf dem Gebiete der Lehr- und 
Handbücher ein Reis von edlerem Stamme zu pflanzen und es vor 
dem üppig aufwuchernden Unkraut zu fchügen? M. Thausing. 


Biblioteca della societä romana di storia patria. Il regesto di Farfa 
di Gregorio di Catino pubblicato da L. Giorgi e U. Balzani. IH. Roma, 
presso la societä. 1879. 


Unter den Klöftern des mittleren Sstaliend hat dag zu Ende des 
T. Sahrhundert3 im alten Sabinerlande, im Herzogthum Spoleto, ges 
gründete Klofter der Hl. Maria zu Acutianum (Farfa) ſchon in lango= 
bardiiher Zeit und noch mehr in der Periode des fränkiſch-deutſchen 
Kaiſerthums eine hervorragende Rolle geipielt. Mit ausgedehnten 
Güterbefig und reihen Privilegien ausgeftattet, hat es lange mit 
Zähigkeit feine Reichdunmittelbarfeit den Päpften wie den benachbarten 
Großen gegenüber behauptet und fich al treuen Anhänger des deutjchen 
Kaiſerthums bewährt. Der auch ald Verfaffer einer Kloſterchronik 
und anderer Schriften bekannte Mönch diefed Klofter3 Gregor von 
Catino hat zu Ende des 11. Jahrhundert die zahlreichen Urkunden 
desjelben, Privilegien, Schenkungsurkunden, Kauf und Taufchfontrafte 
und andere Dokumente, in einem großen Kopialbuch, Regijtrum (von 
ihm felbjt Liber gemniagraphus oder claerimonialis genannt) zu= 
fammengetragen, welches heute, nachdem die Originale diejer Urkunden 
ebenfo wie die der meiften anderen mittelitalifchen Klöfter unter» 
gegangen find, die wichtigfte Fundgrube für die Gefchichte der mittel- 
italiſchen Landichaften vom 8. bis zum 11. Sahrhundert bildet. Da3- 
jelbe, jet in der Vatikaniſchen Bibliothek befindlich, ift ſchon Früher 
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mehrfach von italienischen und deutſchen Forſchern benugt und ver: 
werthet worden; vollitändig herausgegeben aber waren bisher nur 
(in Troya's Codice dipl. langobardo) die Urkunden au der lango- 
bardiſchen Zeit (bis 773), während von den jpäteren nur einzelne 
zeritreut von Muratori in den Anmerkungen zum Chronicon Farfense, 
in Fatteschi's Memorie di Spoleto, in den verichiedenen Schriften 
von Galletti und anderswo abgedrudt waren. Daher ijt ed höchſt 
verdienftlih, daß jetzt die römijche Gefellichaft für vaterländiiche Ge⸗ 
Ichichte, unterftügt durch die Muniftcenz der römiſchen Stadtbehörden, 
die Heraudgabe de3 ganzen großen Werkes in Angriff genommen hat. 
Mit der Ausführung derfelben find J. Giorgi und U. Balzani 
betraut worden. Vorläufig ift zuerſt der 2. Band erjchienen; der 
erite, welcher verjchiedene. Indices und die einleitenden Bemerkungen 
der Herausgeber über da3 Klofter Farfa und über das Regiſtrum 
enthalten fol, wird erſt ganz zulett nach Vollendung der übrigen 
Theile folgen. 

Diefer 2. Band enthält eine Aufzählung der hauptjächlichiten 
Privilegien des Kloſters, Kataloge der Äbte desſelben und der Päpfte, 
die Schon von Bethmann in Mon. SS. XI herausgegebenen jehr dürf⸗ 
tigen Annales Farfenses, noch einen von einem Johannes Grammaticus 
herrührenden Prolog und die Urkunden aus der Zeit der erften 14 
AÄbte (Thomas big Hildericus) von 705 bis 857. 

Diefe Urkunden dürfen ein bedeutendes Intereſſe beanfpruchen. 
Zunächſt findet fich unter denjelben eine verhältnismäßig große Zahl 
von Dokumenten der langobardiichen Könige, der Päpfte und der 
fränfifchen Kaifer. Während die Urkunden der langobardilchen Könige 
(Liutprand, Aiſtulf und Defideriuß) und diejenigen der Bäpfte (SohannVII., 
Hadrian I, Leo III., Stephan V., Paſchalis I.) ſchon früher ſämmtlich 
bekannt und gedrudt waren, ift dieſes mit den Karolinger-Diplomen 
nicht der Fall. Wir finden hier von Karl dem Großen 2 Urkunden, 
von denen die eine vom 29. Mai 775 (Doc. 127) von Gidel unter 
den Acta deperdita, die andere, allerdings ſtark verdächtige, vom 
26. Februar 801 (Doc. 273) gar nicht angeführt ift; ebenfo 9 Urkunden 
Ludwig's des Frommen, von denen 3 [815 Auguſt 4 (Doc. 216), 
816 Juni 21 (Doc. 203), 818 Juni (Doc. 237)] von Sidel ald Acta 
deperd. erwähnt werden. die anderen [818 Februar 13 (Doc. 236), 
818 uni 5 (Doc. 238), 820 April 28 (Doc. 242. 246. 248), 822 
November 6 (Doc. 267)] gar nicht genannt find; ebenjo auch 3 neue 
Urkunden Lothar's [823 Dezember 18 (Doc. 266), 832 Februar 20 
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Wichtigkeit, weil fie faft allein und über die inneren Zuftände Mittel- 
italien? in jenen Zeiten belehren: über die Verwaltung, über da3 
Nechtöleben, über die fozialen und wirthichaftlichen Verhältniſſe finden 
wir in ihnen mannigfaltige, aber freilich nur fragmentarifche Angaben. 
Allem Anſchein nach haben die Herausgeber mit großer Sorgfalt 
gearbeitet, auch bei der Berechnung der Chronologie der einzelnen 
Urkunden. Beigegeben find dem Bande zwei Tafeln, photographifche 
Abbildungen einer ganzen Seite der Handihrift und einzelner von den 
vielen am Rande derjelben gezeichneten Bildern der Äbte des Kloſters 
und der Fürften, welche dasſelbe mit Schenkungen oder Privilegien 
bedacht haben. F. Hirsch. 


Svenskt Diplomatarium utgifvet af Riksarchivet genom Emil 
Hildebrand. Sjette bandet. Första häftet. Stockholm, Norstedt & 
Söner. 1878. 

Svenskt Diplomatarium frän och med är 1401 utgifvet af 
Ricksarchivet genom Carl Silfverstolpe. Andra delen. Första häftet. 
Stockholm, Norstedt & Söner. 1879. 

Das ſchwediſche Diplomatar wurde 1829 von einem einzelnen 
Forſcher angefangen; bi? 1865 erjchienen fünf Bände, welche die Zeit 
8317 — 1347 umfafjen. Nunmehr ift die Arbeit dem Reichsarchiv 
übertragen, und die Sammlung, in welcher befonders für die innere 
Geſchichte Schwedens viel bedeutendes Material zu finden tft, wird in 
zwei Serien herausgegeben. Die von Hildebrand bejorgte greift un= 
mittelbar da ein, wo der 5. Band endete, die zweite Serie hingegen 


enthält Urkunden aus dem 15. Sahrhundert. 
Joh, Rich. Danielson. 


A.G. Ahlgqvist, Konung Erik XIV" Sista Lefnadsär (1568—1577). 
Stockholm, Norstedt & Söner. 1878. 

Schon durch frühere Arbeiten über die ſchwediſche Gejchichte in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ift Ahlqpiſt rühmlichſt bee 
kannt. Sm Sabre 1868 erjchien von ihm ein Heined Büchlein „Om 
Erik XIV* fängelse och död“, welches ihn in eine mehrere Sabre 
dauernde Polemik mit dem damaligen Dozenten in Upfala, jpäteren 
Finanzminiſter Hand Forſſell verwideltee U. verfoht die Wahr- 
heit der alten Tradition, daß der unglüdliche Waſaſprößling fein Leben 
duch Gift verloren habe; dagegen wollte Forſſell einen natürlichen 
Tod wahrſcheinlicher machen. Durch diefe Kontroverfe zu neuen 
Forſchungen in den Archiven angeregt, hat A. unter dem obigen 

Hiſtoriſche Zeitſchrift N. F. 8b. IX. 24 
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Titel eine revidirte und vermehrte Ausgabe feiner älteren Arbeit ver- 
öffentlicht. 

Die Streitfrage ift nunmehr als gefchlichtet anzufehen. Die 
Beweiſe, welche U. für feine Anficht vorbringt, laſſen faum einen 
Zweifel daran, daß König Johann, durch mehrere Uufruhrsverfuche 
geängjtigt, feinen gefangenen Bruder im geheimen hat umbringen laflen. 
Auch fonft bietet die Wbhandlung allerlei von Intereſſe. Über den 
Geelenzuftand Erich's während feiner langen Gefangenſchaft kann man 
fi darin fehr genau unterrichten. Danielson. 


Svenska Riksrädets Protokoll. Utgifvet af Riksarchivet genom N. A. 
Kullberg. I. 1621—1629. Stockholm, Norstedt & Söner. 1878. 


Der ſchwediſche Reichsrath fpielt ſchon im Mittelalter eine wichtige 
Rolle, aber ein permanentes Kollegium wird er erſt in den Iebten 
Sabren Guſtav II. Adolf's. Wohl Haben wir fchriftlide Gutachten 
von ihm fchon von den Beiten Guſtav Waſa's an, aber da3 erite im 
Rathe geführte Protokoll, welches wir noch befiten, datirt vom Jahre 
1621. In den erjten Jahren find die Aufzeichnungen äußerft dürftig 
und lüdenhaft, werden dagegen in der zweiten Hälfte des Decenniums 
immer volljtändiger. Die Heraudgabe diefer Protokolle erfolgt nun⸗ 
mehr auf Staat3fojten; der erjte Theil, die Zeit 1621 — 29 umfafjend, 
ift fchon im Buchhandel. Als Einleitung hat der Herausgeber (Kullberg) 
die Inſtruktionen des Königs für den Reichsrath 1621 — 30 mitgetheilt. 
Was den Inhalt der Protokolle ſelbſt betrifft, ift derjelbe, je nachdem 
der König der Sitzung beimohnte oder nicht, fehr verjchieden. Im 
letzteren Falle berührte die Diskuffion nur innere Fragen, im erfteren 
dagegen faft ausjchließlich daS Verhältnis zum Auslande. Bon größtem 
Intereſſe find die Protokolle der Reichsrathsſitzungen vom 27. Oktober, 
3. und 10. November 1629. Die zwei erften find die einzigen Akten 
ftüce in dem ganzen Bande, welche früher gedruct gewejen find, und 
fie find oft, 3. B. von Droyſen, verwerthet. ES galt die Frage: 
Defenfive oder Offenfive gegen den Kaiſer. Wie befannt, wurde der 
Angriffsfrieg am 3. November bejchlofjen. Indes eine Woche fpäter 
erfolgte eine neue Diskuſſion, Über welche daS nun zum erften 
Mal gedrudte Protokoll von 10. November Auskunft gibt. Dürfe 
man wagen, ohne weiteres gegen den Kaiſer vorzugehen und Dänemarf 
im Rüden zu laſſen? „Si Caesari conducit, per Daniam nos aggre- 
dietur; sin nobis conducit, an non nos idem optimo jure possemus? 
An non esset commodior sedes belli nostri contra Caesarem in 
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tung gewinnt, daß eine damals in Schweden auf der Tagesordnung 
ſtehende Frage, ob die Urwähler die Befugnis Hätten, von ihren 
Neichstagsabgeordneten Rechenſchaft zu fordern, in denſelben Hinein- 
gezogen wurde. Ein fo reged politifhe8 Leben wie in Schweden gab 
es zu jener Zeit gewiß nur in England und den Republifen Holland 
und Schweiz. Danielson. 

Sveriges Ridderskaps och Adels Riksdagsprotokoll frän och med 
är 1719. Titgifvet af E.V. Montan. Del I—-V. Stockholm, Norstedt 
& Söner. 1815—179. 

Im Jahre 1872 befchloß der fehwediiche Adel, die Reichstags⸗ 
protofofle feined Standes 1719 — 1778 auf feine Koften druden zu 
lafjen. Die Redaktion wurde dem Dozenten an der Univerfität zu 
Upfala €. V. Montan übertragen. Fünf Bände von der fomit in 
Ungriff genommenen Publikation find bis jeßt erfchienen und umfafjen 
die vier erften Reichstage der „Wreiheitäzeit“, die in den Jahren 1719, 
1720, 1723 und 1726 — 27. 

Karl XIL war todt, und mit ihm war nicht nur die ſchwediſche 
Übermacht im Norden, ſondern auch der Abſolutismus im eigenen 
Lande gefallen. Schon die erſte Seſſion des Adels am 22. Januar 1719 
zeigte, wie die Lage verändert war. Karl's Schweſter Ulrika Eleonora 
hatte kraft ihres Erbrechts ſich als Königin ausrufen laſſen, wurde 
aber von den Reichsſtänden als ſolche nicht anerkannt. Sogar der 
Präſident des Adels, den fie doch ſelbſt ernannt hatte, ſprach von ihr 
in der Rede, mit welcher er ſeine Standesgenoſſen begrüßte, nur als 
„Prinzeſſin und Frau“, und ſein Amt trat er nicht früher an, als der 
Adel ſeine Ernennung beſtätigt hatte. Am folgenden Tag erwählten 
zwar die Stände Ulrika Eleonora zur regierenden Königin, aber nur 
unter der Bedingung, daß die Souveränetät abgeſchafft werde. Einige 
Wochen ſpäter wurde das neue Grundgeſetz von dem Reichstag an— 
genommen, und die Königin mußte es unterzeichnen. — Die Fragen, 
deren Behandlung in den Protokollen aufgezeichnet iſt, ſind nur ſelten 
internationaler Natur. Eine Ausnahme bilden die Verhandlungen 
1726— 27. Sollte Schweden ſich den Oſt- oder Weſtmächten an= 
ichließen? Der leitende ſchwediſche Staatsmann Arvid Horn war für 
die Allianz mit England und Frankreich, Hatte aber im Reichsrath 
eine mächtige Partei gegen fih. Die Mehrheit der Reichsſtände war 
doch entjchieden auf Horn’3 Seite, und feine Hauptgegner, die au 
den Zeiten Karl’3 XII. befannten Cederhielm und Vellingt, wurden 
unſchädlich gemacht. 
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den Memoiren beigefügt. Von der mißlichen Lage, im welcher die 
Niederlande kurz vor dem Ausbruch des Krieges mit England, wie 
au unter dem Verlauf desfelben fih befanden, geben fie ein beut- - 
liches Bild. 

Underer Art find die Erinnerungen und Briefe des Biſchofs zu 
Vexiö, O. Wallgvift. Dieſer zählte zu den Vertrauten des Königs 
und war in der letzten Zeit ſeiner Regierung Kultusminiſter. Die 
„Erinnerungen“ berühren indes ſehr wenig kirchliche Fragen. Sie 
enthalten hauptſächlich eine Schilderung des Reichſtags zu Gefle 1792 
und der Dort geplanten Maßregeln, durch welche der König und die 
Stände da Reich aus dem finanziellen Ruin, dem es in Folge des 
Krieges mit Rußland und der Verfchwendung des Hofes anheimzu⸗ 
fallen drohte, zu retten fuchten. W. war ein gejhidter Finanzmann; 
wer Guſtav's Finanzpolitik, jene ſchwache Seite feiner Regierung, 
würdigen will, muß die Auflflärungen des Biſchofs willlommen heißen. 

Danielson. 


O.Montelius, H. Hildebrand etc.: Sveriges Historia. Stock- 
holm, Linnström. 


Diejed bedeutende Werk, deſſen erjte Bände fchon früher in diefer 
Beitjchrift beiprochen find, ſchreitet allmählich ſeiner Vollendung ent⸗ 
gegen. Ref. hofft, daß er in einer folgenden Überſicht das fertige 
Werk einer genaueren Beſprechung unterziehen kann. Danielson. 


Historiskt Bibliotek. Utgifvet af Carl Silfverstolpe. Stock- 
holm, Norstedt & Söner. 1877 — 1879. 


Diefe drei legten Jahrgänge der Hiftorifchen Bibliothek enthalten, 
außer NRecenfionen, Eleineren Notizen und Bibliographie, werthvolle 
Abhandlungen, von melden eine Anzahl auch in Sonderabdrud 
erſchienen ift. 

Über dag Mittelalter finden wir nur wenig. Das Bedeutendfte 
ift eine von F. Odberg 1877 angefangene Unterfuhung „Das Recht 
der Schwedischen Könige, Urtheil zu ſprechen“, die den Gegenftand bis 
zur Ralmar-Union behandelt. 

U. ©. AUhlgvist (1877) erzählt und von dem Morde der Sturen, 
einer der ſchauderhafteſten Epijoden in der Gefchichte Erich's XIV.: 
wie diefer im Mai 1567 in vollem Wahnfinn einige Mitglieder der 
höchſten Gefchlechter des Landes theil3 mit eigener Hand tödtete, theils 
durch andere umbringen ließ. ©. D. Fr. Weſtling hat eine ,Geſchichte 
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Quellenpublikationen, fondern auch aus den Sammlungen ded Archivs 
du ministöre des affaires &trangdres in Paris und des Public Record 
Office in London gefchöpft. Danielson. 


Album uczac6j sie mlodziezy polski6j poßwiecone J. I. Kraszewskiemu 
(Album der lernenden polnifhen Jugend gewidmet dem 9. J. 
Kraszewski). Lemberg, alademijcher Leſeverein. 1879, 


Enthält folgende Hiftoriihe Arbeiten: St. Lukas, über den ver- 
meintlichen Bug gegen die Türken im Jahre 1497. — Fr. Pape, 
über die Randidatur de3 SSagielloniden Friedrich zum Biſchofsſtuhl in 
Ermland. — B. Mardyrofiewicz, ein Beitrag zur Geſchichte 
der hohenzollerſchen Politik; Handelt über die Streitfrage betreffend 
die Echtheit der in dem Briefe der Markgräfin Elifabeth, Gemahlin 
Friedrich’3 I. von Brandenburg, (d. d. Kadolzburg 24. Juni 1421) ent» 
haltenen Nachricht, Friedrich habe die Kurfürften aufgefordert, König 
Sigismund abzufeßen und einen andern römifchen König zu erwählen. 
— V. Mikrot, Wlodko von Domaborz, Kaftellan von Nakel, und jein 
Berhältnid zu König KRafimir Jagiellonczyt. — Wl. Menda, die 
Dentwürdigkeiten des Johann Wladislaw Poczobut Odlanicki. — 
L. Finkel, die Geſandtſchaften des Johannes Dantiscus. — J. Le niek, 
Fulco, Biſchof von Krakau, 1186—1207. — ©. Kwiatkowski, 
Itinerarium des Königs Wladislaw von Warna. — F. O., über 
die Hexenverfolgung in Polen. — Br. Gorczak, einige Bemer⸗ 
tungen über die vom Könige Kohann Kafimir (1661) gehaltene 
Rede, in welcher er den Untergang Polens vorherjagt. — H. Bie⸗ 
geleifen, Biographie de3 Franz Bohomolee (1720 — 1784). 

X. L. 


1. H. Lisicki, Alexander Wielopolski 1803—1877. Bier Bände. 
Krafau, Buchdruderei des Czas. 1878. 1879. 

2. Wielopolski i jego system z powodu ksigzki p. Henryka Lisickiego 
(Wielopolski und fein Syitem von wegen des Buches des Herrn Heinr. 
Liſicki). Krakau, Buchdruderei des Czas. 1878. 

3. St. hr. Tarnowski, Henryka Lisickiego Alexander Wielopolski 
(des Heinrich Liſicki Alerander Wielopolski). Krakau, Selbftverlag. 1879. 

4. 2.M.M. Wielopolski, Do J. W. Stanistawa hr. Tarnowskiego 
(An ©. Hochg. den Gr. St. Tarnowski). Krakau, Selbjtverlag, 1879. 

5. H. Lisicki, Domowe sprawy, odpowiedz hr. St. Tarnowskiemu 
z powodu biografii A. Wielopolskiego (Interne Angelegenheiten, Entgegnung 
dem Gr. St. Tarnowski von wegen ber Biographie des A. Wielopolgfi). 
Krakau, Selbitverlag. 1880, 
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Einundzwanzigfte Plenarverfammlung der Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſien bei der kgl. bair. Akademie der Wiſſenſchaften. 


Münden, im Oktober 1880. 

In den Tagen vom 30. September bis 2. Oktober hielt die Hiſtoriſche 
Kommiſſion ihre diesjährige Plenarverſammlung. An den Sitzungen bethei— 
ligten ſich von den auswärtigen Mitgliedern der Präſident der k. k. Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Wien und Direktor des geheimen Haus⸗, Hof- und 
Staatsarchivs Geh. Rath Ritter v. Arneth, der PDireftor der preußilchen 
Staatsarchive Geh. Oberregierungsrath dv. Sybel aus Berlin, der Geh. Regie- 
rungsrath Waitz aus Berlin, die Profefforen Dümmler aus Halle, Hegel 
aus Erlangen, Wattenbach aus Berlin, Wegele aus Würzburg und Weiz- 
ſäcker aus Göttingen; von den einheimifchen Mitgliedern nahmen Antbeil 
der Generallieutenant und Generaladjutant Sr. Maj. des Königs v. Spruner, 
der Direktor der Technifchen Hochichule Prof. v. KludHoHn, der Geh. Haus- 
und Staatdardivar Prof. Rodinger und der Geh. Rath Prof. v. Gieſe— 
brecht, der in Abmejenheit des Borftandes Geh. Regierungsrathes v. Ranke 
als ftändiger Sekretär der Kommiffion die Verhandlungen leitete. 

Nach dem Gejchäftsbericht über daS verfloffene Jahr und den im Laufe 
der Verhandlungen gemachten Mittheilungen find alle Arbeiten der Kommiſſion 
in erfreulihem Yortgang. Seit der vorjährigen Plenarverfammlung find im 
Drude fertig geworden: 

1. Die Chroniken der deutfchen Städte vom 14. big in’3 16. Jahrhundert. 
Bd. XVI. — Die Chroniken der niederſächſiſchen Städte. Braun- 
ichweig, 2. Band. 

2. Briefe und Alten zur Geſchichte des 16. Jahrhunderts mit beſonderer 
Rückſicht auf Baierns Fürſtenhaus. Bd. II. — Beiträge zur Reichs⸗ 
geſchichte 1362. Bearbeitet von Aug. v. Druffel. 

3. Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. Neuere Zeit. Bd. XVIII. 
Erſte Abtheilung. — Geſchichte der deutſchen Rechtswiſſenſchaft von 
R. Stintzing. Erſte Abtheilung. 

4. Die Rezeſſe und andere Akten der Hanſetage von 1256—1430. Bd. V. 

5. Forſchungen zur deutfchen Geſchichte. Bd. XX. 

6. Allgemeine deutfche Biographie. Lieferung XLVII—LVL 

Andere Werke find bereit im Drud, fo daß fie im Laufe des nächſten 
Sahres werden veröffentlicht werden fünnen. Wie fchon jo oft mit Dank 
erfannt ift, erwächſt allen Wrbeiten der Kommiffion eine außerordentliche 
Förderung durch die große Liberalität und Bereitwilligfeit, mit welcher die- 
jelben von den Borftänden der Archive und Bibliothefen unterjtüßt werden. 

Das große Unternehmen „Geichichte der Wiffenfchaften in Deutſchland. 
Neuere Zeit”, welches die Kommiffion jo lange Zeit bejchäftigt, wird in 
wenigen Jahren zum Abſchluß kommen. Bon der Gejchichte der Jurispru⸗ 
denz, bearbeitet vom Geh. Juſtizrath v. Stintzing in Bonn, tritt die erfte 
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Abtheilung jetzt in die Offentlichkeit, und wird ihr bis 1882 die zweite, weniger 
umfängliche Abtheilung folgen. Im Laufe des nächſten Jahres hofft man 
die Geſchichte der Hiſtoriographie und die Geſchichte der Geologie publiziren 
zu können, denen ſich dann unmittelbar die Geſchichte der klaſſiſchen Philo⸗ 
Iogie anſchließen wird. Für die Geſchichte der Kriegswiſſenſchaften ift es ge- 
lungen jetzt in Major Max Jähns in Berlin einen in allen Beziehungen 
geeigneten Bearbeiter zu gewinnen, und wird die Vollendung dieſer Abthei⸗ 
lung bis zum Jahre 1884 in Ausſicht geſtellt. 

Bon der durch Prof. K. Hegel herausgegebenen Sammlung der deutſchen 
Stadthronifen iſt der 16. Band erjchienen, welcher den 2. Band der Braun- 
fhweiger Chroniken in der Bearbeitung des Stadtarchivars Hänfelmann 
bildet. Es ijt damit das ungedrudte Material, welches legterer zu bearbeiten 
übernommen hat, no) nicht völlig erſchöpft; eine Paraphrafe des Schichtfpiels, 
Berichte über die Stadtfcehden von 1492—1493, Diarien über die Belagerung 
von 1553 find einem dritten Bande vorbehalten, der überdieg eine Helmftädter 
Chronit von Hennig Hagen bringen wird. Im kommenden Jahre wird bie 
vom Herausgeber jelbft unter Beihülfe von Dr. Rob. Pöphlmann und 
Dr. Albr. Wagner bearbeitete Chronit „von alten Dingen zu Mainz“ aus 
der Mitte des 15. Jahrhundert? gedrudt werden. Mit der Bearbeitung der 
Lübecker Chroniken ift Dr. RKoppmann beichäftigt. 

Die Arbeiten für die deutichen Reichsſtagsakten Haben fi aud) im ver— 
flofjenen Jahre auf die Perioden König Ruprecht's und Kaifer Sigmund's 
fonzentritt. Für den 4 Band, mit melden die Alten au König 
Ruprecht's Zeit beginnen werden, ift bejonder3 Prof. 3. Weizjäder, ber 
"Reiter des Unternehmens, unter Beihülfe von Dr. E. Bernheim und Dr. 
Friedensburg thätig gewejen. Reiches handfchriftliche® Material, welches 
viele deutfche Biblivthefen und Archive bereitwillig überjandten, gelangte zur 
Verwerthung; twiederholt wurde Hannover bejucht, und die Reife, welche die 
genannten Hülfsarbeiter im vorigen Jahre nad) Öfterreich unternahmen, gab 
einen guten Ertrag Für dad Verhältnis König Ruprecht's zur römijchen 
Kurie und feinen italienischen Zug bot eine in diefem Jahre von Dr. Bern- 
heim ausgeführte Reife, welche Venedig, Bologna, Florenz, Mailand und 
andere Städte Stalien3 berührte, eine erfreuliche Ausbeute. Der 4. Band 
der Reichstagsaften ift im Manuflript vollendet und der Beginn des Drudg 
nur durd) äußere Umjtände verzögert. Für den 8. Band, welcher dic 
Alten aus König Sigmund’3 Zeit fortführen wird, find aus den deutſchen 
Bibliothefen und Archiven, wie aus Rom noch zahlreiche Ergänzungen ge- 
mwonnen worden. Oberbibliothefar Prof. Dr. Kerler in Würzburg, der 
Bearbeiter dieſes Bandes, ſah fi) durch den dortigen Kreißarchivar Dr. 
A. Schäffler und Dr. Friedendburg in Göttingen unterjtügt. Direktor 
Schmidt in Halberftadt verdankt man den kritifch feftgeftellten Text einiger 
für den Nürnberger Reichstag von 1422 wichtigen Abjchnitte des Eberhard 
Winded. Im ganzen find die Arbeiten auch für den 8. Band jo weit vor= 
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geſchritten, daß im nächſten Jahre der Druck desſelben wird beginnen 
fönnen. 

Bon der Sammlung der Hanjerezeffe ift der 5. Band vollendet 
worden. Nach den Mittheilungen des Heraudgeber3 Dr. 8. Koppmann 
it das Material für die Jahre 1411—1430 fo umfaflend, daß noch zwei 
Bände zum Abſchluß des Werkes erforderlich find. Zur Vervollitändigung 
des Stoffes werden Reifen nad) Lüneburg und Thorn in Augficht genommen. 

Bon den Zahrbüchern des deutjchen Reiches ifi der zweite, die Regierung 
Heinrich's ILL. betreffende Band, bearbeitet von Prof. E. Steindorff in 
Göttingen, weit im Drud vorgejchritten und wird in furzer Zeit veröffentlicht 
werden. Mit dem zweiten, abjchließenden Band für die Regierung Konrad's IT. 
ift Prof. H. Breßlau in Berlin befchäftigt. Prof. W. Bernhardi in 
Berlin Hofft die Jahrbücher König Konrad’ III. ſchon in nächſter Zeit der 
Preſſe übergeben zu können. Auch die Vollendung der Jahrbücher Karl's des 
Großen durd Prof. B. Simſon in Freiburg i. Br. fteht in nicht ferner 
Ausficht. Prof. ©. Meyer v. Knonau in Zürich hat die Bearbeitung der 
Sahrbücher Heinrich’ IV. begonnen. 

Hür das meitumfafjende Unternehmen der Wittelsbachiſchen Korrefpondenz 
find die Arbeiten nach verjchiedenen Richtungen unausgejeßt und mit gutem 
Erfolge fortgeführt worden. Die ältere pfälziiche Abtheilung wird demnächſt 
mit der wichtigen Korrefpondenz des Pfalzgrafen Johann Kafimir, bearbeitet 
durch Dr. Sriedr. v. Bezold, zum Abſchluß gelangen. Das Material ift 
im wejentlichen gefammelt und zulegt noch in Venedig vervolljtändigt worden. 
Der Drud des erjten Bandes hat begonnen, und werden dem erften die 
beiden andern in Ausficht genommenen bald folgen fünnen. Yür die unter 
Zeitung des Geh. Rathes v. Löher ftehende ältere bairifche Abtheilung ift 
Dr. Aug. dv. Druffel fehr thätig geweien. Der 2. Band der von ihm 
bearbeiteten Briefe und Alten zur Gefchichte des 16. Jahrhunderts ift er- 
ſchienen. Derſelbe umfaßt allein auf das Jahr 1552 bezügliche® Material, 
welches noch in leßter Zeit aus den Alten de3 Berliner geheimen Staat3- 
archivs weſentlich ergänzt werden konnte Für die zweite Abtheilung des 
3. Bandes, welcher die größeren Altenftüde des Jahres 1552 aufnehmen 
fol, it die Sammlung und Berarbeitung des Stoffes fo weit beendet, 
daß der Drud unverzüglich beginnen wird. Für den 4., abſchließenden 
Band find die Briefe und Akten aus den Jahren 1558—1555 bejtimmt. 
Die Sammlung des Materiald ift auch für diefen Band beinahe vollendet 
und nur noch eine Nachlefe in Wien und Dresden vorzunehmen. Die Arbeiten 
für die jüngere pfälzifche und bairische Abtheilung, geleitet von Prof. Cor- 
neliug, waren bejonder® darauf gerichtet, die im A. Bande der Briefe 
und Alten zur Gejchichte des dreikigjährigen Krieges begonnene Darftellung 
der bairifchen Politif in den Jahren 1591—1607 zum Abſchluß zu bringen. 
Dies iſt inzwifchen erreicht, und der Drud des 5. Bandes, in welchem 
Dr. del. Stieve die zweite Hälfte jener Darjtellung gibt, hat brgonnen. 
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Zur VBervollftändigung des Material3 für die weiteren Publilationen hat 
Dr. Stieve ardivaliihe Reifen nah Wien und Brüffel unternommen, bie 
eine werthvolle Ausbeute lieferten. 

Bon der Zeitichrift „Forſchungen zur beutichen Geichichte* ift ber 
30. Band erſchienen und demfelben ein Wutorenverzeihnis für bie zehn 
legten Bände in gleicher Weiſe beigefügt worden, wie früher dem 10. Bande 
für die zehn eriten Bände. Ein Sacdregifter über alle bisher erſchie⸗ 
nenen Bände ilt gewünfcht worden und wird als ein bejonderes Heft dem- 
nächſt veröffentlicht werden. Die Beitjchrift wird in ber bisherigen Weiſe 
unter der Redaktion des Geh. Regierungsraths Waitz, der Profeſſoren 
Wegele und Dümmler fortgeführt werden, 

Die Allgemeine deutjche Biographie, redigirt vom Klofterpropft Frhrn. 
v. Lilieneron und Prof. Wegele, erfreut fich einer ſtets wachſenden 
Teilnahme und wird immer mehr nach ihrer nationalen Bedeutung aner- 
fannt. Die Publikation nimmt ihren regelmäßigen Yortgang: Bd. 10 und- 
11 find vollendet, und auch eine Lieferung des 12. Bandes befindet fich bereits 
im Buchhandel. 

Nachdem Se. Maj. König Ludwig IL. und Se. Hal. Hoh. Prinz Otto 
durch die Hochherzige Gründung der Wittelöbacher-Stiftung für Wiſſenſchaft 
und Kunſt die Mittel gewährt haben, um die erhabenen Abfichten, welche den: 
hochieligen König Maximilian IL bei der Einjegung ber Hiſtoriſchen 
Kommiſſion leiteten, zu voller Verwirklichung zu bringen, ift die Kommiffion 
nit nur in den Stand gefeßt, die monumentalen Unternehmungen, welche 
fie in Angriff genommen hat, würdig zu vollenden, fondern fie kann aud, 
fobald es die ihr zugemiefenen Mittel ermöglichen, neue große und fruchtbare 
Aufgaben, die ihrem Stiftungszwecke entiprechen, in da3 Auge faſſen. Wieder- 
holt Hat die Kommijfion ihren freudigiten und wärmiten Dank den hohen 
Gtiftern für ihre unvergleichlide Munificenz dargebracdht, und diefer Dank 
wird don allen, welche die nationale Bedeutung der deutichen Geſchichtswiſſen⸗ 
ichaft erfennen, mitempfunden werden. Im Gefühle neugewonnenen Lebens 
glaubte die Kommilfion auch auf eine Verſtärkung ihrer Arbeitsfräfte Bedacht 
nehmen zu müffen, um ihren fi) immer weiter verziweigenden Aufgaben ganz 
entſprechen und Werte jchaffen zu können, welche allem Volke deutjcher Zunge 
Nutzen gewähren und dem hohen Haufe Wittel3bach zu dauerndem Ruhm. 
gereichen. 


V. 


Organiſation nnd Lebensordunngen der deutſchen 
Univerſitäten im Mittelalter‘). 


Bon 
. Ziriedrih Sanllen. 





Die DOrganifation. 


In Paris waren in unregelmäßigem Wachsthum und nad) 
verjchiedenem Bildungsprinzip 7 jelbjtändige Körperichaften, 4 
Nationen und 3 Fakultäten, entjtanden und äußerlich zu einer 
universitas verbunden worden. Die deutjchen Neugründungen 
gingen umgekehrt von der Einheit der Anjtalt aus und gliederten 
num diejelbe in Anlehnung an dag fchematifirte Pariſer Vorbild 
auf doppelte Weile, in Nationen und Fakultäten, entfprechend 
einer doppelten Funktion, der Lehre und der politiſchen Ber- 
waltung: als Lehranstalt heißt fie studium generale und theilt 
ih in 4 Fakultäten, als politische Korporation heißt fie uni- 
versitas studii Pragensis, Viennensis etc. und theilt fich in 
4 Nationen. Die beiden Eintheilimgen freuzen ſich, jo daß 
jedes Glied der Univerjität in beiden vorfommt ?). — Den Vorzug 


1) Bol. H. 3. 45, 251. 

2) Über den Namen diefer Anftalten fei Hier noch folgendes bemerkt: 
Studium generale ijt die regelmäßige Bezeichnung in den päpftlichen Er- 
richtungsbullen; mit Recht, der Papft errichtet die Lehranftalt. Generale 
heißt das Studium im Gegenjat zu den bisherigen Schulen von bloß örtlicher 
Bedeutung, für die Didcefe oder höchſtens die Kirchenprovinz, die daher auch 
den Beinamen „partifuläre” erhalten; die Univerfitäten dagegen nehmen uni- 
verjelle Bedeutung in Anſpruch, fie find Schulen für die ganze Chrijtenheit. 

Diſtoriſche Zeitſchrift N. F. Bd. IX. “ 95 
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einer gewiſſen anſprechenden Regelmäßigkeit wird man demnach 
den deutſchen Einrichtungen nicht ſtreitig machen können. Aller- 
dings nicht ganz mühelos ſcheint ſie erreicht worden zu ſein. 
Die beiden älteſten, Prag und Wien, zeigen noch einiges Schwanken. 
In Prag theilte ſich vorübergehend das Studium in 2 universi- 
tates, indem die Juriſten ſich als ſelbſtändige Verwaltungskörper⸗ 
ſchaft mit 4 Nationen konſtituirten, und in Wien ermangelte nach 
der urſprünglichen Stiftung die artiſtiſche Fakultät des Dekans, 
indem nach Pariſer Muſter der Rektor als ſolcher fungirte. Erſt 
Leipzig, freilich zugleich die letzte Univerſität, welche die Gliede— 
rung in Nationen annahm, erreichte gleich bei der Stiftung die 
volle Durchführung jene® Schemas. 

1. Die Selbftverwaltung und die Nationen. Die 
Nationen haben, wie Kink mit Recht bemerkt, durchaus nicht die 
Bedeutung einer Einführung nationaler Unterjchiede in die Uni- 
verjität: fie fennt folche nicht vermöge ihres Charakters als 


Das Wort universitas bezeichnet bier wie auch ſonſt eine politiiche Korpo- 
ration überhaupt; e3 fordert zu jeiner Beſtimmung einen folgenden Genitiv, 
hier magistrorum et scholarium. In den Umjchriften ihrer Siegel nennen 
ſich die Körperfchaften regelmäßig universitas studii Viennensis, Basileensis. 
Allmählich haben dieſe Körperfchaften den Namen der universitates aus- 
ſchließlich occupirt, vermuthlich weil ihre Mitglieder die Beherricher der latei— 
niſchen Terminologie waren, und fo bezeichnet ſchon im 15. Jahrhundert der 
Name universitas die ganze Inititution als Lehranftalt und Körperichaft; jo 
3. B. in den Verhandlungen über die Gründung der Univerfität Greifswald 
(Kojegarten 2, 18. 59). Späteres Mißverſtändnis hat dann die Verkürzung 
ergänzt und daraus die universitas litterarum gemadjt, eine vielleicht nicht 
ganz ungefährliche Umnennung, denn fie fcheint einerjeit zu verſprechen, daß 
alle möglichen Wiſſenſchaften an ſolcher Lehranjtalt vertreten jeien, was zu 
ganz unbilligen Yorderungen Anlaß geben fann, andrerjeit3 die Meinung zu 
begünjtigen, daß die Öliederung der Lehranftalt in Yalultäten zugleich die 
Bliederung des Syſtems der Wiſſenſchaften darjtelle, oder, wenn fie es doch 
augenscheinlich nicht thut, in diefem Sinne umgeformt werden müfje. — Neben 
den obigen Namen kommt übrigen? jchon früh vereinzelt vor academia 
(Thurot findet es Schon in einer päpftlihen Bulle von 1256, ©. 11 der er- 
wähnten Schrift). Im Humanijtenjahrhundert wird gymnasium, mit irgend 
einem Schmuckwort, gern gebraucht, um das barbarifche universitas zu ver- 
meiden, was Cicero freilich nicht jagt. Als deutiche Bezeichnung findet fich 
hohe, freie, gefreite, privilegirte Schule, gemeine® Studium, Univerjität. 
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ſchlechtweg supposita. Graduirte und Nichtgraduirte konnten 
wählen und gewählt werden zu Rektoren und Brofuratoren. 
Faktiſch ift freilich dag Übergewicht der älteren und angefeheneren 
supposita jtet3 jelbftverjtändlich gewejen. Und jehr balb wurde 
auch rechtlich die Stimmfähigfeit auf die Graduirten einge- 
ſchränkt )). Die paſſive Wahlfähigfeit blieb dagegen allgemein, 
im bejonderen ift der Rektor oft ein Nichtgrabuirter. Freilich 
fann man darin, daß beſonders im 16. und 17. Jahrhundert 
häufig Prinzen und Grafen zum wenigften® nominellen Reftor 
erwählt wurden, faum etwas anderes erfennen als die Armuth 
der Profejjorenfollegien, welche ihrer Anftalt auf dieſe Weiſe zu 
einem Schimmer von Vornehmheit und fi) zu einem guten 
Gaftmahl verhalfen, das der aljo Geehrte gab. Dennoch ift es 
ein letter Überreft einer vergangenen Auffaffung der Univerfität 
als politischer Körperfchaft; nirgend ift es einer Fakultät ein- 
gefallen, einen Studenten, er mochte noch jo vornehm fein, zu 
ihrem Defan zu erwählen. 

Im übrigen fann man jagen, die Eintheilung in Nationen 
war auf den deutſchen Univerfitäten von Anfang an ziemlich) 
überflüffig.. Nachdem das Fakultätsſyſtem durchgeführt war, fo 
daß auch die Artijten ala Fakultät Fonftituirt waren unter einem 
eigenen Dekan, lag zu einer zweiten Gruppirung eigentlich fein 
Grund vor. Die Fakultäten ließen fich jehr wohl auch zu 
Trägern des Verwaltungsſyſtems machen; ja, fie wurden es 
faft nothwendig. Namentlich lag die Handhabung der Disziplin, 
welche einen wichtigen Theil der Verwaltung bildete, offenbar 
beiier in der Hand der Fakultäten und des Dekans als der 
Kationen und ihrer Profuratoren. Die Promotionen mit den 


1) Die Wiener Statuten von 1385 fehen gleich vor, daß, jobald eine 
hinlängliche Zahl von Doktoren und Magijtern vorhanden jein werde, die 
Baccalarien und Echolaren nicht mehr berufen werden follen, mit dem Zufaß: 
wie in Paris (Kint 2, 83). In Prag wurden feit einem Beichluß von 1391 
alle Magifter zum Konfilium zugezogen und die Verſammlung der Ullgemein-» 
heit dadurch zur Formalität herabgedrüdt (Tomek ©. 13). Ebenfo in Leipzig; 
ſ. z. B. einen Zuſatzbeſchluß von 1432: conclusum fuit in generali con- 
vocatione magistrorum universitatis et per quattuor nationes approbatum 
(Zarnde, Statutenb. ©. 57). | 
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oberen Fakultäten war die Zahl der Schüler, wie wir früher 
jaben, gering; wahrjcheinlich wurde für die Vorlefungen in den 
drei oberen Fakultäten überhaupt nicht bezahlt. Ich finde nirgend 
Beitimmungen über die Honorare, wie fie in den Aften der arti- 
jtiichen Fakultäten eine jo große Rolle fpielen. Es mag jein, 
daß die Abtarirung theologilcher und juriftiicher (d. h. Tirchen- 
rechtlicher) Vorleſungen einen allzu fimoniftischen Beigeſchmack 
Hatte; es mag auch fein, daß das ſehr anjehnliche Promotionz- 
‚geld, welches den Fakultätsmitgliedern zufiel, als Honorar galt. 
Sedenfall® hätten die Doktoren der oberen Fakultäten von ihrem 
Arbeitslohn nicht leben können. Hier bot ſich nun die Auskunft, 
diefen Männern firchlihe Pfründen zu geben. Parauf wies 
auch da alte Herfommen; den Dom und Kollegiatlapiteln lag 
längft duch Firchliche Ordnungen die Verpflichtung des Unter- 
richts ob, wenigſtens in Theologie und firchlichem Recht; und 
die Sorge des Leibe war ein alte® Annerum der Seelſorge. 
Es bedurfte aljo bloß einer Fixirnng und Erweiterung des be- 
ftehenden Rechts. Durch Vereinigung einer beftimmten Anzahl 
von Kanonikaten mit der Univerfität oder wenn man will durch 
Vereinigung der Pflicht der Leltur mit einem Kanonikat und 
durch Dispenfirung diefer Kanonifate von allen oder einigen 
geijtlichen Pflichten entitanden jo die Profejjuren der oberen 
Tafultäten. Bon der Teitigfeit der heutigen Verhältniffe blieb 
freilich die ganze Einrichtung weit entfernt. Die Kapitel der jo 
zur Bejoldung herangezogenen Kirchen und andrerjeit3 Die ein- 
zelnen Kanonifer jeßten den neuen VBerflichtungen oft jehr hart- 
nädigen und wirfjamen Wideritand entgegen. Und auch von 
Seiten der Fakultäten war der Nachwuchs geeigneter Lehrkräfte 
durch nichts gefichert. Nicht ganz jelten fam es vor, Daß eine 
Fakultät zeitweilig ganz einging, aus dem einfachen Grunde, weil 
feine Doktoren vorhanden waren }). 


1) Die juriftiiche Fakultät in Wien war am Anfang des 15. Jahrhunderts 
fo gut wie eingegangen (Aſchbach 1, 303). So auch in Heidelberg 1441 
(Haus 1, 161). Die medizinischen Fakultäten find während des 14. und 
15. Jahrhunderts ziemlich oft nur dem Namen nad) vorhanden. Selbſt für 
die theologische Fakultät fehen die älteften Wiener Statuten einem Mangel an 
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zweiter Schritt iſt, die Zahl der Mitglieder des consilium feſt 
zu begrenzen. So geſchah es in Erfurt 1439: 20 (ſpäter 23) 
Magiiter bilden die Fakultät, 3 aus dem großen Kolleg, 6 aus 
dem coll. Amplonianum, 6 aus den übrigen Magiftern!). Ebenſo 
in Leipzig 1446: 16 Magijter, 4 aus jeder Nation, follten 
fünftig die bejchlußfajiende Körperjchaft der Artiften ausmachen?). 
Es bfieb nur noch übrig, die Stimme in der Fakultät von einer 
Stelle in einem Kollegium abhängig zu machen. Das gejchah 
in Tübingen jeit dem Statut von 1505°); die übrigen Uni- 
verjitäten folgten allmählid) nad. Damit it eigentlich das 
Mittelalter der Univerfitäten mit feinen freien Korporationen zu 
Ende und die moderne Zeit mit den angejtellten Profeſſoren⸗ 
Ihaften, daneben Privatdozenten, beginnt.” Allerdings jtnd Die 
magistri collegiati ihrer ganzen Stelluug nad) mit den Pros 
fefforen der heutigen philojophiichen Fakultät nicht durchaus zu 
vergleichen, wie ſchon aus jener, freilich viel angefochtenen und 
wohl nicht durchgeführten, Leipziger Beitimmung von 1502 er- 
fennbar ift, daß niemand über 15 Jahre im Kollegium bleiben 
fol. Und ferner tft zu bemerken, daß die Ausſchließung von 
dem consilium facultatis nicht zugleich die Auzschliegung von 
den Alten der Fakultät bedeutete. Namentlich hatte der zum 
consilium noch nicht zugelafjene Magijter das Recht nicht nur, 
jondern die Pflicht zu leſen und zu disputiren. Auch die Fähigkeit, 
die akademiſchen Grade zu ertheilen, natürlich) nach Eraminirung 
und Licentiirtung des Promovenden durch die Fakultät, wurde 
ihm nicht genommen *). Dies Recht ging auch durch Abweſen⸗ 
1) Motihmann 2, 467. 

3) Urkundenbuch ©. 106. Die Mafregel wurde nicht ohne Widerfprud) 
durchgeführt. 1465 wurde die Zahl auf 24 Magiiter fejtgefegt und diefe Zahl 
ging in die Reformation von 1502 über (Zarnde, Statutenb. ©. 345. 30). 
Greifswald firirte gleich in den erſten Fakultätsſtatuten die Zahl der Mit- 
glieder de3 consilii auf 12, doc fo, daß diefelben mindeſtens 4 Jahre gelehrt 
haben, und die collegiati gehören alle dazu (Sofegarten 2, 300). 

2) Tübinger Urkundenbuh ©. 330. 

4) Der Promovendus wählte fi) feinen Bromotor aus allen wirklich 
Iehrende® Magiftern feiner Nation. Nur von den Promotiondgebühren ver- 
ſuchten um 1446 die vom consilium die außerhalb auszufchließen, aber ver- 
geblih. Vgl. Zarncke, Statutenb. ©. 368 ff. 
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heit von der Univerfität nicht verloren, e3 ruhte nur. Wenn 
man, vielleicht nach jahrelanger Abweſenheit, zurüdfehrte und an 
den Disputationen und Vorlefungen wieder ftatutenmäßigen An- 
theil nahm, jo war man eben damit wieder magister actu regens. 
Nur den Stipendiaten wurde Abwefenheit auf längere Zeit ohne 
Erlaubnis natürlich unterfagt. Und die Stellung im consilium 
mußte erjt durch ausdrüdlichen Beichluß wieder verliehen werden'). 

4. Die Stellung der Artiſtenfakultät in der Uni— 
verfität. Die artiltiiche Fakultät de Meittelalterd war den 
drei übrigen Fakultäten nicht nebengeordnet, wie gegenwärtig 
die philofophifche Fakultät, jondern untergeordnet. Das innere 
Berhältnis zwifchen ihnen war dieſes, daß der artijtiiche Kurſus 
ala Vorbereitungskurſus für die Kurje der oberen Fakultäten 
galt; was freilich, wie oben nachgewielen ift, nicht ausfchloß, 
daß weitaus die meiften Univerjitätsbefucher über die Anfänge 
dieſes Vorbereitungskurſus nicht hinausfamen. Pie Statuten 
der Wiener Artiltenfakultät 2) fprechen fich über dies Verhältnis 
fo aus: Die Artiftenfafultät fei ceterarum facultatum pia nutrix, 
quia suos alumnos ipsis impartitur tamquam fortes agonistas. 
Et si qui forsan aliunde advenerint, revera tamquam abortivi 
sunt, respectu arcium lacte liberalium et secundae matris 
philosophiae nutritorrum. Filii namque facultatis artium 
aptiores sunt ad quaevis studia etiam altiora, dummodo tamen 
non duxerint se emancipandos ante tempora a provida matre 
sua, facultate scilicet artium, ipsis rite constituta, volantes 
sine pennis; sed variis plumis artium liberalium habitualiter 
decoratus apicem utique cuiuscunque etiam facultatis scien- 
tificae facilius adipiscitur, interioresque subtilitates, etiamsi 
difficiles sint, medullitus penetrando. 

Die Urjache ift, daß es nicht außerhalb der mittelalterlichen 
Univerfität einen irgendwie geregelten Vorbereitungskurſus gab, 
den fie, wie unfere heutige Univerfität den Gymnaſialkurſus, 


1) ©. Beihluß der Artiſtenfakultät von Ingolſtadt in 1487 (Prantl 
1, 165). 
2) Kink 2, 172. 
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vorausfegen konnte. Die artiftifche Fakultät war das der Uni- 
verjität inforporirte Obergymnafium, oder, wenn wir daS Ber: 
hältnis hiſtoriſch richtig bezeichnen wollen, das heutige Dber- 
gymnaſium ijt der mit den alten Lateinjchulen organijch verbundene 
Kurſus der ehemaligen artiftiichen Fakultät. 

Hieraus ergab fich nun folgendes Verhältnis. Wer den 
Kurſus der oberen Fakultäten, d. 5. aljo thatſächlich, da Die 
medizinische Fakultät als unerheblich faum in Betracht fommt, 
wer Theologie oder Jurisprudenz jtudirte, hatte in der Regel 
den artiftifchen Kurſus vorher abjolvirt und fic) den Grad des 
Magiſters oder wenigjten® des Baccalariu3 erworben. Die 
Statuten der oberen Fakultäten machen die zwar nicht zur 
Prliht; das Mittelalter griff überhaupt der eigenen Einficht 
in Mögliche und Nothwendiges nicht in der Weiſe vor, wie es 
heute für nothwendig und felbitverjtändlich gehalten wird. Aber 
fie weifen deutlicd) genug durch manche Beitimmung darauf hin, 
3. B. indem fie vorjehen, daß der in der artiftifchen Fakultät 
Graduirte um die Grade der oberen Fakultät in fürzerer Zeit ſich 
bewerben darf. Es kann daher als gewöhnlich angejehen werden, 
daß die artiftiichen Magijter und Baccalarien Scholaren der 
oberen Fakultäten find. Da nun ein Grad zum Lehren nicht bloß 
berechtigt, jondern verpflichtet, jo bedeutet dieje Thatjache, in die 
heutige Terminologie überjeßt: die philofophiichen Profeſſoren 
waren Studenten in der theologischen oder juriſtiſchen Fakultät. 
Sn der That ift Die der genaue Ausdrud für das wirkliche 
Verhältnis. Es ift durchaus Regel, daß die Magifter, welche 
in artibus leſen, gleichzeitig in einer der oberen Fakultäten ihren 
Kurjus als Scholaren machen. Es iſt fein jeltenes Vorkommnis, 
daß der Dekan der Artiftenfafultät, der vielleicht auch jchon 
Rektor der Univerfität war, das Baccalariat3eramen in Theologie 
oder Jurisprudenz macht. Die Regenz in der Artiftenfakultät, 
aud eine Kollegiatur, ift nur ein Durchgangsjtadium in der 
ganzen alademijchen Laufbahn, in welchen niemand lebeuslänglich 
zu verbleiben gedachte. 

Dieſes wirkliche Verhältni3 brachten die offiziellen Rang- 
verhältniffe auch zum äußerlich fichtbaren Ausdrud. Die Rege— 
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Yung der Reihenfolge bei Prozeſſionen, an welchen die Univerjität 
in pleno Theil nahm, oder bei der Abfaſſung des rotulus, eines 
Verzeichnifjes ihrer Mitglieder, das die Univerfität an den 
römijchen Stuhl überjandte zur geneigten Berüdfichtigung bei 
Balanzen, bot den Anlaß zur jtatutenmäßigen Feitiegung des 
Maßes von Vornehmheit, da den einzelnen Gliedern innerhalb 
der Körperichaft zufam. Die theologijchen Doktoren folgen zu- 
nächſt nach dem offiziellen Haupt der Gefammtheit, dem Rektor, 
der dem Propft des Kapitel3 zur Seite geht. Dann kommen 
die juriftifchen und medizinischen Doktoren; darauf aber nicht 
die artiftiichen Magijter, jondern bloß der Dekan der Artiſten, 
und erjt auf die Licentiaten der oberen Fakultäten folgen nun 
die artiftiichen Magijter, und unter ihnen die Baccalarien der 
Theologie, auch wenn fie nicht magistri in artibus find, nad 
dem Alter der Promotion). 

Almählich folgten auch die Nechtsverhältniffe dem Rang— 
verhältnis. Die Artilten wurden nicht als gleichgeltende Mit- 
‚glieder der Gejammtheit angejehen. Ihre Zahl im consilium 
universitatis wurde bejchränft ?). In Tübingen wurde die Artiften- 
fafultät auch mit Beziehung auf ihre inneren Angelegenheiten, 
Disziplin und Lehre, unter die Aufficht der theologifchen Doktoren 
gejtellt. Bei der Erwählung von Profeſſoren der oberen Faful- 
täten jollen die Artiften feine Mitwirkung haben, dagegen mohl 
umgefehrt bei der Vergebung der Stellen im Kollegium an 
Artiiten die oberen Fakultäten?). 

1) So in Prag feftgejtellt 1392 (Monum. I, 1, 105). Ähnlich in Wien 
(Kint 2, 90 ff.). 

2) In Heidelberg durch Beihluß von 1452 auf 5 Artiſten (Hauß 1, 298), 
in Tübingen gleich bei der Stiftung: alle Profeſſoren der oberen Fakultäten 
und von den Xrtijten der Dekan und 4 Mitglieder bilden den Univerfitäts- 
rath (Urfunden ©. 43). 

°) So die Ordnungen Eberhard’3 von 1481 und 1491 (Urkunden ©. 72. 
83. 89): „Die Theologen follen aud) ein ſonder Auffehen haben, daß nützlich 
und wohl in den freien Künſten regiert werde, ihre Burfen und Actus vifitiren, 
fträffiche® auf das Beſt reformiren, dieweil fie ihre supposita von ihnen er- 
ziehen. Dazu wir auch die Ärzte, wie fie, verbunden haben wollen.“ — Auch 
in Greifäwald war die Vergebung der Sollegiaturen ſeitens der Stollegien an 
‚bie Veitätigung Durch den Univerfitätsrath gebunden (Kofegarten 1, 73). 








402 Friedrich Paulſen, 


findet ſich, daß Rektor der Univerſität und rector puerorum bei 
St. Stephan eine und dieſelbe Perſon iſt)y. An dem Lehr⸗ 
betrieb der Schulen wurde dadurch freilich gar nichts geändert. 
Die immatrikulirten Schüler blieben ruhig in ihrer Schule, ge— 
Iegentlicd) mochten die älteren einmal den Alten der Magifter in 
der Univerfität beimohnen, wie denn in der Wiener Schul- 
ordnung don 1446?) ausdrücklich vorgejehen wird, daß die 
Magiiter der Stephanzichule zu den TFreitagsdisputationen im 
Rollegium gehen jollen.: 

Auf jüngeren Univerjitäten findet fich eine ähnliche Ver: 
bindung einer andern Schule mit der artiitiichen Fakultät, nur 
daß diejelbe hier Direft von der Univerfität als ein zugehöriges 
Inſtitut begründet wird: es find Die jog. Pädagogien. In Leipzig 
wird im Sahre 1456 ein ſolches erwähnt; bisher war es in 
einem Haufe beim großen Stolleg gewejen, im genannten Jahr 
vertaufchte es jein Haus gegen das kleine Kolleg). Welcher 
Art feine Funktion in der Artijtenfafultät war, ſehen wir in Roftod 
“und Greifswald, wohin die Einrichtung vermuthlich direft aus 
Leipzig übertragen worden war. In Greifswald murde 1467 
durch Beichluß der Fakultät das collegium minus zu einem 
paedagogium cum clausura et directione ad instar universi- . 
tatis Rostock pro rudibus et minus fundatis eingerichtet, bis 
auf weiteres jollen zwei Magiſter ihm vorjtehen *). Die Organi- 
jation des Roſtocker Pädagogiums (porta Coeli) ergibt ſich aus 
dem Leftionsplan von 15195). Die Lektionen werden als extra- 
ordinariae pro triviali eruditione parvulorum bezeichnet; e3 
it der Kurſus der Lateinjchule; vier Lehrer, deren zwei Nectores, 
zwei Conrectore3 genannt werden, ertheilen den Unterricht. In 
Bajel werden mehrere Pädagogia erwähnt: wie es jcheint find 
darunter grammatifche Kurje, welche in den einzelnen Burjen 


1) S. das Verzeichnis der Univerfitätsreftoren bei Aſchbach 1, 579; im 
Sahre 1404 findet fi) dort das Zuſammentreffen zum vierten und Ichten Mal. 

2) Tomaſchek, Geihichtsquellen der Stadt Wien 2, 53 ff. 

8) Urkundenb. der Univerfität Leipzig S. 132. 

4) Kojegarten 2, 213. 

8) Krabbe ©. 351 fi. 
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gehalten wurden, zu veritehen. Ein Beichluß von 1513, daß 
nur ein Pädagogium bejtehen jolle, bedeutet dann, daß alle, 
die der trivialen Erudition bedürfen, zu einem Kurſus zujammen- 
genommen werden follen '). Ahnliche Einrichtung jcheint durch 
berzogliche Verordnung von 1488 in Tübingen getroffen zu 
fein: in jeder der beiden Burjen joll ein Pädagogijta jein ?). 
Hieraus ift nun auch verjtändlich, wie unter Umständen das 
Nebeneinander von Univerfitäten und Schulen zu unliebfamer 
Konfurtenz führen konnte. In Heidelberg jah ſich 1453 Die 
Univerfität veranlagt zu verbieten, daß die NRegenten der Burjen 
Schüler, welhe 3 Tage sub regimine ac disciplina rectoris 
scholarium Bacchantriae geweſen feien, diejem abjpenjtig machten 
und in ihr Inſtitut lodten, bei Strafe der Ausfchliegung von 
der Regen; ?). In Leipzig wurde bei Errichtung einer neuen 
Schule (zu St. Nifolat 1511) für nothwendig gehalten, jolchem 
Verhältnis vorzubeugen. Der Rath fragte bei der Univerfität 
an; die vier Nationen handelten einzeln darüber und kamen 
im wejentlichen zu einem gleichen Schluß: daß die Schule er- 
richtet werden möge, aber nur für Einheimijche, die Auswärtigen 
beaniprucht die Univerfität, und nur für die Elemente: ad 
completionem et promotionem joll fie ihre Schüler auf die 
Univerfität ſchicken“)y. Die ‚Kölnische Univerfität befchwert fich 
bitter über die neu auffommenden humaniftiichen Schulen der 
Umgegend: „Sn den Bartikularjchulen der Niederlande, Weit 
falen® und anderer Gegenden werden die Zöglinge der Uni- 
verfität, die bi dahin zu den Lehrern der freien Künſte zu ziehen 
pflegten, von unweiſen und leichtfertigen Lehrern und Schul- 
meiltern jämmerlich verführt. Diefe Lehrer verachten zum Schaden 


1) Viſcher ©. 181. 

2) Urfundenbud ©. 375. 

®) Haug 2, 396. 

4) Zarnde, urfundl. Quellen S.647. Vgl. aud) Ingolſtadt (Prantl 2, 27): 
Die beiden vorhandenen Schulen, Heißt es in Stiftbrief der Univerfität, jollen 
bejtehen bleiben, gejondert von der Univerfität, und ihre Schüler jollen nicht 
die Freiheiten und Privilegien der Studenten haben, „alldieweil fie Schüler 
und nicht Studenten find”. 


26* 
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opulente Ausstattung angelehen worden zu fein, wenn dic mellen- 
burgiichen Herzöge in ihrem Bittichreiben an den Papſt um 
Errichtung einer Univerfität zu Rottod!) zwei Kollegien in Aus— 
ſicht itellen, da3 grögere für 12 Magiſter, darunter die Doktoren 
der Theologie und Medizin, mit 12 geziemend eingerichteten 
Kammern (commodis) und 12 beionderen beizburen Ztuben 
(stubellis s. estuariis) und einer gemeintamen Speiſeſtube. In 
dem fleineren Kolleg, für 8 Magijter, werden heisbare Stuben 
für die einzelnen nicht erwähnt; ob daraus zu jchliegen tt, 
Daß fie ſich ohne jolche behelfen jollen? Es iſt durchaus nicht 
unwahrjcheinfih. Die Gemächer der Scholaren ſind regelmäßig 
ohne Ofen: nur die gemeinjame Stube, worin die Mahlzeiten 
und gelehrten Übungen stattfinden, iſt Heizbardı. — Wie gering 
die Anjprüche an Wohnung und häusliche Bequemlichkeit waren, 
wie klein und überjichtlicy überhaupt cine mittelalterliche Univer— 
fität, wird ſehr ſichtbar in einer Belchreibung des im Jahre 
1591 gebauten Greifswalder Univerſitätshauſes (eigentlich des 
collegium maius)?). Es war ein dreiitödiges Haus. Im Par— 
terre befanden ſich 

1. die Hörjäle: nämlich das collegium iuridicum, das 
c. medicum und das auditorium theologicum ; 

2. der afademifche Buchladen, von einem Hamburger Buch» 
händler gehalten, der ihn durch einen Geſellen verwalten ließ; 

3. der Senat3jaal (locus consilii), wo magistratus aca- 
demicus und das fgl. Konjiitorium sessiones hielten. „Selbiger 
hatte ein jpatieujes vestibulum und 2 Nebenzimmer, al3 gen 
Diten eine mwüjte Holzfammer und gen Weiten ein Zinmer, worin 


) Krabbe 1, 34. 

2) Thomas Platter erzählt in feiner Autobiographie (herausg. v. Fechter, 
©. 15), daß er als zehnjähriger Anabe auf feiner erjten Schülerfahrt zum 
eriten Mal einen Kachelofen gejehen habe und davor erfchroden fei: der 
Mond jchien auf die Kacheln, und er habe gemeint die Augen vines Thiere 
zu ſehen. 

°) Balthaiar, Hijtorifche Nachricht von den akademiſchen Häuſern in Brei 
wald 1750. Der Verfaſſer Hatte das kurz zuvor abgebrodene Gebäude ſe 
wohl gefannt. 
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Bedürfnis ab. Ein Magiſter miethete ein Haus, richtete e3 zum 
Konvikt für Scholaren ein und juchte nun eine möglichit große 
Zahl von Echolaren anzuloden. Die Statuten verbieten oft 
unangemejjene Mittel der Konkurrenz. Ein jolcher Konvift 
wurde bursa genannt, von dem wöchentlichen Beitrag (bursa, 
Börſe), welcden die einzelnen Mitglieder (combursales, bur- 
sales?), auch domicelli. socii) leilteten. Der Magiiter, welcher 
Unternehmer und Vorſteher der Anitalt war, hieß conventor 
(Bermiether) oder rector bursae, auch regens bursam, und 
daher die Burie auch regentia (3. B. in Noitod regelmäßig). 
Auch die Echolaren, welche in den Kollegien wohnten, waren 
zu Konviften unter Voriteherichaft eines der Magiiter vereinigt. — 
An den ülteren Univerjitäten jcheint die Form der Unterbringung 
in Privathäuſern, in erteınen Burjen, überwiegend gemwejen zu 
fein. Die }päteren Gründungen ſuchten wenn möglich alle Scho— 
laren, mwenigitens die artiſtiſchen, in den Univerjitätshäujern jelbit 
unterzubringen ?). 


— 





1) Bekanntlich ſtammt das Wort Burſch in unſerer Studentenſprache von 
der minelalterlichen bursa ab. Die ſprachliche Ableitung durch Vermittlung 
des Franzöſiſchen (bursarius. boursier) iſt wohl nicht zuläſſig: vielmehr it 
Burſch nichts al3 die jüddeutihe Ausſprache von bursa in der Vulgärſprache, 
3. B. Schwabenburſch, Pariſerburſch in Heidelberg. Das Wort bat dann jeine 
Bedeutung als Kolleftivname eingebükt und bezeichnet den einzelnen Ange= 
börigen der Burj, genau jo wie Frauenzimmer, urjprünglih ein Kofleftiv: 
name, jest ein einzelnes Mitglied des Frauenzimmers bezeichnet. 

2) Ich gebe ein paar Wachweifungen. Bei den Univerjitäten aus dem 
14. Jahrhundert finde ich feine Angaben, dak Studenten in größerer Zahl 
und miethweiſe in den Kollegien wohnten: wohl aber übrrall das Gebot, in 
approbirten Burſen zu wohnen. Vielfach finden ſich Bejtimmungen in der 
Abiicht, das Untertommen der Univerfitätägfieder zu ſichern und ſie vor über— 
theuerung ſeitens der Hausbeſitzer zu ſchützen. Die ganz ausſchweiiſenden Auf— 
ſtellungen des erſten Wiener Stiftungsbriefes (Mint 2, 8, wonach in einem 
beitimmten Etadttheil jedes Haus auf Verlangen eines Univerſitätsalirdes von 
feinem Beier gegen abtarirten Miethspreis geräumt werden toll, bliehen 
natürlid mit der ganzen Stiftung im Reich der frummen Wüniche. Aber 
ähnliche Berfügungen kehren doch oft wieder: in inflen leerſtehende Hauier von 
Burienunternehmern in Anipruch genommen und gegen ahtarirten Mieths 
preis bezogen werden dürften; gegenſeniges Nusbreten wird Derhuten: 4 
der alte Mieter das Haus auſgiht, anır es ein neuer miethen 
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welche Eltern oder nahe Verwandte am Orte hatten, bei denen 
fie wohnten. Doch wurde Hin und wieder dieſe Vergünftigung 
beichränft durch die Beitimmung, daß die außerhalb der Burſen 
Wohnenden regelmäßig erſt nach längerer Studienzeit zu den 
PBromotionsprüfungen zugelafjen werden jollten. 

7. Bon den Einrichtungen und dem Leben in diefen Stu- 
dentenhäufern fünnen wir ung eine ziemlich deutliche Vorſtellung 
machen. Die Zahl der Mitglieder einer Burje war nicht groß; 
durch Fakultätsjtatuten wurde oft ein Maximum feitgejegt, 3. B. 
in Wien 12, in Ingolftadt 8 — 10, nämlich voll Zahlende; dazu 
mochten noch ein paar pauperes fommen, die als Bediente 
(famuli) freien Unterhalt empfingen. Die Urfache folcher Fakul⸗ 
tät3verfügungen war einerjeit3 wohl Fürſorge für die Scholaren, 
deren möglichjt viele zu gewinnen, ohne Rüdficht auf Unterkunft 
und Förderung in der Lehre, die Habjucht einzelne Magifter ver- 
leiten mochte. Andrerſeits fcheint gelegentlich auch die Sorge 
für die Ernährung aller Magiſter zu der Maßregel veranlaft 
zu haben: damit nicht einzelne zu viel und andere gar nichts 
hätten, fchritt man hin und wieder, 3.8. in Ingolſtadt, geradezu 
zur gleichen Bertheilung der ganzen Kundſchaft an die Meijter, 
wenigſtens für die Kurfe?). 

Die Mitglieder der Burſe bildeten die Lehrlingfchaft des 
Meifterd. In der Regel hörten jie natürlich jeine Vorlejungen ; 
jedenfall3 nahmen fie Theil an den Disputationsübungen, welche 
im Haufe unter perjünlicher Leitung oder doch unter allgemeiner 
Auflicht des Burſenvorſtehers ftattfanden, regelmäßig nach dem 
Abendeſſen, oft auch nach dem Mittagefjen. Daneben hörten 
fte die öffentlichen Vorlefungen in den Leftorien der Kollegien- 
häuſer. Allerdingd wurde immer mehr das Hauptgewicht auf 
die Nepetitiongkurje (resumptiones) in den Burſen verlegt, jo 
daß fie gegen Ende des Jahrhunderts großentheild obligatorisch 
gemacht wurden. Der Neltor war verpflichtet, den Bejuch der 
Borlefungen und Alte der Fakultät zu kontroliren. Ferner war 
ihm durch Fakultätsſtatut auferlegt, daß er die Scholaren ad 


1) Prantl 2, 74. 
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derjelbe, wie es jcheint, in der Regel nicht von dem Rektor ge- 
geben, jondern direft aus dem wöchentlich eingezahlten Beiträgen 
(etwa 2— 8 Grojchen, vom niedrigiten Sag in einer Armenburfe 
bis zum höchſten für Theilnehmer am Magiſtertiſch im Kollegium) 
beitritten. Der Rektor gab aljo nicht Penfion, fondern hatte 
etwa nur eine Oberaufficht über die Verwaltung. Man erinnere 
fi, daß er unverheirathet war. Die Führung des Haushalts 
wurde meift von jenen Studentenbedienten bejorgt, von denen 
bloß noch die Erinnerung im Namen famulus geblieben ijt. 
Damals waren fie wirklich Bediente, die Hausfnecht, Hausmagd 
und Köchin einer Burje in einer Perſon vorftellten. Die Zahl 
richtete fich wohl nach der Größe der Burje. Für ihre Dienfte hatten 
fie freien Unterhalt, jeitens des Rektors Wohnung und Unter- 
richt, ſeitens der Burjalen den Th‘). Waren die Burfalen 
weniger wohlhabend, jo bejorgten fie wohl den ganzen Haus— 
halt jelbit, etwa indem gewiſſe Funktionen, 3. B. Kochen, Auf: 
tragen, Reinigen des Gejchirrd, der Kammer, reihum gingen, 
andere, wie Schuhpußen, Bettmachen u. |. f. von jedem jelbit 
verjehen wurden. Das Leben in einer Kaſerne möchte am aller- 
meilten geeignete Vorbilder für die Vorjtellung des Lebens in 
mittelalterlichen Studentenhäufern geben. | 
Sch füge einige Beitimmungen aus der jehr eingehenden 
Ordnung ein, welche 1496 Johannes Kerer, Pfarrherr und 
Profeſſor der Theologie zu Freiburg ti. Br., für jeine dortige 
Stiftung (domus Sapientiae) entworfen hat?) Die 12 Mit- 
glieder degjelben, die in der artiltiichen oder nach Bollen- 
dung des Kurfus durch Erwerbung des Magiſteriums in den 
oberen Fakultäten jtudiren, wohnen mit ihrem Vorſteher, der 
jedenfalls Baccalarius in einer oberen Fafultät fein fol, ohne jede 


1) Ein folder famulus wird in den Epp. vir. obscur. I. No. 46 als 
Briefiteller eingeführt. Er fchreibt an feinen alten Xehrer: sciatis ergo primo 
quod quamprimum veni ad Heydelbergam, fiebam cocus in bursa, ubi 
habeo mensam gratis et etiam aliquas pecunias pro mercede, et possum 
proficere et complere ad gradum magisterii; er war aljo Baccalarius. Er 
bejpricht dann die literariihen und afademijchen Verhälmiſſe Heidelberg?. 

2) Werk, Stiftungsurfunden der afademijchen Stipendien zu F. 1842. 
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borgte jie an die Scholaren, um Geld, ift zu vermuthen. Wer 
fleißig war, jchrieb jich dann den Text ab. 

Und unter den Kleidern ift wohl der offizielle Habit, in dem 
man al3 Baccalariug zu den Alten (Disputationen oder Pro— 
zejlionen) erfcheinen mußte, zu verſtehen. Erjcheinen ohne Habit 
wurde für Abwejenheit gerechnet und geftraft. Der arme Scholar 
borgte fich alfo einen. Die Prager Statuten haben eınen eigenen 
Fakultätsbefchluß von 1387, der dies geitattet: jeder Baccala- 
riandus fol einen faltigen Talar haben, die Reichen fchon bei 
der Promotion, die Armen innerhalb eines halben Jahres; doc) 
wird die Gewohnheit geachtet, daß der Graduirte, wenn er fich 
feinen Habit anjchaffen Tann, zum Beſuch der Akte jich einen 
borgen darf !). Wie bequem, wenn ein paar Eremplare, den 
Wachtmänteln unferer Poſten vergleichbar, in der Burfe zu ges 
meinem Gebrauch vorhanden waren. Dan blieb ja bloß ein bis 
zwei Sahre Baccalarius. 

Ein paar weitere Vorſchriften über die Hausordnung in den 
Burfen mag da3 aus obigen Zügen zu entwerfende Bild ers 
gänzen. Diejelben finden fich ganz Ähnlich in vielen Statuten. 
Der Tag begann früh. Gas und Petroleum gewährten noch) 
nicht die Möglichkeit, die Ordnung der Natur zu verhöhnen. 
Zur dürftigen Erleuchtung am Winterabend verwendete man 
Lichter und Kienſpäne; es wird verboten, fie an den Holzwänden 
feitzufteden. Um 4 Uhr im Sommer, um 5 im Winter ging 
man an das Tagewerf. Offentliche Lektionen nahmen in der 
Regel die frühen Morgenjtunden ein. Um 9 oder 10 Uhr rief 
die Glode zur Mahlzeit (prandium), um 5 Uhr zum Abendeffen 
(coena). Um 9 Uhr im Winter, um 10 im Sommer wurde 
das Haus gejchlojfen. Es wird durch die Statuten den Vor: 
ftehern überall ernſtlichſt eingefchärft, die Thür dann nicht mehr 
zu öffnen; wer aber eine Nacht ausblieb, war jtrafbar. Verboten 
war, Waffen bei fich zu haben; Lärm, auch mufifaliichen, in den 
Kammern oder den gemeinjamen Räumen zu machen; verdächtige 
Weibsperjonen einzuführen; die Wände zu bejchmieren; etwas 


1) Monum. I, 1, 56. 
27 * 
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Yeichtfertigere Bafilius. Das Mittelalter hütete fich mehr als 
vor allem andern davor, in diefem Punkte durch ein zu Wenig 
zu fündigen. So murden die Brüder voll Haß und Bosheit, 
Baſilius erfcheint fogar einmal betrunken auf der Szene. End⸗ 
lich im Sahre 1504 folgten fie älteren Landsleuten in der eigen- 
mächtigen Entfernung aus dem Kolleg: fie jiedelten in dag 
Burgundiſche Kollegium über. Im folgenden Iahr erhielten beide, 
trog der Nachſtellungen ihres alten Magilters, den Grab des 
Baccalariat3 und 1506 den des Magiſters, mit welchem fie 
fröhlich heimzogen. 

Das Urtheil der Hiſtoriker über den Erfolg aller dieſer 
disziplinariſchen Maßregeln im ganzen pflegt jehr ungünitig zu 
lauten. Meiner3!) behauptet mit vieler Zuverficht: „die meiſten 
Kollegien und Burjen waren nicht Schulen des Fleißes und der 
Tugend, fondern vielmehr des Müßiggangs und des Laſters“. 
Dolch ?) wiederholt die Urtheil, aus eigener Weisheit Hinzu« 
fügend, daß befagter Müßiggang und Lafter in kurzer Zeit zu 
einem jolchen Grade jtiegen, „daß oft, wiewohl immer vergebens, 
Geſetze dagegen erlajjen werden mußten”; in der That, e8 muß 
arg geweſen fein, daß man zu jo furchtbaren Maßregeln zu 
greifen ſich genöthigt ſah. Muther?) weiß von „der faum glaub 
lichen ſittlichen Roheit und HZügellofigfeit jowohl der Lehrer 
als Studenten jener Zeit“. PVorfichtiger urtheilt Raumer*); doch 
meint auch er fchlieglih, „daß die Studenten in diefen Burfen 
nicht weniger als ein jittliches Leben führten — und ebenjo 
viele ihrer NRektoren“. — Sch geitehe, daß ich nicht im Stande 
bin, daS Gegentheil zu beweilen, nämlich) daß Fleiß und Tugend 
in den mittelalterlichen Studentenhäufern regelmäßig gewohnt 
hätten. Da aber für die obigen Behauptungen nichts beigebracht 
wird als einige Citate aus gleichzeitigen Moralpredigern und 
Satirifern, deren Allgemeinheiten doch nur der kritikloſeſte Leicht» 
ſinn als unmittelbar annehmbare Urtheile über Perſonen und Ein- 


1) 1,168. 

2) Geſchichte des deutſchen Studententhums ©. 39. 

8) Aus dem Univerſitätsleben im Reformationszeitalter ©. 23. 
) Geſch. d. Pädagogit 4, 30. 
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Zweifel von Gymnafiajten und Studenten al3 eine ganz un= 
würdige Zumuthung empfunden werden, mit jchmutigen zer- 
Iumpten Straßenbettlern (man denke an Thomas Blatter) auf 
derjelben Schulbank zu fiten. 

Die gewöhnliche Meinung ift wohl mehr geneigt, als das Re- 
fultat der jozialen Entwidlung jeit dem Mittelalter die zunehmende 
Ausgleichung der fozialen Unterjchiede anzuſehen. Mir fcheint, 
fie hat jich täujchen laffen durch die allmähliche Verwiſchung der 
Nechtsunterichiede. Das moderne Leben ift ganz beherricht von 
der großen Unwahrheit der formellen Rechtägleichheit bei größter 
Machtungleichheit. Unſere politiiche Verfaſſung fennt faft feinen 
Unterjchied zwilchen dem Großgrundbejiger oder dem Groß- 
induftriellen einerjeit3 und dem legten der tauſend Handarbeiter 
andrerjeit3. In der Gefellichaft, d. H. im wirklichen Leben, iſt 
Dagegen der linterjchied ein abjoluter: von den gleichen Staat3- 
bürgern ijt der eine Herr, der andere Knecht. Das Mittelalter maß 
das Öffentliche Recht jedermann nad) feiner wirflichen Macht zu: 
wer thatjächlich Macht Hatte über andere, hatte auch im öffent- 
lichen Leben das entiprechende Recht und die entiprechende Pflicht. 

Es iſt die Aufgabe einer wirthichaftlich - jozialen Geichichte 
de3 deutſchen Volks, zu unterfuchen, welche und wie große Unter- 
Ichiede in der Lebenshaltung der verjchiedenen Stände in jedem 
Beitalter vorhanden waren. E83 gibt noch feine derartige Ge- 
Ihichte, und aus zufammengeflidten Citaten kann jie auch nicht 
entitehen. Ich glaube aber, daß die oben gemachte Annahme, die 
Unterfchiede der Leben3haltung feien im Mittelalter jehr viel 
geringer gewejen als heute, von einer folchen Geſchichte nicht 
Widerlegung, fondern Bejtätigung erfahren würde. Die Lebens- 
haltung der unteren Schichten war abjolut genommen fchwerlich 
niedriger al3 gegenwärtig. Was diefelben an Genußmitteln einer 
verfeinerten Kultur etwa gewonnen, dag haben fie an den ein- 
fachen und eriten Lebensbedürfniffen reichlich eingebüßt. Da- 
gegen war die Lebenshaltung der höheren Geſellſchaftsklaſſen tief 
unter dem gegenwärtigen Maß bei den entiprechenden Klaffen. 
Die Künfte des Verzehrens waren noch ſehr einfach. Sch zweifle 
nicht daran, daß wir, in eine mittelalterliche Stadt verfegt, ung 
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fcheint mir zwar ſchon aus den oben gegebenen Nachweijungen 
über die Lebensweiſe der Univerfitätsprofefforen und Studenten, 
wenn wir fie jo nennen wollen, hervorzugehen. Ich glaube, es 
läßt fich Hier auch) aus den Daten über dag Einkommen durch 
Rechnung ftreng nachweilen. Die Schwierigfeiten der Berechnung 
find allerdirrgs nicht Klein, und ich geitehe, daß ich der Bewäl— 
tigung derjelben nicht gewachſen bin; fie läßt jich vollftändig erit 
anftellen auf Grundlage einer allgemeinen wirtbfchaftlichen Ge- 
ſchichte. So lange es feine Tabellen über Geldwährung, Maße 
und Gewichte, Preiſe und Löhne für die einzelnen Orte und Beiten 
gibt, iſt es kaum möglich), aus vereinzelten Angaben abjolute 
Reſultate über die Höhe des wirklichen Einkommens der ver- 
jchiedenen Klafjen zu gewinnen. Ich will verfuchen, aus den 
vielen Angaben, die mir auf dem Gebiet meiner Nachforichung 
begegnet find, ein paar Verhältniszahlen zu gewinnen. 

Auch Hier ift e8 möglich, Angaben von denfelben beiden 
Univerfitäten zu benugen, deren Matrifeln wir oben der Bes 
rechnung der Frequenz zu Grunde legten, von Leipzig und Bafel, 
einer norddeutschen und einer jüddeutjchen, einer großen und 
einer fleinen Univerfität. 

Ein Bericht über die ökonomiſchen Verhältniffe der Mit- 
glieder des großen Fürſtenkollegs zu Leipzig aus dem Anfang 
des 16. Jahrhunderts !) gibt folgende Aufjtellung des Jahres⸗ 
einkommens eined jeden der 8 Kollegiaten. Das corpus der 
fürftlichen Dotation beträgt 26 fl.; aus Stiftungen fließen jedem 
5 fl. zu, ebenjo viel aus VBermiethung der Studentenmwohnungen ; 
endlich erträgt der Bierausſchank von auswärtigem Bier, das 
die Kollegien biß zur Höhe von 152 Faß fteuerfrei verzapfen, 
für jeden 26 fl.: in summa 62 fl., die bis auf 70 fl. fteigen 
mag. Dazu kommt freie Wohnung im Kolleg. Bon diefem Ein- 


1) Urkundenbuch Nr. 285 (©. 387), Das Stüd ift undatirt, vom Her- 
ausgeber zwiſchen 1510 und 1541 gejegt. Unzweifelhaft gehört es der Zeit 
vor der Reformation von 1519 an. Die Zeitangabe, daß 40 Jahre feit Ab— 
gebung der Kollegiaturen an die Mediziner und Juriſten verflofien feien, 
führte, wenn wir fie auf die Juriſten beziehen, auf da8 Jahr 1507. Doc, ift 
fie wohl nur als ungefähre Beftimmung gemeint. 
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Einfommen eines Kollegiuten faum mehr als das fünffuche Ein— 
fommen der Köchin im Kolleg. 

Daß Diefe Verhältmiszablen ſich nicht aullzumeit von Dem 
Durchſchnittsverhältnis entfernen, mag durch einige weitere An— 
gaben durgethan werden. Falke hat im einem Aufſatz über Die 
Geichichte Der Preiie im Königreich Sachjen!) einige Taten über 
Arbeitslohn aus der Zeit von 1455 — 1480 gegeben, aus denen 
ich folgende heraushebe. Ter gemeine Zugelohn des Handlangers 
oder Arbeiter& betrug wöchentlich 6—S Groichen mit Koſt: 
machte aufs Jahr ungefähr 18 fl. ı1 fl. galt damals 20 gr.), 
wohl etwad zu hoch, weil der Winterverdienit geringer war. 
Ein Zimmer: oder Maurergejell verdiente während des Zommer> 
Halbjahr: (wöchentlich ca. 15 gr.) 1913 fl., außer einigen 
Leiltungen an Getränk und Buadegeld. Ein Bergmann im Erz- 
gebirge erhielt 10 gr. wöchentlih, tim Jahr aliv 26 1l. Ein 
berzoglicher Fußknecht 12 gr. wöchentlich, 31 fl. jährlich. Auf 
Schloß Tohna wurde an Geſindelöhnen jührlich gezahlt: einem 
Kellermeiiter 7 fl., einem Wagenknecht 9 fl., einem Eſeltreiber 
Tr. 4 gr., einem Koch 3 fl. 18 gr., einer Viehmagd 5 fl. 15 gr., 
einem Kuhhirten 1 fl. 10 gr. Wenn man den Unterhalt mit 
10—12 fl. dazu rechnet, jo füme man für das eigentliche Ge— 
jinde auf einen Gejammtlohn von 14—21 fl. — Falke kommt 
durch den Vergleich des Lohnes mit den Getreidepreiſen im der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhundert? und tm der Gegemvart 
(um 1870) zu dem NRejultat: dat dus wirflihe Einfonunen des 
damaligen einfachen Lohnarbeiters zu dem wirklichen Einkommen 
des jegigen ſich verhalte wie 3 zu 2, das wirkliche Einkommen des 
damaligen Handwerfögejellen zu dem des jegigen wie > zu 1. Der 
Vergleich fällt noch mehr zu Gunjten des damaligen Arbeiters 
aus, wenn man in Anſchlag bringt, dag Damals die Fleiſchpreiſe 
im Verhältnis zu den Kornpreiſen nicht unerheblich niedriger 
waren. Wir fönnen für unjere Zwecke von dem Verſuch, Die 
Geldwerthe in Sachwerthen auszudrüdfen, abfeben und bei den 


ı) Hildebrand’3 Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtit 15, 
364—39%; 16, 1—71. 
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Vergleichen wir diefe Verhältniszahlen mit jolchen, die das 
Verhältnis derfelben Klaſſen in unferer Zeit ausdrüden. Das 
durchichnittliche Einfommen eines ordentlichen Profeſſors an einer 
größeren Univerfität, einfchlieglich des Honorars für Vorlejungen 
und fchriftitelleriiche Arbeiten, wird mit 2500 Thalern wohl 
ficher nicht zu hoch veranſchlagt, vermuthlich erheblich zu niedrig. 
Gelebritäten erreichen wohl das Doppelte bis Vierfache. Häufig 
fonımt dazu ein erheblicher Zuwachs aus Privatvermögen ; doch 
laffen wir dies außer Rechnung. Das durchjchnittliche Ein- 
fommen des gewöhnlichen ftädtiichen Handarbeiters, einjchließlich 
der Handwerksgeſellen, wird mit 250 Thalern jchwerlich zu 
niedrig veranichlagt, eher etwas zu hoch!)y. Der Abjtand des 
Einfommen3 diejer Klaſſen hätte fich mithin auf etwa da3 Drei- 
fache gefteigert: im 15. Sahrhundert verdienten 3—4, gegen- 
wärtig 10 Handarbeiter das Einkommen eines Profeſſors. — 
Die durchichnittlichen Koſten des Unterhalt3 eines Studenten 
auf der Univerfität betragen heute ſchwerlich unter jährlid) 
400 Thalern (abgejehen von dem ftaatlichen Aufwand für Die 
Univerfitäten, der auf den Kopf der Studirenden vertheilt über 
200 Thaler jährlich beträgt). Der Abſtand der Lebenshaltung, 
gegenüber der einfachiten Lebenshaltung, hat ſich aljo auf beinahe 
das Doppelte gehoben. — Es iſt hiernach die Einfachheit aller 
Einrichtungen, die Armlichkeit des Lebens von Profeſſoren und 
Studenten im 15. Jahrhundert völlig verſtändlich. Schwerer 
verftändlich wird die in Univerſitäts- und Literatenfreifen nicht 
jo felten laut werdende Bewunderung der Anipruchslofigfeit der 
heutigen deutichen Profeſſoren und Literaten; man pflegt ihrer 
durch die Vergleichung mit der Leben3haltung der entjprechenden 
Klaffen der englischen Bevölkerung inne zu werden. 

Aus Baſel hat Viſcher?) die Anjchläge mitgetheilt, welche 
bei Begründung der Univerfität gemacht wurden. Der Rath 
legte dem päpftlichen Stuhl eine Lifte von Stanonifatspräbenden 


i) Der Bf. unterjchägt doc, wohl das Einkommen des modernen jtädtijchen 
Handarbeitere. A. d R. 
2) Geſch. d. Univerjität Bajel ©. 21. 
Hiftorifche Zeitſchrift N. F. Bd. IX. 28 








DOrganifation und Lebensordnungen der deutjchen Univerfitäten i. MU. 437 


10. Das Gejammtrefultat diefer Ueberlegungen ift diejes. 
Im Mittelalter ftanden fich die geſellſchaftlichen Schichten in 
ihrer Lebenshaltung noch jo nahe, daß eine einigermaßen fefte 
Klaſſenbildung nicht vorhanden war; nur die nicht jehr zahle 
reiche Gruppe des grumdbefigenden Adels und die jüngere Gruppe 
des eben im 15. Jahrhundert reich werdenden Stadtpatriziats 
ragte nicht mit allzugroßer Erhebung über die Lebensgewohn- 
beiten der Gejammtheit hervor. Wenn allerdings der Adel auf 
die höchiten geiftlichen Amter, auf Bistümer und Abteien, ein 
immer. fefter begründetes thatjächliches Vorrecht zur Geltung 
brachte, jo waren dagegen alle übrigen Stellen der gelehrten 
Berufe der Gejammtheit der Bevölkerung ohne Unterjchied nicht 
bloß rechtlich, ſondern auch thatjächlich zugänglich. Es gab feine 
geſellſchaftliche Klaſſe, welche die gelehrten Berufe als ein wenige 
ſtens thatjächliches Vorrecht bejefjen hätte. 

Eine ſolche Klaſſe gibt es jet allerdings, wenn auch noch 
nicht Tange und noch nicht feſt begrenzt; aber fie bildet ich, 
wie mir fcheint, jeit der Mitte dieſes Jahrhunderts immer jchneller 
zu immer fejterer-Gejchloffenheit. Seit dem Anfang diejes Jahr— 
hundert? haben die Anjprüche an die Leiftungen der Kandi— 
daten gelehrter Berufe beftändig zugenommen. Die Dauer der 
Vorbereitungskurfe ift entiprechend gewachjen; Examina oder 
direfte Vorfchriften verhindern das Eingehen in die Berufe außer 
durch dieſe Thüren. Das Einjährigenjahr kommt als eine 
weitere ſchwere Belaftung der Vorbildungsfoften Hinzu. Man 
kann durchweg annehmen, daß gegenwärtig nicht Leicht jemand 
vor vollendetem 25. Jahr in einem gelehrten Beruf ein eigenes 
Hinlängliches Einkommen evwirbt. Noch vor Hundert Jahren 
Lagen die Dinge völlig anders. Die erften Vorfchriften über 
Abiturienteneramen in Preußen datiren von 1788, und auch 
damals wurde die Abfolvirung des Kurſus fr den fpäteren 
Eintritt in einen gelehrten Beruf durchaus noch nicht gefordert. 
Ebenfo wenig gab es bindende Vorfchriften über die Dauer 
des Univerfitätsftudiums. Ein armer Knabe mochte auf ber 
Lateinſchule der Vaterſtadt durch die Kurrende und andere 
Anſprüche an die Mildthätigkeit ſich durchichlagen. Er konnte 
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und zum Unterhalt von Armenfchülern, finden fich bei allen 
Schulen und Univerfitäten !,. Eine Ergänzung des Unterhalts 
durch Betteln (hostiatim mendicare), da3 auf den niederen 
Schulen al3 regelrechter Erwerbszweig galt, war auch auf den 
Univerfitäten nicht ganz ausgeſchloſſen?). Wie hätte auch Betteln 
die Ehre eines Standes beeinträchtigen follen, welcher jehr an- 
gejehene Korporationen umfaßte, deren Mitglieder zum Leben 
vom Betteln durch ihr Statut verpflichtet waren. Reichthum 
und Wohlleben war nach der firchlichen Auffaffung, und darin 


H Nach einer Tabelle in Werk's Stiftungsurfunden gebe ich eine Statiſtik 
der Stiftungen der Freiburger Univerfität. 


m — 





Stiftungsjahr Zahl der Stiftungen | Vermögenzftand 1840 


1496—1599 | 26 303397 ft. 
16001699 17 150736 ft. 
17001799 2 39306 fl. 
1800—1841 4 16921 ft. 


2) Epp. vir. obsc. I. No. 46: In Heidelberg jeien weniger Scholaren al3 
in Köln, weil fie in Köln betteln gehen dürfen (scutant parthecas; scuto 
— Shüß in dem befannten Sinn des Bettelichülers), was in Heidelberg nicht 
erlaubt ift, jondern alle jollen den Tiich in einer Burfe haben. Sed quamvis 
hic sunt pauci, tamen sunt audaces, was jie fürzlih an dem Rektor einer 
Burje bewiefen Haben, indem fie ihn die Treppe hinunterwarfen; welche 
Audacität ihnen offenbar die Sympathie des Verfaſſers des Briefe, nämlid) 
de3 wirklichen, nicht des angeblichen Verfaſſers, eingetragen hat. Leipzig, das 
mit Köln den Hohn der angezogenen Briefe in eriter Linie zu tragen bat, 
icheint auch vicle arme Studenten gehabt zu haben. Partefenfreiler, Parteken⸗ 
hengit ift ein Schimpfwort, da3 den Studenten von Handwerksgeſellen in einem 
Auflauf angehängt wird (Urkundenbuc der Univerfität Leipzig ©. 431). — Das 
Wort Partefenhengft, daS Quther einmal von fi) al3 Knaben gebraucht, hat 
von den Erflärern viel zu leiden gehabt; einer (Palmer in Schmid’3 Ency- 
Elopädie des Erziehungsweſens 2. Aufl. 2, 959) bringt es mit Partitur zu= 
ſammen: Partie jei die einzeln ausgejchriebene Stimme, die Schüler fangen 
alfo wohl mehrftimmig! Nun, mit Partie hängt das Wort allerdings zu- 
jammen, nämlid) durd) die Abitammung von pars, aber nicht pars eines 
Tonwerks, jondern pars von dem durd) den Gefang erbettelten Brod und 
Geld. Am Ende der Schule, heißt es in dem oben erwähnten Ulmer Schrift- 
jtüd, gibt man den partem; Partemijten heißen die Theilnehmer. Be 
it deutjche Deminutivbildung davon, 
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Die Umwandlung der urjprünglichen chriſtlichen Ge— 
meindeorganifation zur katholiſchen Kirche. 


Von 
‚Hermann Weingarfen. 


Die Geſchichte der Chriftenheit kennt feinen folgenreicheren 
Wendepunkt als die Gründung der Fatholifchen Kirche um die 
Mitte des 2. Jahrhunderts. Dieſe ecclesia catholica ijt die 
Form gewejen, welche die Entwicklung der chriftlichen Gedanken 
und Geftaltungen beherrjcht hat weit über ein Iahrtaufend hinaus 
und mit noch ungebeugter Gewalt eingreift in das innerfte geiftige 
und öffentliche Leben der modernen Zeiten. Und doch, wenn 
wir den Weg zu entdeden fuchen, welcher die chrijtliche Welt 
nach faum drei Menjchenaltern von dem Worte Chrifti: „Wenn 
du beten willit, jo gehe in dein Kämmerlein und jchliege die 
Thür Hinter dir zu“ und „wo zwei oder drei verfammelt find 
in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen“ — zu einem 
Klerus und zu einer Hierarchie geführt hat, die in dem Epijfopat 
die Stellvertretung Gottes umd in der vermeinten Kathedra 
Petri zu Nom den unfehlbaren Hort apoftolifcher Wahrheit lehrte, 
jo ftehen wir noch immer vor einer nicht völlig gelöften Auf- 
gabe Hiftorifcher Forſchung. Denn auch die neueren Arbeiten 
von Ritſchl, Weizſäcker und Holgmann’s inhaltsreiche 
briefe Tajjen noch Raum für erneute Verfuche, in die 
der Krifen und Umgeftaltungen der erſten chriftlichen Ge 
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mit den „als Säulen geachteten“ Jakobus, Kephas, Sohannes, 
das „Anfehen“ jener jowohl wie diejer erjcheint nach dem Wort- 
laut des dozeiv nur als ein moraliih, nicht als ein anıtlich, 
verfaffungsmäßig begründetes: Presbyter in Serufalem fennt der 
Apoſtel Paulus nicht. Auch die einzige Stelle in den Evan: 
gelten, die fich mit der Organifation der Gemeinde berührt, das 
befannte Wort (Matt. XVIIL, 17): eizre cn ErrAnoıg weiß nichts 
von einer Zwilcheninftanz zwiſchen den zwei oder drei Zeugen, 
vor denen ein Bruder, der gefündigt hat, zuerit gejtraft werden 
muß, und der gefanımten Gemeinde, welche angerufen werden joll, 
wenn jene erjten Zeugen verachtet werden. Und wenn Paulus 
1. Kor. XII, 28 die zußeorroeıg, „die Leitungen“, als Gnaden— 
gaben zujanmenjtellt mit dem Charisma der Kranfenheilung und 
des Zungenredens, jo erjcheint auch hier die Regierung in der 
Gemeinde nur als Ausübung eines perfönlichen, jpontanen und 
keineswegs mit Nothivendigfeit fontinuirlichen Einflufjes; Die 
Grundlage diefer „Leitung“ ijt die innere Macht der charisma- 
tijchen Begabung, nicht Die äußere Autorität eines jtändigen Amtes. 

Gab es alfo in der apoftolifchen Zeit fein Amt der Pres- 
byter an der Spibe der Gemeinden, welches war demnach ihre 
ursprüngliche Organisation ? | 

Schon aus dem Schluß des eriten Korintherbriefes (XVI, 15): 
„ich ermahne Euch, liebe Brüder, Ihr fennet das Haus Stephana, 
daß fie find die Erftlinge in Achaja und haben ich felbjt ver- 
ordnet zum Dienst der Heiligen, auf daß auch Shr folchen unterthan 
ſeid und jedem, der mitarbeitet und =wiift“ — konnte man ent: 
nehmen, daß die erite Form des Zuſammenſchluſſes der Gemeinden 
war die Unterordnung der Einzelnen im freien Gehorfan der 
Liebe unter die zuerjt dem Chriſtenthum gewonnenen Familien. 
Wie der Gottesdienft der apoftolischen Zeit Hausgottesdienft, jo 
war ihre erjte Ordnung die des Familienbandes, eines heiligen 
Familienbandes, gemäß den Namen der erjten Chriften, &yıoı, 
adehpoi, ExAerroi. Aber wir haben einige Stellen des Nömer- 
briefes, die uns noch einen tieferen Einblid gewähren. 

Sm letzten Kapitel desjelben (XVI, 1) empfiehlt dev Apoftel 
der Gemeinde zu Nom die Überbringerin feines Briefes, Whöbe, 
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Bei jenem einzigen Fall von Gemeindezucht, der im dei 
Pauliniſchen Briefen erwähnt wird (1. Kor. V), wendet der Apoſtel 
ich bei dem Bann, den er über den Blutjchänder verhängt, nur 
an die Gefammtheit der- Gemeinde: „in Eurer Verfammlung mit 
meinem Geift“, wie Luther es überſetzt hat, „orwaydevrrem duov 
zei Tod Zuou eveiuaros*. Und ebenjo wenig wie hier ift bei 
der Verzeihung, die der Apoitel ausipricht (2. Kor. II, 10), von 
einem mitwirfenden Älteſtenamt die Rede: „wen Ihr etwas ver- 
gebet, dem vergebe ich auch“. Ferner, die Abgejandten der 
forinthifchen Gemeinde, welche dic Kollefte für die armen Heiligen 
zu Berufalem überbringen follten (1. Kor. XVI), werden von der 
Geſammtheit der Gemeinde gewählt, und bei der Empfehlung. 
der beiden Gefährten, welche den Titus auf feinem Wege nach 
Korinth begleiteten (2. Kor. VII, 18 u. 19), wird hervorgehoben, 
daß fie von den Gemeinden ausgejandt jeien: von einer Zwijchen- 
inftanz ift feine Nede. Und hätte cs ein folches Älteſtenamt ſchon 
gegeben, — wo hätte der Apoftel wohl mehr Veranlaffung ge— 
habt, feine Mitwirkung in Anfpruch zu nehmen, als da, wo es 
fich, um den Frieden und die Einheit der Gemeinden handelte? 
Wie tiefgreifende Spaltungen jehen wir nicht in den Parteien: 
zu Korinth und in den galatijchen Gemeinden, aber nirgends- 
werden Älteſte (Presbpter) erwähnt, die, wären fie vorhanden 
gewefen, doch vor allem zur Ausrottung alles unevangelifchen 
Weſens hätten mit aufgerufen werden müſſen. Und jo wenig wie 
in den paulinifchen Streifen finden wir in dem Gebiete der erſten 
jubenchriftlichen Gemeinfchaft und in Serufalem jelbft ein Älteſten- 
amt gejchichtlich verbürgt. Zwar die Apoftelgeichichte redet im 
ihrer vielbejprochenen Dartellung jener entjcheidenden Verhand- 
lungen zwifchen Paulus und den erjten Apojtehr zu Jeruſalem 
über die Freiheit der heidenchriftlichen Welt vom Zwange des 
mofaijchen Gejeges, von einer Zuſammenkunft der Apojtel und 
Presbyter und ihren Verhandlungen mit Paulus (XV, 6); ‚aber 
diefer ſelbſt in feinem, den der Apojtelgeichichte und l 
lichen Vermittlungen ausjchliejenden Bericht (Gal. 
außer der ganzen Gemeinde nur die „doxoüwzes“ an il 
die „dozoivres eve ri“, und wären dieje aud) | 








die Umwandlung der urjprünglichen chrijtlichen Gemeindeorganijation ꝛe. 44T 


Ein derartiges Patronat, jedenfalls in der zulegt genannten Be— 
ziehung, fennen wir auch für die chriftliche Welt urkundlich aus 
den Infchriften der Katafomben. So aus denen des Cüme- 
terium der Domitilla, vom Ende des 1. Jahrhunderts, welche 
die chriftliche Begräbnisſtätte bezeichnen als gewährt „indul- 
gentia Flaviae Domitillae“ oder. „Flaviae Domitillae . . .. neptis 
Vespasiani benefieio“. Chriftliche Namen aus dem 1. Jahr- 
Hundert und dem flaviichen Kaiferhaufe, wie jener der Nichte 
Vespafian’s, der Flavia Domitilla, oder der Pomponia Gräcina, 
der Gattin des Eroberers von Britannien, andere wie Claudius 
Ephebus, Valerius Bito, Fortunatus ) — der Gejandten der 
römischen Gemeinde nach Korinth am Ende des 1. Jahrhunderts — 
find weitere geficherte Zeugen für ein ſolches Patronat in der 
erſten chriftlichen Gemeinde, das aud) aus einer andern, oft ge- 
mißdeuteten Stelle des Nömerbriefs hervorgeht (XI, 8). Denn 
die gewöhnliche, auch durch Luther vertretene Überjegung dieſes 
Pauliniſchen Wortes: 6 eviorduevos v orovdj, „regieret je- 
mand, fo regiere er jorgfältig“, welche den zrooisreuevos mit 
dem Presbyter identifiziet, fteht im Widerfpruch zu dem ges 
jammten Gedanfenfreis jener Stelle. Ihr ganzer Zufammenhang 
weit auf Hußerungen freiwilliger Liebesthätigfeit bin: „gibt 
jemand, jo gebe er einfältig; übt jemand Barmherzigfeit, jo 
thue er es mit Luft“; und zwijchen dies beides ijt das 6 zreu- 
10rauerog dv Orrovdn gejtellt. Und wenn oroudı doch nicht 
„Torgfältig“, jondern „eifrig“ bedeuten ‚fan: wie ſeltſam wiirde 
ſich in diejem Zufammenhang eine Aufforderung zu eiftigem und 
ftrengem Negimente ausnchmen? Die richtige Deutung vielmehr, 
in der ſchon Erasmus und Bengel vorangegangen?), ift diefe: 
„vertritt jemand, jo vertrete er eifrig; ſchützt jemand, ſo ſchütze 


doc) nur Sicherheit gegen beftimmte Strafen. Vgl. Kuhn, Verf, d. röm. 
Reichs 1, 290. 

) Vgl. U. Harnad zu Clem. ad Cor. I, 65. 

2) Erasmus in jeinen annotationes zu dieſer Stelle (ic) citire nad, 
den Critiei sacri): erovdr; sedulitas et studium exhibendi offieii . . , ut 
alacres ac prompti suecurramus inyicem. Bengel im Gnomon: qui alios 
eurat et in clientela habet, j 
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So hat es allerdings in gewiſſem Sinn jeine Gültigteit, 
dag als die erſte organijatorijche Thätigkeit der Chriftenheit 
uns die „Diakonie“ entgegentritt, nur nicht als fürmliches Ge— 
meindeamt oder al3 beginnende hierarchifche Ordnung, und in 
ungleich höherer Bedeutung, als die Apoftelgefchichte vermuthen 
läßt, deren Diakonat, von ihr nur als Dienjt der täglichen Hand- 
reihung und nur für Jerufalem gedacht, nad) dem Tode des 
Stephanus aber faft jpurlos verſchwindend, nicht das wirkliche 
Bild der erjten Chriftenheit wiederjpiegelt. 

Die apojtolifche Zeit fennt die Diakonie nicht als Injtitution, 
jondern als jene freie, umfajjende Thätigteit *), an deren Stelle 
erſt in jpäterer Entwicklung das dem apoftolifchen Beitalter 
jelbft noch unbefannte Presbyterat getreten ift. 

Erinnert ſei hier noch an die beiden anderen, jene erſte 
‚Zeit bejtimmenden Momente, Einmal, daß das Necht der 
Aufjicht umd der Leitung in der Gemeinde, wie es mit jener 
Diakonie der Familien und des Patronat3 zujammenfiel, ur— 
ſprünglich nichts mit der. Ordnung des Gottesdienftes zu thun 
hatte. Denn das Lehren in der Gemeinde erjcheint als ein-von 
jeder amtlichen Berufung ober Stellung unabhängiges Charisma 
(1. Kor. XH, 28) und feine Ausübung in Prophetie, Ermahnung, 
Zungenreden als freies Necht jedes Gläubigen (1. Kor. XIV, 26); 
wie ja befanntlich dieje urjprüngliche Freiheit des Lehrens fich 
im Gedächtnis der Kirche noch bis in's 3. Jahrhundert erhalten 


) Wenn Ritſchl (vgl. Baur, Kirche und Chriftenthum der drei erſten 
Jahrhunderte S. 241) auf den reicheren Inhalt, den daxovie noch in dev 
fpäteren. Zeit hat, hinweift, wie im Sendichreiben der galliſchen Gemeinden 
von der dunovic ris Emanorns die Rede jei (Euseh, h. e. Y, 1), fo zeigt 
ſich, wie auch in der jpäteren Kirche noch eine Art von Erinnerung an 
die große urſprüngliche Bedeutung des Diafonats ſich erhalten hat, Wenn 
er aber, wie befannt, die zuterjt von J. H. Böhmer ausgeſprochene Hypotheſe 
tiefer zu begründen unternahm, „dab die Befugnis der Giebenmänner die 
erfte Gejtalt de nachher in Jerufalem auftretenden Presbyteramtes geweſen 
fei“ (Entftehung der alttatholiichen Kirche S. 357), fo ift dies wenigftens als 
Meinung der Apoſtelgeſchichte unmöglich. Denn diefe betrachtet XXI, 8, 
nachdem fie längjt von ihren Presbytern in Jerujalem geſprochen, die Sieben 
als bejondere Gemeinjcaft. 

dinoriſche Zeitfchrift N. F. Bd. IX. 29 


{ 
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hat. Mit diefen Stadtältejten und dem yegovorueyns, ihrem 
Oberhaupt, haben die Älteſten und der Biſchof der chriftlichen 
Gemeinde nur das Huperlichfte gemein, daß fie an der Spike 
der Gemeinde ftehen; die innere Stellung aber, die beide in 
ihren Kreiſen einnehmen, ift eine durchaus verjchiedene, und für 
die religiöfe Bedeutung des chriftlichen Älteftenamtes bietet die 
politiiche yeoovoi« der jüdijchen Gemeinden, die zum Gottes— 
dienſt jelbft in feiner Beziehung ftand, feine Analogie. Vor 
allem aber fehlt in der chriftlichen Gemeinde gänzlich das Ant, 
das für die Synagogalverfaffung das Charakteriftifchite iſt: wo es 
jüdifche Gemeinden gab, finden wir einen aexıovnayuyog erwähnt, 
dem die Aufficht beim Gottesdienft und die Aufforderung der 
Gemeindeglieder zur Schriftvorlefung oblag, — in den In— 
ſchriften aus Paläftina, Kleinaſien, Korinth, Agina, Rom, Capua 
u. ſ. w.; die chriftfiche Verfaſſung zeigt nicht die geringjte Kon— 
gruenz zu diejem „Oberjten der Schule“, die doch nicht fehlen 
könnte, hätte die chriftliche Gemeinde jich nach. jüdiſchem Vor— 
bilde organifirt?); ebenfo wenig wie die niederen Synagogen- 


Diener, Die Örnefrar, mit den chriftlichen Diakonen etwas gemein 
haben, ober die andern jüdiſchen Titel, tvie zrarıg auvayayg u. a., 
chriſtliche Parallelen finden. Vollends aber ift es ein Irrtum, 
in der nachapoftolifchen Literatur eine nachweisbare Wirkſamleit 
des Vorbildes der jüdijchen Hierarchie und in der Entftehung 
des chriſtlichen Älteftenamtes einen auch nur theilweiien Sieg 
judenchriftlicher Prinzipien anzumehmen ?). 


4) Dah die „paläftinifche Chriftenheit ſich an das Vorbild der Synagoge 
gehalten hätte“ (Bei Holpmann, Pajtoralbriefe VII) geht nicht entfernt aus 
Epiph. haer. 30, 18 hervor. Denn Epiphanius fpricht hier nicht von 
den Synagogen und den Archiſynagogen der „paläftinifchen Chriftenheit“, 
jondern bon wunderlichen gnojtifirenden Ebioniten, die nur Moſes und Jeſus 
als Propheten anerkennen wollten, jonjt aber David und Salomo, Jeſaias, 
Jeremias, Daniel und Heſekiel. Elias und Elifa verwürfen und läfterten: 
dvadsuarkovoı zul yhevakovsı Blasgnuoürres tus abrev moogmreins. Bon 
Archiſynagogen der „paläjtiniichen Epriftenheit” weis man nichts. 

) Holymann (Pajtoralbriefe S. 202 ff.) hat leider noch nicht völlig den 
alten judenchriftlichen Sauerteig der Tübinger Konſtruktionen ausgetehrt. 
Denn au) Clem, Rom, I ad Cor. e. XXXVIL. XL. XLII fteflen das dhrifte 

29% 
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Gruß am Anfange des ficher Pauliniſchen Philipperbriefes I, 1: 
iv Erriororors zei Öresövors. Sie gerade iſt vielleicht ein 
Fingerzeig für noch andere Momente, die zur Entjtehung der 
Presbpterverfaffung mitgewirkt Haben. Denn zweifellos ftchen 
bier die &reloxorroı ala Amtsbezeichnung, als terminus technicus. 
Da von einer Mehrheit von Biſchöfen im eigentlichen Sinne 
jel6ftverjtändlich nicht die Rede jein kann, fo darf die Anrede 
nur etwa auf Presbyter bezogen werden. Nirgends aber findet 
fich,, weder in der apoftolifchen noch in der nachapoftolijchen 
Literatur, der Ausdruck Zrrioxoreog als fürmlicher Titel für die 
Alteſten, jondern wo dieje als Bifchöfe bezeichnet werden, ſteht 
Biſchof nur im allgemeinften Sinn der urjprünglichen Wort 
bedeutung, als Hirten und Aufjeher, nicht als Amtscharakter N). 
Wohl aber begegnen uns die &rriaxorroı als Beamte in Einer 
Gemeinde bei jenen griechijchen religiöfen Genoffenfchaften, die 
in den legten vorchriftlichen Jahrhunderten, jchon im Beitalter 
des Demofthenes, vollends in der helfeniftichen und in der 
Kaiſerzeit in griechifchen und römijchen Städten als Privatfulte 
ſich neben die Öffentlichen Prieſterkollegien gejtellt hatten, ein 
Myſteriendienſt namentlich der Heinafiatichen Gottheiten, der 
Magna Mater Idäa, der Aphrodite Syria, des Sarapis, des 
Sabazios, des Adonis, In ihnen tritt ums, neben anderen 
Titeln und Intern, denen der ruueinrai, otvdızon, deymyös, 
owayaryog, als gleichbedeutende Bezeichnung der Namen Fri- 
20:01 entgegen für diejenigen, denen die Prüfung: der Aufzu- 
nehmenden oblag ?), und man darf es als ein gefichertes Er— 
gebnis der neueren Forſchungen betrachten, daß die Umwandlung 
der freien Formen der apoftoliichen Zeit in ein ftehendes Pres— 
byteramt an der Spite der Gemeinde auf Analogie mit den 
antiken Kultvereinen zurückzuführen ift und ihren im der ge- 


1) 8. B. Clem. Rom. ad Cor, I, 42: smoxsmovs ai dwmnönous müh 
nehkövrom mioretew, Act. XX, 28: imoworovs normaiven wiw kuehmaler 
To xugiows ebenſo Tit. 1,5—7 und in den Parallelen des 1. Timotheusbriefes, 
die Paftoralbriefe freilich ſchon in die Anfänge des eigentlichen Epiftopats fallend. 

%) Foncart, des associations religienses chez les Grecs (Paris 1873) 
p. 32. R 
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tilicia. So konnten die Priefterkolfegien der kleinaſiatiſchen Göttin, 
die dendrophori matris magnae, oder die ſyriſchen Kaufleute 
aus Tyrus umd Berytus zu Puteoli, zur Verehrung des Baal 
von Heliopolis!), den durch die lex Iulia verbotenen fremden 
Kultus in anderer, und doch nicht. gejegwidriger Form fort 
führen; die weite Verbreitung der Iſis-, der Mithrasmyſterien in 
der Kaiferzeit findet hier ihre natürliche Grundlage, 

Und daß auch die Chriftenheit des 2. Jahrhunderts nad) 
den Rechtsnormen der Collegia funeratieia fich organiſirt Hat, 
um dem Staat gegenüber die Berechtigung der Factiones licitae 
beanspruchen zu können, ſehen wir ausdrücklich in Tertullian's 
um 198 gejchriebenem Apologeticum anerkannt, wo das Be— 
gräbniswejen und die damit zufammenhängenden Inftitutionen 
der Chriften ganz unter die anerfannten gefeglichen Formen 
ſubſumirt werben ?), wie ja auch im den Schilderungen Lucian's 
die Chriftengemeinden des Peregrinus durchaus in den Formen 
und der völligen Sicherheit anerkannter Genoſſenſchaften erſcheinen. 
Durch jene Rechtsaneignung allein erklärt ſich, nicht mur, daß 
die Chriftengemeinden bis zu den Zeiten Diocletian’s als Korpo- 
vationen nicht umbedeutendes Vermögen, eigene Gerichtsgebäude 
und Begräbnispläge beſitzen konnten ®), jondern vor allem auch 
die Thatſache, daß das 2. und 3. Jahrhundert, vor Decius und 
Diocletian, von einer prinzipiell feindjeligen Stellung des Staates 
der. chriftlichen Kirche gegenüber nichts weiß, — jo wenig, da 
noch im Gedächtnis der Kirche in den Tagen Konſtantin's ihre 
Vergangenheit, von den Verfolgungen eines Nero und Decius 
abgejehen, fich als eine Zeit des Friedens darftellt. Wie Ter- 


) Marquardt 3, 142. 

®) Tertull, apol. 38. 39 ad Scapulam 3. Bernays, Lueian und die 
Kyniter (1879) ©. 108: Sucian jehildert das Leben und Auftreten der Chriſten 
als ein jo unbehelligtes und zuverfichtliches, daß nicht die Eigenſchaft eines 
Chriſten Grund der Anklage gegen Peregrinus fein konnte, 

®) Cöning 1, 211 ff. Xgl, aud) Krauß, Roma, Sotterranea p. 89, über 
die Stellung, die Zephyrinus dem Calizt, dem jtantlichen Geſetz gemäß, in 
Rom übertrug. Aube, hist. des perscutions 1, 252. 
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gewejen wäre. In dem Anſchluß an das geſetzmäßig anerkannte 
Genoſſenſchaftsweſen der antiken Welt Hatte die chriftliche die 
Grundlage für ihre eigene Duldımg im Staat gewonnen — bis 
wejentlich gegen die Macht der Hierarchie Diocletian den Ent» 
fcheidungsfampf unternahm, der nur mit der Vernichtung oder 
der Weltherrjchaft des Chriſtenthums enden konnte. 

Aber außer diejer Art von öffentlicher Nechtsitellung war 
‚die wichtigfte Folge jener Anlehnung die Einführung der Or— 
ganifation, der Verfaffungsformen jener Kollegien in die chrift- 
lichen Gemeinden, mit anderen Worten: die Entjtchung eines 
geordneten, ftändigen Vorfteheramtes an der Spite der Ges 
meinden, eines gejchlojjenen Presbyterfollegiums an Stelle der 
freien, faft formlojen, wie charismatischen Familien und Ratronat- 
leitung der apoftolifchen Zeit. Im den Errioxorror zu Philippi 
tritt es uns zum erjten Mal entgegen, in den Tagen der römi— 
schen Gefangenjchaft Pauli; überwiegend alsbald der einer chrift- 
lichen Brüdergemeinde entfprechende Name der Älteſten. Die 
zweite, umfafjendfte Urkunde diejes Presbyterats ift das Send— 
ſchreiben der römijchen Gemeinde an die zu Korinth gegen das 
Ende desjelben Jahrhunderts. Und hier ſehen wir das Pres- 
byterat in Kämpfe verwickelt, die gleichfalls auf feinen Urſprung 
aus dem griechiichen Genoſſenſchaftsweſen hinweiſen. Denn in 
jenen Stürmen zu Korinth, welche die Veranlaſſung zu dem 
eriten ſog. Clemensbrief waren, handelte es fich nicht um die 
Auflehnung gegen das Presbyterat überhaupt, als Inftitution, 
jondern um die volle Durchführung des demokratifchen Prinzips, 
das in den antiken Kollegien maßgebend war; hier wurden die 
Vorſteher des Thiaſos jährlich gewählt und von der geſammten 
Gemeinde, und eben eine jolche periodijche Neuwahl gewifjer- 
maßen der @eyeganıorei war es, was die Friedensftörer zu 
Korinth, verlangten ?). 

Im der hriftlichen Welt aber hatte die demofratiiche Auto— 
nomie der helleniſchen Affociationen mehr ariftofratifchen Formen 

*) Diefe Auffaffung don der Veranlafjung zum erjten Clemensbrief, die 
ich bier aufjtelle, ergibt ſich als die natürlichſte Auslegung von c. XLIV, 3, 
und namentlich 6. 
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weichen müſſen. Während dort die jouveräne Gemeinde, die 
ayoga Avpia riw Jıaowrav !), jährlih ihre Vorfteher wählte, 
ward das Amt der chriftlichen Älteften ein Iebenslängliches, und 
die Gemeinde Hatte nur ein Zuſtimmungsrecht zu den Vor⸗ 
ihlägen, welche den angejeheniten Gliedern zuftanden?). Es 
war die die naturgemäße Nachwirfung der Stellung, die in der 
apoſtoliſchen Zeit die „Väter“ (1. Kor. IV, 15; 1. Betr. V, 1) ein- 
genommen hatten. Aber e3 ijt bemerfenswerth, und ebenfalls. 
ein Zeichen feined® von uns feitgejtellten Urfprungs, daß am 
Schluß des 1. Jahrhunderts mit dem Alteftenamt noch keines⸗ 
weg3 der jpäter ausschließlich dominirende Gedanke apojtoliicher 
Succeffion dezfelben verbunden war. Allerding® wird in dem 
römischen Sendichreiben die Aeızovpyia der Älteften auf die Apoftel 
zurüdgeführt, aber den von diejen Erwählten auch noch die Zahl 
der von „anderen hervorragenden Männern Eingejegten” hin— 
zugefügt °). Und die Apojftel jelbjt werden noch nicht die „Heiligen“ 
genannt; fie find die ayadol, eine Bezeichnung rein menfchlicher 
Tüchtigfeit, ein Lieblingsausdrud der antiken Eranoi, undenkbar 
aber ſchon in den nächjten Generationen der Kirche *). 

Wie bei den griechiichen Orgeonen die Vorjteher zugleich 
allgemeine und religiöfe Aufgaben Hatten, die der Verwaltung 
und der Aufficht, der dowsuaoia, wie derjelbe Mann zugleich 
Schagmeifter (Ersuekerng) und Briefter fein fonnte 5), jo gejellte 
fi) auch im chriftlichen Presbyterat bald zu der eigentlich ge- 
meindlichen und Perwaltungsthätigfeit die lehramtliche Hinzu 
(Hebr. XI, 7), während doch von einer bejonderen Amtsgnade, 





ı) Foucart ©. 212. 

2) Clem. Rom. ad Cor. I, 45: öp £eregwv Ehhoyiuwv avdgwv, ovvev- 
doxnodons tms Euuinolas nraons. 

8) Ibid. 7 ueraßv dp Ereowv Eihoyiuwv avdowv narastadevras. 

*) Nouos Egavıorwv (C. %. Gr. 126, bei Foucart ©. 202): underi EEiorw 
enlıejvaı eis TmV osuvoraınv GVvodov Taw Egavıorwv igiv av donınaodn, ei 
&orı alyv]lös xal evoeßns xai aylaF]os. Die Parallelen A. Harnack's zu 
lem. Rom. c. 5 beftätigen obige Auffafiung. Vgl. auch die Bedeutung, welche 
ayados bei den fpäteren Stoifern einnahm, 3. B. in den Heraflitiichen Briefen, 
in der Bearbeitung von Bernays (1869) S. 93; im 9. Brief. 

d, Vgl. Foucart ©. 32 f. 
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Spefulationen der ausgebildeten Syiteme über Weltentftchung 
und Weltvollendung, über Ionen und Pleroma waren weder 
mannigfach noch original, am wenigjten auf chriftlichem Boden 
erwachſen, jondern nur Nachklang und Movdififation antiker 
griechiicher Weltanfchauung, entweder hylozoiſtiſch-ſtoiſcher Natur- 
philofophie oder eines platonijirenden Idealismus. Der zrgored- 
zug des Bafilides und Valentin begegnet uns ſchon bei Arifto- 
teles, deſſen Vorftellung von dem AN als jphärifcher Geftalt, 
dem Himmel als äußerjter Sphäre, jenjeit diefer äußerſten 
Sphäre das Göttliche, ewig leidenslos, nicht an Zeit und Raum 
gebunden, nur in dem Urgrund und dem Pleroma der Gnofis 
jich wieberfpiegelt. Die Honen als weltbildende Mächte, ihre 
Emanationen, ihr Ningen und Leiden find im letzten Grunde 
nur andere Formen der Sphärenvorftellungen der Alten, welche 
die Gejtirne an Sphären gebunden dachten und, wie ſchon Plato 
und Ariftoteles, jpäter auch Origenes, Sternengeifter annahmen 
oder, wie der alexandriniſche Aſtronom Pofidonius, der Freund des 
Pompejus, den Sternen leitende Intelligenz zufchrieben. Und 
wie die kosmogoniſchen Phantafien der Bafilidianer des Hippo» 
lytus nur das Weltei der orphifchen Theogonien *) wieder aufs 
leben laſſen, jo findet auch der viög avdodzrov der Naafjener 
in jeiner Kombination mit dem Urgrund und in ſeiner weib- 
lichen Syzygie, dem rveue &yıov, feinen Ausgangspunkt ſchon 
in dem Bund von Uranos und Gaia der Kosmogonie Hejiod’s *) 
und in den mannweiblichen Gottheiten der Heinafiatiichen Natur 
tefigionen, der Agdiftis in Phrygien, der Venus Barbata in 
Eypern ). Wenn man fieht, wie die guoftifchen Hymnen bei 
Hippolytus ) am die eleufinifchen und die Ifismyfterien an— 
fnüpfen und den Homer allegorifiren, wenn man exfennt, daß 
Kirche nicht in Betracht. Denn wie Montanus ſelbſt erjt etwa um das 
Jahr 150 aufgetreten ift, wie aus Euseb. h. e. V, 18 hervorgeht (vgl. Gieſeler, 
Kirchengeſch. 1, 1, 196), fo ſällt auch die Ausbreitung des Montanismus 
erſt in die Zeiten des ſchon feitgejtellten Epiſtopats. 

) Vgl. Prefler, griechiſche Mythologie 1, 35, 

) Bgl. Dillmann, Genefis ©. 5 u. 6. 

>) Bol. Foucart ©. 107. 

4) Hippolytus refut, haer. V, 68. 
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Nachfolger der Apoftel und Träger apoftolifcher Amtsbefugnis. 
Allerdings jcheindar eine pofitivere, geichichtliche Grundlage der 
epijfopalen Machtitellung, aber doch mur ermöglicht einerfeits 
durch eine der apoſtoliſchen Zeit ſelbſt völlig fremde Anfchauung 
vom Wpoftolat, andrerfeits durch eime Reihe Hiftorifcher Illu— 
fionen, wo nicht Erdichtungen. 

Als Paulus in Antiochien dem Petrus mit dem Vorwurf 
der Heuchelei entgegentrat, hat er die Säulenapojtel ficherlich 
nicht unter dem Gefichtspunfte des Wortes betrachtet: „was 
Ihr auf Erden binden werdet, foll auch im Himmel gebunden 
fein“ ; noch dem Clemens Romanus und der nächitfolgenden 
Generation waren die Apoftel nur die ‚, Guten“ und „Seligen“ t). 
Jetzt erſt jet das Apoftelbild der Apoſtelgeſchichte ) ein, deren 
Pfingftfeft doch noch von Clemens Romanus nicht vorausgeſetzt 
wird): Petrus in der Erzählung vom Geſchick des Ananias 
und der Sapphira als Herzensfündiger und wie Gottes Stell- 
vertreter> „Du Haft nicht Menjchen, fondern Gott gelogen“; 
der Beſchluß der Apoftel und Älteſten (Act. NV, 28) wie ein 
Gebot des heiligen Geijtes: „edogev 70 Gyly zrveiuer. zei 
Zur“. Wenn ein Clemens von Alexandria am Ende des 2. Jahr⸗ 
hunderts annehmen konnte, der Petrus, dem Paulus in Antiochien 
ſich widerjegte, fei nicht der Apoftel, ſondern nur einer der 70 
Dünger gewvejen 4), jo fieht man die Trübung des gejchichtlichen 
Wahrheitsfinnes, der von ſolcher dogmatijchen Tendenz umters 
drückt wird. Und derjelben Quelle entjpringen jene bekannten 
Legenden, die feit den fiebziger Jahren des 2. Jahrhunderts 


immer ein tlaſſiſcher Zeuge dafür bleiben, wie bei der Fixirung des Kanon 
der tatholiſche Geſichtspuntt, das kirchliche Gemeingefühl, das Magebende 
geweſen iſt. 

) Vgl. auch A. Harnack in der zuletzt citirten Abhandlung ©. 391. 

) A. Harnack in derſelben Abhandlung ©. 382 trefiend: „Nimmt mar 
hinzu, daß es der Heidenfirde völlig freiftand, ſich ein beliebiges Bild von 
den Urapofteln zu zeichnen — womit die Apoſtelgeſchichte theilweiſe ſchon be= 
gonnen hat — 

») Clem. Rom, ad Cor. I, 42: ringoguenhirres du dis dvanrdnens 
205 zuglov;:vgh Io KX, 28 

4) Euseb. h. e, I, 12. 

Hiftorifche Zeitichrift N. 3. 8b. IX. 
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zu Gejchichte geitempelt werden, von Petrus als Bilchof von 
Antiochien, von Petrus und Pauli als gemeinjamen Gründern 
der forinthiichen und römischen Gemeinde '), Petrus als Bilchof 
bon Rom, und die andern hiitoriichen Illuſionen über die ver— 
meinten apojtoliichen Gemeinden. In der heidenchriitlichen Welt 
var, wie jchon aus dem Clemensbrief (c. 5) unwiderleglich her— 
vorgeht, die Erinnerung an einen Zwieſpalt zwiſchen Baulus 
und Petrus — die nur in den ebionitiichen Kreiſen Oſtſyriens 
und der Euphratländer fortmucherte — ſchon am Ende des 
1. Sahrhundert3 erblichen. Petrus als der erjte Apoftel war 
die gemeinfame Tradition aus der evangelischen Gejchichte. ALS 
die fatholifche Kirche Jich in der Welt einzurichten begann, und 
die Weltjtellung der sacrosancta civitas, der urbs sacra, der 
urbs aeterna, der Dea Roma der Kaiſerzeit auch dem hriftlichen 
Nom früh die gleiche Glorie verlieh, war das römijche Epi- 
fopat des Apojtelfürjten nur die gläubig und prinzipiell gezogene 
Konjequenz der nunmehr alles beherrichenden dee der dıadoyaı 
Tov arrooTohyr. 

Damals hat man angefangen, jene „jchematischen Biſchofs— 
liſten“ von Rom, von Antiochten zufammenzuftellen, gegen deren 
Bezeichnung als Erfindungen auch A. Harnad nichts einzumenden 
hat 2), und eine Tendenzliteratur entitand, Hegefipp und Papias 
in erjter Reihe, die gejchichtlich völlig werthlos, nur Die 
Stellung einer Firchlichen Winfelprefie beanspruchen kann und 
nicht höher dafteht als jene weitverzweigte Literatur der Kaijer- 
zeit, deren Charakter die gelehrte literarische Lüge war ?). 

Der HZujammenjchluß der im Epiffopat geeinigten Ge— 
meinden zur ecclesia catholica, die Ausbildung der Großkirche 
jelbft Liegt jenfeit der Grenzen diefer Skizze. Nur die Theſe 
jet hier ausgelprochen, die an anderer Stelle ihre Begründung 
finden foll, daß dag Phantafiebild der Clementinen von dem 


1) Dionyfius von Korinth, bei Euseb. h. e. II, 25. 

2) Seine Nachweiſe: Zeit des Ignatius 1878 und in Schürer'3 Theol. 
Literatur-Ztg. 1880 Nr. 15. 

3) Bal. Hercher, Glaubwürdigkeit des Ptolemäus Chennus in Fledeiſen' 8 
Jahrbüchern, Suppl. I, 1855. 
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Arcchiepiffopat des Jakobus in Serufalem weder zu dem Epi— 
ffopat der Paftoralbriefe noch zu der Gründung der katholiſchen 
Kirche beigetragen, vielmehr nur dieſer nachgebildet ijt, jene 
Phantafie ſelbſt entiprungen nicht den firchlichen, jondern den 
religionsphilofophischen Romanideen eines verjchrobenen Kopfes. 

Die Form, in welcher die fatholijche Kirche ihre dıadoyaı 
der Apoftel und die apoftolischen Gemeinden ihres Traditions- 
begriff3 gebildet hat, gehört allerdings mehr in das Gebiet der 
Legende ala der Geichichte. Aber da3 wahrhaft Apoftoliiche in 
der Kirche, ihre Macht zur Überwindung der Gnoſis und der 
Welt, lag nicht nur in der hierarchiſchen Ausgeftaltung, welche 
fich eine Weltherrichaft errungen, fondern in jenen Kräften, von 
denen der Brief an den Diognet redet !), und in der Gemein 
jchaft Helfender Liebe, welche das chriſtliche Volks- und Kamilien- 
leben der alten Kirche durchdrang nach dem Vorbild deſſen, der 
gejagt hat: des Menſchen Sohn tft nicht gefommen, daß er fich 
dienen lafje, jondern daß er diene und gebe jein Leben zu einer 
Erlöfung für viele. 


1) Ep. ad Diognetum c. &: ro de ns idins antun FeoceBeias uvorr- 
⁊ ’ x 2 ' * 
oœov un N000Ö0xn0ns Övvasdaı naga avdga.nov uadeiv. 
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hervorbrady, gleichmäßig hinfloß und jeder Zeit einen Haren Trunf 
freigab u. ſ. w.“) über die Unfähigkeit der neueren Hiftorifer im 
allgemeinen „das hiſtoriſch Gewordene lebendig nachzuerleben" u. dgl. m. 
ift zu allgemein und zu unklar gehalten, als daß es angemefjen fein 
könnte, auf diefen Punkt einzugehen. Auch dürfte ohne weitere Er— 
örterung eine fo düftere Anſchauung der neueren und neueften Geſchichts- 
literatur in einem Seitalter, wo die Werfe mehr als Eines Hiftorifers 
die Bewunderung der Zeit: und Fachgenoſſen des Recenjenten er— 
wecken, allzuverwunderlich erſcheinen, um nicht von einer ſolchen 
Jeremiade zur Tagesordnung üderzugehen. Wer wird fich dabei 
aufhalten wollen, darüber nachzufinnen, welche „längftvergangenen 
Beiten“ dem Rec. als das goldene Zeitalter der eigiätjegreibung 
vorgeſchwebt haben mögen? — 

Der Haupttadel, welchen Nec. gegen mein Buch vichtet, ijt 
folgender: es ſei in demfelben „alles zextheilt, zerivorfen, appretixt, 
oftroyirt“, „der Stoff ſei willkürlich zerlegt“, „über das Wie, Wo und 
Bann entfcheiden wechſelnde, zufällige Geſichtspunkte“, „faſt nirgends 
ein heiler Kern; meift hat man den Eindrud einer ſammt der Schale 
zerhadten Nuß“. 

Die Erklärung dieſer vermeintlichen Mängel liegt, nach Anficht 
des Rec, in meiner Anordnung des Stoffes, Mein, Werk ift in 
ſechs Bücher getheit: Lehrjahre, Wanderjahre, Innere Kämpfe, 
Auswärtige Politi, Junerer Ausbau, Schluß. Rec. behauptet: „Dieje 
Eintheilung wibderftreitet der natürlichen Entwidlung der Dinge, 
Die Rebellion von Aftrahan von 1705—6, welde ©. 285295 
(in dem 3. Buche „Innere Kämpfe“) in die Einleitung zur Geſchichte 
Alexei's verwebt ift, gehört nach ©. 396 in die Gejchichte des Nor- 
diſchen Krieges‘); der Aufftand Bulawin's von 1708, ©. 295—302 
(ebenfalls in dem 3. Buche) gehört ebendahin (alfo aud in die Ge— 
ſchichte des Nordijchen Krieges) nach ©. 403°); der Prozeß Alerei’s 
nicht vor 1700, fondern in das Jahr 1718“ (ich behandle ihn eben- 
falls im 3. Buche, ftatt ihn in die Gefchichte des Nordiſchen Krieges 
zu bermweben). 

Nee. meint, ich hätte die Ganzheit der hiſtoriſchen Erſchei— 
mungen in dem Beitalter Peter's dadurch zerftört, daß ich nicht alles 

) ©. 396 handelt von den Kriegsereignifien diefer Jahre, den Vorgängen 
bei Grodno, der Schlacht bei Frauftadt u. j. w. 

2) &.403 handelt von dem Feldzuge Löwenhaupt's, der Schlacht bei 
Propoisl u |. w. N 
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durch zum Gegenftande allſeitigen Studiums gemacht hat, wird ſich 
zu einer jo ftaunenswirdigen Vereinfachung der Arbeit, wie fie bei 
Schirren zu einer Art wiffenfchaftlichen . Glaubensbefenntniffes ge— 
worden zu fein fcheint, nicht entjchliegen können. Wer neben der 
Geſchichte des Nordiſchen Krieges die Gejchichte der orientalifchen 
Frage, die Geſchichte der jocialen Kämpfe, der Bauermmruhen, des 
kirchlichen Lebens, die Gedichte der Beziehungen Peter's zu feinen 
Verwandten und Freunden, die Geſchichte der Wirthichaft u. f w. 
eingehend erforſcht hat, wird nicht einfehen können, wie es möglich 
war, daß „außer Heer und Flotte“ auch „Senat, Kirche, Handel, 
Gericht, alles" in jo hohem Grade dem Nordifchen Kriege „dienſtbar 
geworden“ fein joll, daß eine Betrachtung der geſchichtlichen Entwid- 
lung auf allen diefen Gebieten außerhalb des Nordifchen Krieges nur 
einen Beweis des „Mangels an der richtigen Einſicht“ zu liefern 
vermöchte. Ein ſolcher allein ſeligmachender Glaube an die Bedeu— 
tung des Nordiſchen Krieges innerhalb des ganzen Beitalters Peter's 
hat bisher allen Hiftorifern, welche fid) mit diefem Stoffe beſchäf- 
tigten, fern gelegen. Es findet fi nichts dergleichen bei Herrmann, 
bei Bernhardi, bei Sjolowjew u. ſ. w. Sollte ſich wirklich biejer 
„Mangel an Einficht" durch nicht hinreichende „Tiefe der Quellen» 
ſtudien“ ‚erklären laſſen? Iſt der Vorwurf, daß ich die „unteren 
Känıpfe“, die Rebellion von Aſtrachan, den Aufftand Bulawin’s, die 
Kriſis Alexei's geſondert vom Nordiſchen Kriege behandelt habe, 
irgendwie zu begründen ? 

Man vergegenwärtige ſich die Lage in der Zeit des Nordifchen 
Krieges, den furchtbaren Kampf zwifchen Fürſt und Volk, die entſetz— 
liche Spannung zwiſchen dem Staate einerjeits, welcher für die aus— 
wärtige Politik ſowohl wie für die inneren Reformen die umfaſſendſten 
Opfer von den Unterthanen erheiſcht und der Gejellichaft andrers 
feits, welche deu Ideen Peter’s zu folgen außer Stande ift und 
demſelben den energiſchſten Widerftand entgegenjegt. Das Maf der 
Erbitterung über die Anfprüche des Zaren ſelbſt auf dem Gebiete 
des Heerwejens ift nicht nur duch, die Thatſachen und Ereigniſſe 
des Nordiſchen Krieges zu erflären, ſondern durch eine Menge anderer 
Momente. Die baltiſche Frage ift es zudem nicht allein, welche den 
Zaren zu maßloſen Anforderungen an feine Unterthanen veranlaft, 
jondern ebenjo die orientalijche; faum jemals ift über die Opfer, 
welche der Nordiſche Krieg erforderte, fo laut gemurrt worden wie 
über die orientaliſche Politit Peter’, die Feldzüge nach Afow, dei 
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bei Ajow, an der Medwediza, am Don und an der Wolga in bei 
folgenden Jahren, weil die Parteinahme für Alexei im Volke im 
Grunde denjelben Quellen entftamınt wie diefe Nebellionen, habe ich 
diefe Exfcheinungen zufantmenfafjend in eingm bejonderen -Abjchuitt 
‚gemeinfam behandeln zu müſſen gemeint. Kein noch jo „tiefes Quellen- 
ſtudium“ der Gefchichte des Nordiſchen Krieges aber wird je dazu 
führen, Vorgänge wie die foeben angeführten als durch diefen Krieg 
bedingt erfcheinen zu lafjen. Daher gehört ihre Darlegung nicht in 
die Gejchichte des Nordifchen Krieges. 

Noch überrafchender aber, noch weniger haltbar ift die Theorie 
vom „Vor- und Nachſpiel zum Nordifchen Kriege”. In einer Gefchichte 
des Noxdifchen Krieges wird man der Geſchichte des Zeitraums von 
1672 bis 1700 freilich wenig Raum zu geben brauchen ; in einer Gefchichte 
Peter's überhaupt wird nur derjenige eine. ausführliche Darlegung 
der Geſchichte diefer Jahrzehnte tadeln können, welchem das Ver— 
ſtändnis für alles nicht den Nordifchen Krieg Betreffende total ver— 
Toren gegangen ift. Daß ich, wie Nec. behauptet, der Jugendgejchichte 
Peter's 100 Seiten gewidmet haben foll, ift ein Irrthum. Ein Blick 
in die betreffenden Partien meines Buches belehrt jeden unbefangenen 
Leſer darüber, daß der eigentlichen Jugendgeſchichte Peter's auf dieſen 
Hundert Geiten nur ein fehr Heiner Naum zugeiviefen ift und daß 
die Darlegung der Zeitverhältniffe in Rußland während diejes Viertel- 
jahrhunderts, Matirlich im Zufammenhange mit den Schidjalen und 
Entwicklungen der Perfönlichfeit Peter’s, ven Gegenftand des erften 
Buches bildet. Der Inhalt der erſten Bücher Hat ſich nicht als ein 
„Vorſpiel zum Nordifchen Kriege" über's Knie brechen lafjen. Es iſt 
völlig undenkbar, den jehwerwiegenden Vorgängen in den achtund— 
zwanzig erften Lebensjahren Peter's gerecht zu erben, wenn man 
fie als ein folches „Vorſpiel“ auffaßt. 

Ich habe es fir meine Aufgabe gehalten, den Prozeß der Ver— 
wandlung Rußlands aus einem aſiatiſchen in einen europäiſchen Staat 
darzuftellen. Niemand wird glauben, da die Geſchichte des Nordiſchen 
Krieges genügt, diefe große Metamorphoje zu erflären. Es war 
meine Aufgabe, zu zeigen, wie Peter für feine Neformarbeit 
jowohl in der innern Entwidlung Rußlands bis zu feiner Megie- 
rung, als anch in den politiichen Beziehungen Nußlands zur abend- 
ländifchen Welt mande günftige Bedingung für fein Werk vorfand, 
wie er ſelbſt für feine eigene Entwidlung und Ausbildung getragen 
wird von der Guuſt der Verhältnifie. Daher mußte die Steigerung 
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Ebenſo wenig wäre daran zu denken geweſen, die Vorgänge der 
auswärtigen Politik während der Jahrzehnte bis zum Nordiſchen 
Kriege als ein „VBorfpiel" zu dieſem darzuſtellen. Nicht die baltiſche, 
ſondern ausſchließlich die orientalische Frage beſchäftigte Peter in der 
erſten Zeit feiner Negierung. Zu dem Bwede der Defenfive gegen 
die Tataren im Süden, zur dem Zwecke des Angriffs auf Aſow hat 
er die Wehrkraft des Landes zu fteigern gejucht und. eine Flotte ge— 
ſchaffen. Die Verhältnifje im Nordweſten, wie Ddiefelben durch den 
Frieden von Stolbowa und fpätere Verträge, insbeſondere durch den 
Frieden von Kardis fich geftaltet hatten, erſchienen ihm bis zum Jahre 
1698 nicht fo dringend einer Wandlung bedürftig als die umleidlichen 
Beziehungen zu den DOrientalen. Jahrelang hat er feine ganze Kraft 
an die Aſow'ſchen Feldzüge gewandt, ohne au Schweden zu denfen. 
Sch Habe in meinem Werke gezeigt, wie die Reiſe von 1697 Durch 
die orientalijche Frage veranlaft worden ift. Gleichzeitig entjpricht 
es der allgemeinen Weltiage, daß die Solidarität des Weftens mit 
Rußland auf dem Gebiete der orientaliichen Frage zur Annäherung. 
Rußlands an den Weiten beiträgt: Man wirbt im Weſten um die 
Bundesgenofjenjchaft des Zaren für den Kampf gegen die Osmanen; der. 
Jahrhunderte währende Gegenſatz zwiichen Rußland und Polen kommt 
am der Türkenfrage willen zu einem Abſchluſſe; die diplomatijchen 
Beziehungen zwiſchen Rußland und dem Weſten werden, in erſter 
Linie, durch diefe Frage bejonders lebhaft. Alles diejes in den dem 
Nordiichen Kriege unmittelbar vorausgehenden Sahrzehnten. Bon 
einem Konflift mit Schweden iſt keine Rede. Man kann aljo hier 
nicht begreifen, wie Schirren alle dieſe Ereignijje als ein Vorſpiel 
zum Nordiſchen Kriege behandelt jehen will, wie es möglich ift, daß 
jede andere, jelbftändige Vehandlung dieſer Vorgänge ihm als ein 
Mangel au der „richtigen Einſicht“ hat erjcheinen können. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß Quellenſtudien zur Geſchichte des 
Nordiſchen Krieges, auch wenn fie noch jo „tief gehen“, eine gewiſſe 
Selbftändigteit dieſer orientaliihen Politit Rußlands int Zeitatter 
Peter's, als eines Gegenftandes, der nicht als „Vorſpiel zum Nordiſchen 
Kriege” behandelt werden kann, jemals werden aufheben: können. 
Ähnliches gilt auch von der orientalichen Politik Peters während 
des Nordiſchen Krieges und nad) demjelben. Die jlawijche Frage im 
Verein mit der orientaliihen jpielt die ganze Zeit hindurch eine 
Rolle, welche durchaus nicht etwa weſentlich von Geſichtspunkte der 
Beziehungen Rußlands zu Schweden betrachtet werben kann. Die 
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Rußlands, das Intereſſe der Tradefcant, Mafja, Collins, Milton, 
Leibniz an Rußland feiner Beachtung werth Hält, wer alles diefes im 
beften Falle als „Vorſpiel zum Nordiſchen Kriege" auffaßt, der wird- 
freilich jagen können, daß „erft mit dem Ausgange des 3, Buches“ „die 
Weltgejchichte mit Peter in nähere Berührung komme“, Aber gerade 
weil ich den Prozeß diefer „näheren Berührung mit dev Weltgeſchichte“ 
auf dem verfchiedenjten Gebieten, auch aufer demjenigen der baltiſchen 
Frage, für die wichtigfte Erſcheinung bei dem Studium der Gejchichte 
Peter's des Großen hielt, mußte ich der erjten Hälfte meines Buches, 
auf welche fih die Necenfion nicht bezieht, eine gewiſſe Ausdehnung. 
und Gründlichfeit geben. Gerade die Anfänge diefer „näheren Be— 
rührung“, welche lange vor dem Ausbruche des Nordiſchen Krieges 
von’ entjeheidender, welthiftoriicher Bedeutung find, mußten mir als 
des Studiums und der Darftellung werth erfcheinen. ec, freilich 
denkt ganz anders, Mit wenigen Worten der Geringſchätzung über 
334 Seiten meines Buches Hinweggehend, macht er im Grunde nur 
die folgenden 100 Seiten zum Gegenftande feiner Anzeige. 

Was die meine Behandlung des Nordiſchen Krieges betreffende 
Ausſtellungen anbetrifft, jo findet Nec, daß ich insbefondere dem 
Kriegsereigniffen der Jahre 1710—21 zu wenig Raum‘ gewidmet 
habe; ihm fcheint, daß die Frage von dem Verhalten de3 Zaren zur 
Sequeftration Stettins eingehender hätte behandelt werden jollen, 
daß die Art des Zuftandefommens des Garantievertrags vom Jahre 
1714 nicht ausreichend erläutert wird, daß Einzelnheiten über die 
Verhandlungen des Nyftadter Friedens fehlen. 

Über das Maß der Nothiwendigkeit der Ausführlichkeit in diefem: 
oder jenem Punkte werden vielleicht niemal3 zwei Fachleute Einer 
Meinung fein. Auch wenn ich den ſoeben erwähnten Ereignifjen 
eine eingehendere Erörterung hätte zu Theil werden lafjen, wäre mir 
von Seiten dieſes Rec, welchen, den langjährigen Spezialftudien des— 
jelben zufolge, bei jedem Kriegsereignis eine Menge von Details vor— 
ſchweben, welchem aber der Sinn für andere Momente der Gejdichte 
Peter's fehlt, ſchwerlich der Vorwurf erſpart geblieben, nicht aus— 
führlich genug geweſen zu ſein. Die Diskuſſion über ſo allgemein 
gehaltene Ausſtellungen dürfte durchaus müßig erſcheinen. Dagegen 
liegt es nahe, gegen die Art Verwahrung einzulegen, in welcher Rec. 
aus der Kürze der Behandlung auf Nichtberüdfichtigung gewifjer 
Quellen, auf Nichtkenntuis gewiffer Umftände oder gar auf angebliche 
Irrthümer und Mißverſtändniſſe ſchließen will. 
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wollen, da mir die Gefchichte der Manöver zur See unbefannt jei, 
ift mindeſtens vorſchnell. Wer Gefegenheit gehabt hat, Werfe zus 
fammenfafjenden, die Exgebnifje der Einzelforfchung und nicht den 
Gang der Unterfuchung im einzelnen reproduzirenden Charakters zu 
redigiren, wird erfahren haben, wie viel mehr gefammelt als bei der 
Redaktion verwerthet wird. Gerade bei folchen Büchern wie das 
vorliegende konnte dev Bf. fich nicht oft genug der Leffing’fchen Ermah⸗ 
nung von der Nothiwendigfeit des Unter-den-Tiſch-Werfens erinnern. 
Es fonnte, abgefehen davon, daß ich die Kriegsgefchichte im einzelnen 
zu fehreiben Militärſchriftſtellern von Fach überlaſſe, unmöglich meine 
Abficht fein, meinen Leſern mit den Details über die Flottenmandver 
in der Oſtſee im Sommer 1716 bejchwerlih zu fallen. Es ift 
ſchlechterdings nicht zu begreifen, wie meine Redaktion jenes „rich— 
tigen“, aber angeblich „unglücklich“ plazirten Satzes den Beweis liefern 
fol, daß mir der „Charakter der Expedition von 1716“ fremd 
geblieben fei. Übrigens bietet mir der Nec. mit feinem meine 
Unwiſſenheit darthun follenden Tadel Gelegenheit, die Ergebnifje 
meiner Sammlungen und meiner Detailforfchung mit den feinigen zu 
vergleichen; da komme ich denn dazu, ihm an diefer Stelle auf das 
entſchiedenſte widerjprechen zu müſſen. 

Ih habe ©. 434, indem ich die Vorgänge bei Kopenhagen, das 
Scheitern des Landungsprojets, die Entjtehung einer gewaltigen 
Spannung zwifchen den Bundesgenofjen behandle, die Bemerkung 
gemacht: „Diefe Ereigniffe find nicht hinreichend aufgeklärt.“ Ich 
halte -mich trog der Durchforſchung der einfchlagenden Quellen für. 
nicht ausreichend informirt; Nee. ift in der Lage, die Sache viel 
einfacher zu finden. Er bemerkt, indem er die Ereignilje von 1716 
erwähnt, die volle Antwort auf alle diefelben betreffenden Fragen fei in 
den „Materialien zur Gejchichte der ruſſiſchen Flotte” zu finden; weil 
ich angeblich dieje „unſchätzbare Sammlung feines Blides gewürdigt”, 
jei mir das Jahr 1716 „ein umverftandenes Näthfel“ geblieben. 

Daß für die äußere Gefchichte der Manöver zur See in den 
„Materialien zur Geſchichte der ruffiichen Flotte“ ſich eine Fülle von 
Angaben findet, ift gewiß. Von diefen mehreren taufend zum Theil 
dem Archiv des Seeminifteriums, ‚zum Theil‘ anderen Archiven ent 
tehnten Aftenftüden beziehen fich über hundert Gefchäftspapiere, Briefe, 
Inſtruktionen, Protofolle von Kriegsrathsſitzungen u. ſ. w. freilich auf 
diejenigen Operationen der ruſſiſchen Flotte im Sommer 1716, welche 
fi) an den Entwurf einer Landung auf Schonen knüpfen. Beſonders 
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vergnügen einen Einblie gewährt, jo z. B. das Schreiben Jagu— 
ſhinskij's an Apraxin vom 25. Sept. 1715 (4, 89), Peter's Schreiben 
an Dolgorufij von 21. März 1716 (4, 95). mit Außerungen der Un— 
zufriedenheit über die Langjamkeit der Dänen, Peter's Schreiben an 
Apraxin vom 10. Juli 1716 mit der bitten Klage über die „däniſche 
Hurtigkeit“ (2, 93), de Bie's Schreiben an die Generalſtaaten über 
das Zeitungsgerücht, daß Holland fich an der Aktion nicht betheiligen 
wolle (4, 107—108), Menſchilow's Schreiben an Peter vom 10. Aug, 
1716 mit der dringenden Ermahnung zur Vorſicht (4, 112—114), 
Weſſelowstij's Schreiben an Apraxin vom 1. OH. 1716 (4, 120) über 
die Erregtheit in Dänemark u. j. w. Gewähren aber auch ſolche 
vertrauliche Mittheilungen einen tieferen Einblid in die Handlungs- 
weife der Alliirten als z. B. Protokolle der Kriegsrathsſitzungen, 
Stipulationen über die gemeinfame Aktion u. dgl. m., welche jehr 
reichlich vorhanden find, fo bleibt doch insbefondere in Betreff der 
Vorgänge in den legten Tagen des Auguſt und in den erjten Tagen 
des September vieles unaufgeflärt und der Schlüfjel zur Löſung 
folder Räthſel findet fi in den „Materialien zur Gedichte der 
ruſſiſchen Flotte” feineswegs. Ja, in weniger umfangreichen Editionen, 
wie 3. B. in den „Pochodnyje Journaly*, in der Sammlung der 
Briefe Peter’ an Katharina, in den Depeſchen Loß' an Manteuffel, 
in Lamberty’s „Mömoires pour servir ä bist. du 18, sieele“ u. ſ. w. 
finden ſich einige zeitgenöffiiche Kußerungen, Andeutungen dev. Nächft- 
beteiligten, welche viel wichtiger find als die Akten der Edition des 
Seeminifteriums. Immerhin erfahren wir nicht genug darüber, ob 
und wie weit Dänemark für die Langjamfeit jeiner Operationen — 
die Frage von den dänifchen Transportſchiffen ift viel wichtiger 
als das Kreuzen der ruffifchen Galeeren, deren Nee. erwähnt — 
berechtigt war, fich mit der Ungunft der Witterung zu entſchuldigen, 
ob die Vejorgnis der Ruſſen, daß die Dänen durch eine werfpätete 
Landung auf Schonen den umillfonmenen und läftigen Alliieten in 
Schweden ein Verderben bereiten wollten, gegründet 
Furcht der Dänen in Betreff einer g e 
tenden Aktion der Rufjen irgend welchen 
Über diefe Fragen gibt manche andere 
die Edition des Seeminijteriums, m 
Ich eitive am der betreffenden ( 

„Mit einigen Notizen aus Maho Y 
treten.“ Aber Mahon ift für 

Hiſtoriſche Beiticheift N. 1. Vd. IX. 
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Ühnticher Art find manche andere Bemerfungen in der Anzeige. 
Mat kann über den Werth der Neifeberichte der Nuffen, auf welche 
ich Gewicht legen’ zu müſſen glaubte, anderer Anficht fein als ich; 
man fann bon der ftaatsmännifhen Fähigkeit Karl's XII. günftiger 
denfen als ich; man kann den Vorgängen in Riga im Jahre 1697 
und dem Nachegefühl Peter’3 eine größere Bedeutung beimejjen als 
ich: aber in allen den diefe Fragen betreffenden Äußerungen des 
Rec. gibt fi ein Ton der Erregung fund, welcher nicht geeignet fein 
kann, der Sache zu dienen. 

Von mangelhafter Sachkenntnis, von völlig fchiefer Auffafſung 
und einer gewifjen Befangenheit zeugt folgender Angriff. 

In dem Abjchnitt über die „Wirthſchaft“ ©. 519 fpreche ich von 
Peters Bemühungen, den Großhandel Rußlands zu entwickeln und 
die Moral feiner Unterthanen auf dem Gebiete. des Handels und 
Verkehrs zu heben. Dabei erwähne ich gelegentlich einer Verordnung, 
welche das Fälfchen von Hanf auf das allerjtrengfte verbot. Nee. 
meint nun, daß alles, was ich über diefen Punkt vorbringe, „vom 
Zwecke an, den dev Zar bei feinen Handelsunternehmungen verfolgt 
haben foll, bis zu den Kontroleuren und dem fittlichen Niveau der 
Geſellſchaft, ſammt Pflichtgefügl und Moralität“ „beim erſten Ruck 
herunterfälft“, indem Nee. auf eine Verordnung des Zaren aus dem 
Jahre 1717 verweift, welche nach Anficht des Ree. alle diefe Beſtre— 
bungen Peter's in Frage ftellen foll, 

‚Hier darzuthun, daß Peter beſtrebt gewefen fei, den Großhandel 
zu heben und feine Untertanen zu Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe 
zu erziehen, halte ich für überflüffig. Dutzende von Ufajen und eine 
große Anzahl von Äußerungen der Beitgenoffen legen von einem 
folchen Streben Peter’s Zeugnis ab. In meinem Buche „Ideen und 
Zuftände zur Zeit Peters des Großen“ habe ich viele Ungaben 
über diefen Punkt zufanmengeftelft, und kann mich damit begnügen, 
darauf zu beriveifen. Um fo auffallender muß aber die Behauptung 
des Rec. erjcheinen, da feine Erwähnung einer einzigen Ver— 
ordnung, in welcher es fi um den Verkauf von Quften Handelt, 
meine Darlegung von den Beftrebungen de3 Zaren „beim erjten Ruck 
Herunterfallen“ made. Rec. meint dur diefe Juftenverordnung 
den Beweis geliefert zu haben, daß es mit der Abſicht des Haren in 
Betreff des fittlichen Niveaus der Geſellſchaft, in Betref 
gefühl umd dev Moralität ganz anders gejtanden 
darftelle, daß nämlich Peter feinen Untertdanen im 
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im verächtlichften Tone als eines „Rompendiums der Gefchichte Ruß— 
Lands“ erwähnt wird, jene übrigens vecht verworrenen Phrafen bon 
dem „Pandämonium des Gehirns“ meiner Lefer und von dem „russki 
bog®, in denen, fo viel ich davon verftehe, mir ein ſträflicher Opti— 
mismus, eine allzugünftige Meinung von Rußland und Peter vor- 
geworfen werben foll, die von großer Erregung zeugende, mit ebenſo 
beredten als nichtsſagenden Ausrufungszeichen verfehene Neproduftion 
meiner Erwähnung der Gnadenbriefe vom Jahre 1710 oder des 
Mitarbeiters Peter's, Kurbatow, u. dgl. m., und man wird bei 
Eindrud gewinnen, daß ein Zeitraum von mehr als zehn Jahren 
wifjenfchaftlicher Arbeit wicht außgereicht hat, den Rec. über feinen 
früheren, zwar lokal erflärlichen, aber bedauerlich befangenen Stand» 
punkt zu erheben. Da folhe Dinge mit der Wiffenfchaft nichts zu 
thun Haben, jo übergehe ich biejelben und will mic) nur auf 
die Erwähnung beſchränken, daß Schirren’s Auffaffung von den 
Urſachen des Nordifchen Krieges von der meinigen total abweicht, 
indem er auf die Eindrücke Peter’s in Riga im Frühjahr 1697 viel 
Gewicht legt, in des Zaren Sinnen und Trachten nur ein „Sich- 
vächen-und-verwüften-Wollen“ erbliden will, während ich, die baltiſche 
Frage im ganzen großen Zufammenhange betrachtend und Peter’s 
ſtaatsmänniſchen Sinn höher ftellend, ganz anders denke. Mit diejen 
publiziftifchen Dispofitionen, Velleitäten, Stimmungen und Verſtim— 
mungen des Rec. hängt ja aud der Vorwurf aufs engfte zus 
ſammen, daß der Nordiſche Krieg bei mir nicht identifch ſei mit 
einer Geſchichte Peter’s, daß innerhalb des Nordiſchen Krieges in 
meinem Buche die Fragen, welche Livland betreffen, nicht ausführlich 
genug behandelt werden u. dgl. m. Man kann ſolche Anſprüche auf 
fich beruhen faffen. 

Was Livland anbetrifft, jo wird man die Korrektur „Livland nit“ 
ſtatt „mit* in der Marginalrefolution des preußiſchen Königs, welche 
in der Necenfion übrigens mehr an Droyſen's wie an meine Adrefje 
gerichtet war, um fo eher acceptiven können, als, wie Schirren in 
der Rigaſchen Zeitung" (Nr. 203) evfärt hat, Droyſen Jam a 
anzuerkennen keinen Anſtand genommen hat, Daß ich in 
Dronfen folgte, wird man mir zu gute | 
Droyjen die Möglichkeit diefer Lesart fü e 
ich darauf kommen, den berühmten und im Se 
erfahrenen Verfaſſer der Geſchichte dei 


forvigiven. 
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id) auf das Werk von Brig: „Geſchichte der ruſſiſchen Heeresein- 
richtungen“, Rec. meint, „wer das Citat leſe — ſchon im Titel 
des Brix'ſchen Buches Heißt ed: vom den älteften Zeiten bis zu den 
von Peter dem Großen gemachten Veränderungen — der wifje ohne 
weiteres, daß der Vf. mit der Sache ungefähr fo gut befannt fein 
wird wie mit dem Brig." Nun behandelt aber die größere Partie 
des Buches, von ©. 164 bis ©. 555, bie Geſchichte des ruſſiſchen 
Kriegsweſens von 1613 bis 1712; es finden fich unzählige Angaben 
üder die Zeit Peter's, wie z. B. über die Änderung der Tracht des 
Militärs durch Peter, über das Verſchwinden der Schutzwaffen von 
1700 an, über die Anfertigung von Kanonen in der Zeit Peters, 
über die Anlegung von Geftiten im Jahre 1712, über die Theilnahme 
der Koſaken an den Feldzügen Peter’s u. ſ. w. Die allerwichtigite 
Reform auf dem Gebiete des Heerwejens im Beitalter Peter’s des 
Großen war der Einfluß ausländifher Sadverftändiger auf die Armee 
einerjeit$ und die Abjehaffung der Strelʒh andrerſeits. Dieſe beiden 
für die Geſchichte des Heerweſens in jener Zeit unbedingt entſchei— 
denden hiſtoriſchen Momente fallen in die Zeit, welche das Briyfche 
Bud) behandelt, d. h. in die Zeit bis zum Jahre 1712. Die Akten 
über die Organifation und Zufammenfegung der ruffiihen Truppen 
bei den Manövern, welche von dem größten Einflufje auf den Cha- 
ralter der darauf folgenden Kriege waren, eine militärijche Schule 
für Peter ſelbſt bildeten und den ausländifchen Militärs einen maß- 
gebenden Wirkungstreis ficherten, die Akten über die Strelzyregimenter, 
u. a. ein Verzeichnis derjelben aus einem im Rumjanzow'ſchen Mus 
feum befindlichen „Kompendium oder Notizbuch; des Kriegsmannes 
von 1709—20*, zahllofe Beftimmungen über die Belohnungen der 
Truppen für die in meinem Buche dargeftellten Kriege u. ſ. w. 
gehören durchaus in das bei der Gefchichte der Wehrverfaffung in 
der Beit Peter's zu berüdfichtigende Material. Gerade für den Übergang 
von der alten Heeresverfajfung zur neuen, aljo für denjenigen Prozeß, 
welcher dem Stoffe meines Buches entfpricht, findet fi) in dem Brix— 
ſchen Buche (ſ. Brig! Äußerungen über diefen Punkt ©. 318 ff.) ‘= 
überreiche Fülle von Angaben. 
Es empfiehlt fih, von den Büchern, deren Nichtkenntnis 
anderen vorwirft, etwas mehr zu willen als den Titel. 
Dorpat, im September 1880. 
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Weiter behandelt der Vf. den Krieg ſelbſt und beſonders die 
Chronologie der Ereigniſſe. Der Gegenſtand iſt recht ſchwierig, be— 
ſonders weil Plutarch ſo wenige genauere Zeitangaben enthält; der 
Bf. behandelt ihn mit Gewandtheit und macht einige gute und treffende 
Bemerkungen, Jedoch fcheint mir das Ergebnis feiner chronologiſchen 
Erörterungen nicht richtig zu fein. Er vertheilt die Ereignifje des 
Krieges auf die Jahre 229— 221 v. Chr., wobei er davon ausgeht, 
daß die Schlacht bei Sellafia im Jahre 221 v. Chr. ftattfand (©. 63). 
Mit allen Neueren folgt 8. hierin Schömann, der aus der Feſtzeit 
der Nemeen, die anf die Schlacht bei Sellafia folgten, jenes Datum 
erſchloß, von dem num die weitere Chronologie abhängig ift. Auf 
eine Prüfung derfelben hat K. verzichtet, und vor allem feheint es 
ihm wie Schömann entgangen zu fein, daß ein ausdrückliches Zeugnis 
gegen dasfelbe fpricht. Nämlich Polybios ftellt IV, 35, 8 die ſpar— 
tanifchen Verhältniſſe vom Winter 220/219 v. Chr. (DI. 140, 1) dar 
und bemerkt, daß damals die Spartaner feit der Flucht des Meomenes 
ſchon faft 3 Fahre lang (myedör rgeis dvianrods) ohne König lebten. 
Daraus ergibt fi, daß die Schlacht bei Sellafia und die ihr un— 
mittelbar folgende Flucht des Kleomenes nicht im Juli 221 v. Chr. 
stattgefunden haben fan, jondern ein Jahr früher zu jegen ift. Denn 
mit Schorn (Geſchichte Griechenlands ©. 134 Anm. 3) durch Inter- 
pretation von diefen drei Jahren eines zu entfernen ift nicht anzurathen. 
Vielmehr müfjen wir von diefem Zeugnifje ausgehen und mit Clinton 
die Schlacht bei Sellafia in's Jahr 222 fegen. Die Zeit der Feier 
der Nemeen, auf der die Schömann'ſche von den Neueren allgemein 
acceptirte Datirung beruht, ift hingegen ſehr unficher umd fcheint nicht 
immer ganz feft gewejen zu fein. Mit dem Zeugnis des Polybios ftimmen 
nun auch alle übrigen uns befannten Thatjachen gut überein, mit der 
fpäteren Datirung Hingegen vertragen fich beſonders zwei Umftände, 
die Hier kurz angedeutet werden mögen, nur mit großer Mühe, 
1. Der Tod des Ptolemäus III. fand wahrſcheinlich Ende 222 oder 
Anfang 221 jtatt; jedenfalls ijt es jo gut wie fiher, daß er vor 
Juli 221, vor dem Beginn von Olymp. 139, 4 eintrat (Clinton £ I. 
382): Kleomenes, der nach der Schlacht bei Sellafia in A i 
Zuflucht ſuchte, lebte noch eine Weile mit ihm zuſammen (P 
Cleom. 33; Polyb. V, 35, 1). Es muß alſo eine längere Zeit,« 
Schömann’sche Datirung zuläßt, zwiſchen der Schlacht bei ( 
dem Tode des Ptolemäus verftrihen fein. 2, Der Tod des A 
fällt einige Zeit nach dem des Ptolemäus in den 
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fein als der erftere für einen Heinen Einblid in die wiſſenſchaftliche 
Werkitätte, insbejondere für einen Hinweis auf die Lücken unferer 
Kenntnis und die Fehlergrenzen unjerer Kombinationen. Allein die 
Aufgabe war, wenn man fid) nicht mit einer Behandlung nad) der 
Art Peter's begnügen wollte, unendlich ſchwierig. Sie erforderte nicht 
bloß, der Natur des fat unvergleichlich großartigen Gegenftandes 
gegenüber, alle Eigenfchaften, welche die Größe des Hiftoriters aus- 
machen, fondern, bei dem Buftande unferer Überlieferung, auch eine 
vollftändige Beherrſchung alles philologiichen Details und daneben 
eine ſchwer zu erringende Selbſtbeſchränkung und Selbftverleugnung 
in der Verwerthung diefes Stoffes. Wenn mit der antiquarifchen 
Behandlungsweife gebrochen werden jollte, jo war doch immerhin für 
den Bf. jelbft die gründlichſte und bis zu dem Duisquilien Hinab- 
fteigende Kenntnis aller antiquariichen Einzelnheiten nothwendig. Denn 
den einzigen Standpunkt, von dem aus das vielleicht nicht vollfommen 
erforderlich gewejen wäre, den univerſalhiſtoriſchen, wollte Ihne nicht 
einnehmen. Dazu kam — bei dem durch Mommſen fo jehr ver— 
wöhnten, freilich nicht überall zum Guten gewöhnten, Gejchmad des 
Leſepublikums — die Nothwendigfeit der forgfältigiten Ausarbeitung, 
einer meifterhaften Dispofition, eines genau gefeiften und doch indie 
viduellen Stil und der Ausdruck entweder einer vollen und gewaltigen 
Perfönlichfeit oder einer leidenjchaftslofen, aber vielleicht um jo ers 
greifender wirkenden Ruhe. 

So Hohen Anforderungen hat nun 9. freilich nicht entſprochen. 
Es fehlt ihm eine bedeutende und tief eindringende Welt- und Lebens- 
anfchauung, es wird ihm ſchwer, fich in das Innere fremder Charaktere 
zu verſetzen, fie aus ihren Bedingungen heraus zu verjtehen und ihnen 
nachzuempfinden, fein politii er Blick ift nicht [darf und vor allem 
nicht unbefangen genug, fein nationalöfonomijches Verjtändnis geht 
nicht tief. Er weiß die Dinge nicht unter die Verhältniſſe zu rüden, 
zu denen fie gehören; ex bildet fich zumeilen ein, das ſei immer 
Hinderleicht geweſen, was wir an den Schuhen abgelaufen Haben. Es 
fehlt ihm an Schärfe des Denkens, an ber Fähigkeit des leichten 
Subfumirend und Diftinguirens, fein antiquarifches Wifjen, obwohl 
an fich nicht verächtlich, ift nicht umfaſſend und innerlich zufanmenz 
bängend genug, die eigentlich juriftifche Seite der Inftitutionen bleibt 
ihm oft fremd, und damit wird auch ihr politisches Verjtändnis ges 
ihädigt. Seine Darftellung endlich, nie vegelwidrig und ftets der 
Achtung eingebent, die wir imferer Sprache ſchuldig find, hat eine 
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Glück; insbefondere wird feine Beurtheilung der Gefammthaltung der 
römiſchen Politik feit dem zweiten puniſchen Kriege, wie man auch 
über Einzelnheiten denken möge, der großen Mehrzahl als die richtige 
erſcheinen. Zuweilen ift er allerdings auch wenig geſchickt, namentlich 
da, wo die glänzendſte Seite Mommſen's in Betracht kommt, die 
juriſtiſche. Auch ganz neue Auffaſſungen und Aufſtellungen ſind nicht 
ſelten, zuweilen, mag man mit ihnen übereinſtimmen oder nicht, an— 
regend und bedeutend, zuweilen aber auch Kleinlich und ohne rechte 
Begründung; ja hier und da möchte es jcheinen, als Habe der Vf. 
etwas Neues gejagt aus feinem andern Grunde, als weil er etwas 
Neues jagen wollte. So jheinen ung die Gracchen und Sulla völlig 
verzeichnet zu fein. Die Darftellung der inneren Geſchichte Hat un— 
zweifelhaft ihre eigenthümlichen Vorzüge; fie hat mit manchen über- 
fommenen falſchen Vorſtellungen gründlich aufgeräumt, fie macht aud) 
einen Verſuch, uns ein wirklich hiſtoriſches Gejammtbild aller ver 
verjchiedenen hier wirkſamen Faktoren und ihres Zuſammenſpiels vor— 
zuführen, es ift aber doch dem Vf. nicht gelungen, das Biel, das er 
ſich geſteckt hat, zu erreichen, und Hier treten namentlich die Mängel 
feiner juriftifchen und die Einſeitigkeit feiner nationalöfonomifchen 
Bildung zu Tage. Die Kraft, die für einen Eſſay ausgereicht hätte, 
erlahmt bei der Hiftorifchen Darftellung im großen Stil. Am beiten 
find die Abſchnitte gerathen, die fich mit dem Privatleben beſchäftigen. 
Daß der Vf. den ganz außerorbentlichen Schwierigkeiten der Epoche 
von ben Graechen bis Sulla nur zum Theil gewachſen geweſen ift, 
wird nach alledem nicht verwundern; man wird vieles in dem 
5. Bande mit Intereſſe leſen, aber die Mehrzahl der Leſer wird doch 
den Gewinn, den fie daraus gezogen, ſchließlich nur in Einzelnheiten, 
nicht im einer weſentlichen Bereicherung ihres Gejammtbildes diefer 
Zeit finden. Franz Rühl. 


Paul Guiraud, le diffrend entre César et le senat. Paris, 
Hachette. 1878. 

Der Bf. beginnt mit der Vereinbarung zwijchen Cäjar, Pom— 
pejus und Craſſus im Jahr 60 und mit Cäfar’s Konfırlat im Jahr 59. Die 
silvae callesque Snet. Caes. 19 läßt er nicht umändern; er faßt fie 
wörtlich auf und meint, ſchwerlich richtig, den Komfulm des Jahres 59 fei 
anfänglich die Verwaltung der Staatswälder und Staatsweiden als 
protonſulariſche Provinz zugedacht worden (S. 7 ff). ©. 19 ff. wendet 
ex fich gegen Mommſen's Behauptung, das militärifche und richterliche 
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folgen können, als Lucian uns die Niederlage des Severianus ſtets 
als außerordentlich groß erſcheinen läßt. Lucian’s Schrift mas der 
iorogiay avyyoagsr ſcheint dem Vf. S. 21 Anm. 3 bald nad dem 
Bartherfriege geſchrieben zu fein; doch c. 31, befonders die Worte 
zev romosnTor Hui Folapor Fonnten nur dor der gänzlichen 
Beendigung des Feldzuges gejchrieben werden. Daß Verus bei der 
Einnahme von Artayata, Nicephorium und Daufara zugegen ger 
wejen (8.26) folgt aus Fronto's Worten duetu auspicioque tuo 
noch keineswegs. Den von Lucian c. 21 erwähnten Titianus hält 
Napp für identiſch mit dem Statthalter der Tarraconenfis C. J. L. I. 
4118 und dem Präfekten von Ägypten C. J. Gr. 4701. Er vergißt, 
daß ein jenatorifher Beamter niemals Präfekt von Ägypten werden 
durfte. S. 88 befeitigt N's Annahme, Mare Aurel habe Ende 163 
den Titel Armeniacus angenommen, die Schwierigkeiten nicht; wenn 
ſowohl vom Jahre 163 als 164 Münzen mit dem Titel und ohne 
denfelben vorhanden find, jo muß eben in diefem Punkte aus irgend 
einem Grunde eine Beit lang Unficherheit beftanden Haben. 

Die Darftellung könnte an manchen Stellen fürzer jein. Vor 
allen Dingen erſcheinen unpraktifch die zahlreichen Anhänge über die 
Kriegführung des L. Verus, über die Feldherren des Partherkrieges, 


über die hierher gehörigen Münzen und über die bezüglichen Bei— 
namen der Kaifer. Dadurch ift mandes in den Anhang verwieſen, 
was in den Bufammenhang der Darftellung gehörte, und vieles ift 
doppelt gejagt. Auch von der an den Schluß gejegten Zujanmen- 
ftellung der wichtigeren Infchriften vermag Ref. einen rechten Nugen 
nicht einzufehen. G. 2. 


Hymnologiſch⸗ literariſche Nachweiſungen über ca. 4500 der wichtigſten 
und verbreitetjten Kirchenlieder aller Zeiten in alphabetiicher Folge nebjt einer 
Überficht der Liederdichter. Zufammengeftellt von Albert Friedrich Wilhelm 
Fiſcher. Gotha, F. A. Perthes. 1878. 1879, 

Dies Werk will den Freunden des Kirchenliedes ein umfafjendes 
und jo viel als möglich zuverläffiges Nachſchlagebuch geben, welches 
einmal die durch die hymnologiſche Forſchung der legten Jahı t 
gewonnenen Refultate überfichtlich zufammenfaßt, ſodann ne 
Materialien, die Früchte eigener Forſchung, hir 
ſchiede von früheren Sammelwerfen Mojer’s, 
welche für 30000 bis 50000 Lieder die 
angegeben haben, hat, im Intereſſe der 2 
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unjer Bf. gewiß mit Necht gemeint, fich rüdfichtlich der Liederauswahl 
jede thunliche Beſchränkung auferlegen zu jollen. Seine Grundjäße 
find die folgenden. Er hat fämmtliche Zeiten und ſämmtliche Richtungen 
der evangelijchen Kirchenliederdichtung berückſichtigt. Von lateiniſchen 
Hymmen find nur diejenigen aufgenommen, die fih ald fruchtbare 
Samenkörner für da3 evangelifche Kirchenlied erwiefen haben, 3. B. acht 
des heil. Bernhard. Nach der in erjter Linie in Betracht fommenden 
Neformationzzeit ift die Zeit des Pietismus und auch die Gellert’3 
und jeiner Nachfolger berüdfichtig.. Die Periode des vollendeten 
Rationalismus aber ift übergangen, weil ihr die Berechtigung einer 
Vertretung in den evangelifchen Gejangbüchern abzujprechen. 

Um das Erprobte zufammenzubringen, find für den Bf. behufs der 
Auswahl bewährte Gefangbücher maßgebend gewejen. „Lieder, welche den 
Weg in eine Reihe von Gejangbüchern verjchiedener Gegenden und Beiten 
gefunden haben, dürfen Schon mit einiger Sicherheit den bewährten und 
lebensfähigen beigezählt werden.” Aus individuellen Gründen hat er fich 
auf die beften und angejehenjten der in der Provinz Sachfen in Ge⸗ 
brauch befindlichen Sammlungen bejchränft, da diefe Provinz den 
Anspruch Haben dürfte, den Geſammtſchatz des evangelifchen Kirchen 
liedes würdig und umfajjend zu repräfentiren: find Doch Wittenberg, 
Erfurt, Magdeburg für die Reformationzzeit, Halle für die Zeit des 
Pietismus von eminenter Bedeutung. Den Stamm bilden alle Lieder, 
die von 1534 bis 1738, wo da3 alte Magdeburger Gejangbuch jeinen 
Abichluß fand, in dasfelbe aufgenommen find, mehr als 2000. Außer 
dem find benußt das Kloſter-Berge'ſche, Halberjtädter, Altmärkijch- 
Priegnitz'ſche, Freylinghaufen’sche, Struenjee’jche, Wittenberger, Suhl'ſche, 
Henneberg'ſche Gefangbud. Für die Lieder des Pietismus ift außerdem 
noch das Borft’fche, für die neueren Dichter daS Minden-Havendberger 
Geſangbuch und für die Lieder aus der Zeit des neu erwachten Glauben3- 
lebend der Breölauer Liederſchatz herbeigezogen. Die Lieder find nicht 
jelbft abgedrudt, fondern nur die zwei eriten Beilen (die zweite mit 
zur Unterfcheidung bejonderd von Parodien); außerdem iſt der Inhalt 
furz angegeben, 3. B. Sterbelied, Paſſionslied. Übrigens trägt das 
Bud nur Hinfichtlih der Auswahl der Lieder einen provinziellen 
Charakter, die Nachweifungen find fo univerjell als möglich gehalten 
und dabei Geſangbücher aus allen Theilen der evangelijchen Kirche 
in reichſtem Maße berüdfichtigt. 

Den Schluß des 2. Bandes bildet ein Verzeichnis der Lieder- 
dichter mit kurzer Angabe ihrer Lebensumftände und Aufzählung ihrer 
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Verwandten, feinen Neffen Hildeprand, zum König erhoben haben, daß 
Liutprand zwar ungehalten darüber geweſen ſei, daß er aber nach 
feiner Genefung doch Hildeprand als Mitregenten anerkannt habe. 
Wie hieraus zu fließen fein fol, daß Lintprand’3 Herrſchaft im 
Innern wenig befeftigt geivefen fei, daß er bei entſchiedenem Vorgehen 
gegen den Papft von feinen Unterthanen Widerftand Hätte beficchten 
müſſen, fann Ref. nicht einfehen. F. Hirsch, 


Das Schenkungsverfprechen und die Schenkung Pipin’s. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der weltlichen Herrſchaft des Papftes, bearbeitet von Placidus 
Genelin. Wien und Leipzig, I. Minfhardt. 1830. 

Der Bf. der vorliegenden Heinen Schrift hat den gleichzeitig mit 
derfelben erfchienenen Aufjag 9. dv. Sybel's über die Schenfungen der 
Karolinger an die Päpfte noch nicht gefannt. Diefenige Frage, welche 
jest durch Sybel wieder in den Vordergrund der Diskuſſion gezogen 
worden ift, ob der Bericht der vita Hadriani I über die Schenkung 
von Rierfey glaubwürdig und ob jene Schenkung wirklich geſchehen ift, 
behandelt er gar nicht, er betrachtet diejelbe als durch die Forſchungen 
Ficker's endgültig abgeſchloſſen, ſetzt alſo die wirkliche Exiſtenz jener 
großen Schenkung voraus und erörtert einige weitere fich daran ans 
fliegende Fragen, welche von Olsner in den Jahrbüchern Pipin's 
nicht genügend behandelt find. Seine Unterfuchungen zeugen bon 
Gelehrſamkeit und Scharffini. F. Hirsch. 


Hermann Dannenberg, die deutſchen Münzen der ſüchſiſchen und 
fränfifchen Kaiferzeit, Zwei Bände Berlin, Weidmann. 1876. 

Wenn bisher die numismatiichen Studien bei den Gejchichtsfor- 
ſchern fiir die mittelalterliche Periode ungleich weniger Beachtung ges 
finden Haben, als man ihnen bei der VBefchäftigung mit der alten 
Geſchichte zugewendet hat, jo ift der Grund für diefe Vernachläſſigung 
offenbar ein ziwiefaher. Einmal ift allerdings für den Hiftorifer aus 
den Münzen des Mittelalter viel weniger zu lernen als aus denen 
des Alterthums: die Noheit ihres Gepräges, die Dürftigkeit der Iu— 
ſchriften, die Unficherheit der Beſtimmbarkeit dev einzelnen Stüde 
bringen e3 mit ſich, daß der Hiftorifche Gewinn, der aus dem Studium 
der mittefalterlichen Münzen ſich ziehen läßt, verhältnismäßig und im 
Vergleich mit anderen Gattungen von Überreften ein mm geringer 
ift. Andrerfeits aber fehlte es bis jegt auch an wirklich wiſfenſchaft⸗ 
lich ausreichender und erjchöpfender Unterfuchung des quantitativ jo 

32* 
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anzunehmen ſei. Während Grote dieſe Frage entſchieden verneint 
Hatte, iſt unſer Bf. entgegengeſetzter Anſicht. Er weiſt dabei namentlich 
auf die Münzen von Straßburg und Mainz hin, indem er bemerkt, 
daß wir 3. B. aus Straßburg zwei ganz gleiche Denare haben, die fi) 
nur dadurch unterſcheiden, daß der eine den Namen Heinrich's IL, der 
andere den des Biſchofs Wicelinus trägt, daß ebenfo aus Mainz zwei 
ganz übereinftimmende Gepräge vorliegen, beide mit Heinrich's II. 
"Namen, aber das eine mit urbs Magoncia an der Stelle, wo das 
andere Liubold archieps zeigt. Danach ſcheint e8 ihm ein unumftöß- 
licher Satz, daß die Kaiſer auch nach Verleihung des Münzrechtes au 
die Bischöfe in deren Städten gemünzt haben. Er unterſcheidet alfo 
in denfelben faiferliche und bifhöflihe Münzen; die Tegteren trennt 
ex wieder in faiferliche und autonome Biſchofsmünzen, je nachdem fie 
neben dem Namen des Biſchofs noch den des Kaiſers tragen oder nicht. 
Waitz (8, 326) acceptirt, wie es ſcheint, dieſe Refultate D.’3, und auch 
Eheberg ©. 29 ff. ftimmt mit ihnen überein; letzterer erffärt, wie vor 
ihm ſchon andere, das Vorkommen der reinen Kaifermünzen in den 
Bijchofsftädten aus einem Nechtsgrundjage, der zwar nur für die 
ftanfifche Zeit ausdrüdlich bezeugt ift, wahrſcheinlich aber auch früher 
galt, dem Sag nämlich, daß dem Kaifer in jeder Stadt des Reichs, 
dahin er kommt, die Negalien, insbefondere Münze und Boll, ledig 
werden. Ih muß befennen, daß die letztere Erllärung, die auch Waitz 
nicht zu billigen jcheint, mich in feiner Weiſe befriedigt; jenes Ledig- 
werden der Negalien dürfte fich doch im wmefentlichen nur auf die 
‚Einfünfte auf denjelben bezogen haben, und ſchwerlich werben die 
Kaiſer Werth darauf gelegt Haben, daß, wenn fie fi einige Tage oder 
ſelbſt Wochen in einer Bijchofsftadt aufhielten, nun nicht bloß die 
Einkünfte aus der Münze ihnen zufielen, fondern auch das Gepräge 
verändert umd mit anderem Stempel in ihrem Namen unter Aus— 
ſchluß des bifhöflihen gemünzt wide. Und ich möchte weitergehend 
die Frage wenigitens aufwerfen, ob denn Münzen wie 3. B. D. 
Nr. 793 mit HEINRICVS auf der einen, VRBS MOG(O)NCIA auf 
der anderen Geite, oder D. Nr. 918 mit HEINRICVS REX und 
ARGENTINA oder D. Nr. 541 mit HEINRICV und SCSMARTNIVS 
(für Martinus, nad Utrecht gehörig), wenn fie, was vielleicht zuzugeben 
ift, nicht als bifchöfliche gelten können, darum nothwendig als Faiferliche 
angejehen werden müfen? Sollte man nicht wenigitens in einzelnen 
der Fälle, wo die erhaltenen Stüde neben dem Namen de3 Kaifers, 
der ja auch auf Bifchofsmünzen vorlommt, nur den der Stadt oder 
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die Ausführung, daß es gänzlich unberechtigt jei, die Münzen der 
drei Ottonen nad) den Namensformen ODDO und OTTO zu fondern: 
auch in diejer Beziehung wird lediglich der Dialekt ded Miünzmeifters 
maßgebend gewejen fein. In Bezug auf die Titulaturen geht D. von 
dem gewiß richtigen Grundſatz aus, daß ziwifchen rex und imperator 
auch auf den Münzen im allgemeinen derſelbe ftrenge Unterſchied ber 
obachtet jei wie in den Urkunden. Demgemäß hätte er aber nicht ©. 100 
einen in den Berliner Blättern VI, Tafel 71,2 abgebildeten Antwerpener 
Denar mit LYDOVICI IMPERAT Ludwig dem Rinde zufchreiben dürfen, 
der ja niemals Kaiſer geworben ift. Und auch gegen einige Unsnahmen 
von jener Regel, die ex zuläßt, Habe ich Bedenken; ich vermag den Be— 
weiß, daß auf Münzen gelegentlich auch ein Raifer al3 rex bezeichnet fei, 
als über alle Zweifel Hinausgeführt nicht zu betrachten. Im 6. Abſchnitt, 
der von den Nachmünzen, d. h. den zahlreihen Münzen mit finnlofen 
Inſchriften Handelt, widerlegt D. erfolgreich die Auſicht Grote's, der 
wenigftens einen Teil derfelben, die bairifchen, auf Nachprägung in 
Polen oder durch italienifche nach Polen ziehende Kaufleute zurück- 
zuführen verfuchte und der für diefe feltfame Anſchauung auch die 
Zuftimmung Riezler's gefunden Hat; D. hat ſicherlich Recht, wenn er 
das häufige Vorkommen der Nachmünzen vielmehr daraus erklärt, 
daß man in der Zeit vor der Erfindung des Abjenfens der Miünz- 
ftempel eine jehr große Zahl von Arbeitern gebrauchte und demgemäß 
auch manche vecht ungeſchickte und des Schreibens unfundige herau— 
zuziehen gemöthigt war. Auf einige kurze und are Bemerkungen 
des 7. Abſchnitts über die von den Nachmünzen wohl zu unterjcheis 
denden Nachahmungen folgt im 8. Kapitel eine eingehende und äußerſt 
jorgfältige Aufzählung und Beſchreibung von 50 Münzfunden, aus denen 
das und erhaltene numismatiſche Material ſtammt. Die hronologifche 
Fixirung des muthmaßlichen Zeitpunkts der Vergrabung diefer Funde ift 
für die Bejtimmung der einzelnen durch fie überlieferten Münzen natürlich 
von außerordentlicher Wichtigkeit ; denn da fich in der ſächſiſchen und ſali— 
chen Periode die Namen Otto und Heinrich je drei» und fünfmal 
wiederholen, Ordnungszahlen aber den Namen der Negenten auf den 
Münzen regelmäßig nicht beigefügt find, fo bietet daS Alter eines 
Miünzfundes oft den einzigen Anhaltspunkt dafür, welchem Regenten 
ein oder daS andere Stüd zuzufchreiben jei. Der Grundjag, den $ 
dabei befolgt, ift auf ©. 40 jo dargelegt, „daß, wenn unter 2 

von Münzen fich feine einzige befinde, welche eine beſtimmte 
grenze überjchreite, man auch von den chronologiſch zweifelh 
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nehmen >ürte, Da Te dasſeibe Lahr malte. Jay ia. enm :. B. 
unter emer 'o roten Jabl tich ferne eizige Sertnbe. weiche über 
NAQonrad's IT. !odestahr Hinnussufle ıödanr nk mit Grund zu 
glauben iet. day Münzen mit den Namen Hemrıch mr son ieinem 
Bergänger Hernrich II. ide som jement #achtuiger Heincich III 
musgegangen teten“. Sy ewig mum ıber Dieter Grundiatz m ıflge- 
meinen richtig :ft, 10 ichwierig it doch 'erne Anwendung "mr emzetuen. 
und ich Sim nicht zanz ſicher. ob unier BF. Ser ıfer Umitcht nd Bor- 
ſicht hu sicht bisweilen doch etwas zu ſtrikt ımegelenr Jar Denn 
wenn 3. B. der Aund son ſtaldal Nrneben lauter Stüden ms der 
Zeit der Ottonen nur ein ermzige& von Heirrich IL enthült. der wenn 
der yon Blonst Nr. >: unter (NN Münzen miht eine dentiche nıd- 
weit, die 'n die Zeit Hernrich's IV. getören mug, während Joch 
böhmiſche Stücke mit Jem Namen Wratistaws zeigen. Day er erit 
rad 1051 vergraben it: io ichent e& mir, um ıuf oben (Sefagtes 
zurũckzukommen, Jurdaus micht ſicher. dag ein trierider Denar des 
Egerſunder Fundes Nr. 12: mit dem Ramen Bouno’3 Erzviichof 
jeit 1015: und Aeinricus rex Heinrich I. Kaier jet 1014, zuzu- 
weisen und deshalb eine Anomalie in der Yitutatur amzınrehuten jet: 
der Fund, der zabireide Stücke aus der Jert Konrad's IL enthält. 
kann ebenſowohl wie 1035 auch bald mad 1039 vergraben ſein und. 
während ieine Hauptmaiie etwas älter itt vgt. was S. 53 über den 
Fund Berlin IT Hemerft ift:, ein oder eimige Stüde aus den eriten 
Jahren Heinrich's III. umfalien. 

Auf den 9. Abhſchnitt der Einleitung, der eine furze Peipredhung 
der bisherigen numismatiicgen Literatur enthält, folgt Der Haupttheit 
des MWerfs, nie Aufzähfung und Beichreibung der einzeinen Gepräge 
in geogravhiſcher Anordnung. Durchweg erwecken dabei die Aus- 
führungen De's, die ſich auch Hier duch umfchtige Kritif, durch völlige 
Beherrihung des Stoffes und durch iorgfältigite Erwägung aller in 
Verrat fommenden Momente auszeichnen, das vollite Bertrauen des 
Leſers. Wie bei der Natur des Etofes umvermeidlidh, bleiht Freilich 
vieles zweitelhaft: aber gerade dadurch umterjcheidet fih D.'3 Arbeit 
vortheiſhaft von den meijten älteren, daB fie das Zweifelhafte auch 
als ſoſches hervorhebt, und der Hiftorifer, der eine Heine Zahl unbe- 
dentender Verſehen de3 Bf. in Bezug auf das ihm ferner liegende 
urkundſliche Material leicht forrigiren wird"), fanın mit Zuverficht die 

', Dahin gehört z. B., was S. 136 über die Dipfome für Graf Ansrried 
bemerft wird. 
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ferner Stehenden nach Kräften zu beleben. Dies hat der Bf, ſelbſt durch 
einige Spezialarbeiten auf dieſem Arbeitsfelde wohl bekannt, mit Geſchick 
verſucht; die Sprache ift gewählt, Lebendig und feſſelnd; auch ift die 
ganze neuere Literatur benußt worden, jo daß wir feine Lücke entdecken. 
Es wäre gut geweſen, einen kurzen Überblick über die ſyriſchen 
Verhältniſſe vor der Ankunft des Kreuzheeres zu geben, da man deſſen 
ſchnellen Erfolg dadurch beſſer begreift. Der Namen Schems Eddewlet 
(S. 48) wird beſſer Sch. ed-daula gejchrieben; ein befjerer Plan von 
Antiochien (S. 44) ift bei Paulin Paris, G. de Tyr 1, 134. Über 
Amalrich in Ägypten (S. 166 ff.) Haben wir jegt veichhaltigere Quellen, 
ala Sybel, die leitende Duelle des Vf., vor 35 Jahren hatte. Daß 
die Darftellung (S. 218) in Bezug auf das Grab Barbaroſſa's der 
Forſchung Riezler's folgt, verargen wir nicht; die Zeugniſſe Sicard's 
und Imad eb-din’s, die Niezler nicht kannte, haben jehließlich den Ref. 
gezwungen, mit Sepp: e3 doch in Tyrus zu ſuchen (Beitichr. d. D. 
Paläftina-Vereind 1880 ©. 53; dgl. 9. 8. 44, 86—115). Unter 
den Gründen für den Fall der Kreuzfahrerftanten (S. 427 f.) würde 
nod hervorzuheben gewejen jein, daß die Stellung der einzelnen 
Baronien, Städte, Kommunen und Ordenggebiete im Königreich eine 
zu jelbftändige war, daß Genuefen und Pifaner, aud die Ordens» 
leute, obgleich der Feind immer an den Thoren ftand, ſich bis auf's 
Blut Häufig befriegten, ferner daß die Kreuzfahrer trotz aller ihrer 
Niederlagen aus der Kriegsführung ihrer Feinde niemals etwas lernten, 
daß die Päpfte die Kreuzfahrer, die nach dem Heiligen Lande ziehen 
wollten, in ihrem eigenen Intereſſe bald gegen Albigenjer, Stedinger, 
Preußen oder Hohenftanfen hegten, daß die Könige des Landes in 
die Bahnen einer falſchen Politik geriethen und ſogar mit muslimiſchen 
und tatariſchen Negenten liebäugelten, alſo die Sache des Kreuzes 
ohne weiteres als rein politifhe behandelten. Zum Schluß (S.434 f.) 
bejtreitet der Vf. die Anficht des Comte Niant, daß die Komnenen 
den Papft nicht um Hülfe angerufen hätten, wohl ohne Glüd. In 
Bezug auf die Erklärung des Namens Hijpania (S. 437) für Syrien 
glaube id) immer noch behaupten zu müfjen, daß dieſer einen jo vagen 
und unbeftimmten geogräphifchen Begriff im ſich ſchloß wie zur Beit 
des Columbus das Goldland Indien, das man im Oſten und Weften 
ſuchte und fand; Hiſpania mochte ebenfo als „Sarazenenland“ gelten. 
Jedenfalls hat aber der Namen weder mit Isfahan, was nirgends in 
mittelalterlichen Quellen erwähnt wird, noch mit Keſchfahan am Or 
wie andere meinten, etwas zu thun. R. Röhricht. 
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feld, Fulda oder Mainz gehörten. Wahrſcheinlich haben ferner die 
Erzbiſchöfe von Mainz, welche auf Theile der Zehnten Auſprüche 
hatten, diefe in den erften Jahrhunderten nicht geltend gemacht, nach 
dem Vorbilde des Bonifacius, der vieleicht mit Nüdficht auf Fulda 
verfuhr, und feines Nachfolgerd Lull, der das von ihm gegründete 
Hersfeld nicht ſchädigen wollte. Noch exflärlicher wird die Haltung 
von Mainz in der Angelegenheit der Zehnten, wenn fich zeigen läßt — 
was U. in der That für Fulda nachweiſt und auch für Hersfeld wahre 
ſcheinlich macht — daß dieje Abteien ſelbſt gewiſſe Zehntrechte im 
Thüringen befaßen. Ohne die Abgaben von den Gütern Hersſelds 
und Fuldas mochte ohnehin der Werth der Thüringer Zehnten nicht 
bedentend fein; durch Einführung einer allgemeinen Zehntpflichtigkeit 
de3 Landes aber würden andrerfeit3 die Beſitzungen dev Neichsabteien 
erheblich an Werth verloren haben. Endlich jedoch im 11. Jahrhundert 
machte das Erzftift feine Anfprüche, auf die es nie ausdrüdlich ver— 
zichtet, geltend und fand fofort bei der Krone — es herrſchte damals 
Heinrich II. — Anerkennung diefer Anſprüche. Der Nachfolger aber, 
Heinrich IV., kaufte fpäter fogar die Erhebung der Zehnten von feinen 
Gütern dur ein Gefchent am den Erzbiſchof ab. Seitdem ruhten 


die Bemühungen des Stifts, fein Necht auch im übrigen Thüringen 
zur Unerfennung zu bringen, nicht wieder. Begreiflicherweije wider- 
jtrebten Fulda und Hersfeld den mainziſchen Anfinnen, und jo kam 
es zu einem hartnädigen Konflikt, welcher jchlieplich, großentheils 
durch das Eingreifen des Königs, zu Gunften von Mainz, auf 
dejjen Seite nach U. das Recht war, entjehieden wurde. W. F. 


Die Politit Papft Paſchalis IT. gegen Kaiſer Heinrid) V. im Jahre 1112 
nebſt einem Anhang über Abt Gottfricd’3 von Bendöme Stellung zur In- 
veſtiturfrage und zu den Ereigniffen der Jahre 1111 und 1112, Ein Bei— 
trag zur Gejchichte des Inveſtiturſtreites auf Grund ungedrudten Materiales. 
Von Wilhelm Shum. Erfurt, K. Villaret. (Sonderabdrud aus den Jahr- 
büchern der Akademie gemeinnügiger Wiſſenſchaſten zu Erfurt, Neue Folge 
‚Seit 8.) 

Nef. kann nicht fänmtlihe Reſultate diefer Arbeit befürworten, 
aber er muß auch dort, wo er ſich ihnen nicht anfchließen kaun, die 
umfichtige, fich Stets an die Quellenberichte haltende, auf kühne Hypo— 
thejen verzichtende Begründung, die minutiöfe Genauigkeit der, Unter 
juchung fowie die Seibjtändigkeit des Urtheils rüdhaltlos anerkennen. 
Wir wollen mit dem Bf. nicht über den Ausſpruch rechten, daß nur 
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der Tragweite feines Planes die zwiſchen dem Papſtthum und Kaiſer— 
tum betehenden „Streitpunfte von der Wurzel aus befeitigen“ wollte. 

Das Hauptſtück dev von Sch. gegebenen Beilagen, die fog. „Dis- 
putatio vel defensio yuorundam catholicorum cardinalium contra 
quosdam insipientes vel scismaticos, immo hereticos“ ete., will der 
Vf. — ob mit Recht muß dahingeftellt bleiben — in das Jahr 
1112 verlegen. Dieſe aus der Bibliotheca nazionale zu Neapel 
edirte Streitſchrift verfolgt einen doppelten Zwed. Der Partei des 
Königs gegenüber jucht fie die Berechtigung des Papftes nachzuweiſen, 
Heinrich in den Bann zu tun, widerlegt ferner die Behauptung — 
daß fi bis zu einer folchen die Anhänger des Königs berftiegen, 
erfahren wir zum erften Male aus der „disputatio“ — „Paschalem 
nec diei nec haberi posse apostolicum, si exeommunicaverit regem 
Henrieum“, Der Partei der Ultra-Gregorianer gegenüber rechtfertigt 
fie daS von diejen jo heftig getadelte milde Verfahren des Papftes 
gegen den König damit, daß erjterer feine Neue über daS von ihm 
extheilte Inveftitucprivileg ausgefprochen, fowie damit, daß überhaupt 
niemand das Recht Habe, fich zum Nichter desſelben aufzuwerfen, 
Wohl der wichtigjte Paſſus in dem Heinen polemifchen Traktat ift der- 
jenige, welcher zum erjten Mal in Mar ausgejprochener Weife den 
ſchon früher in der Schrift „de investitura episcoporum“ ange= 
deuteten Gedanken enthält, „daß, während Ning und Stab rein geift- 
liche Symbole feien, die ſich nicht für die Hand der Laien ziemten, 
das Königthum zur Verleihung der Negalien im Gcepter ein weit 
beſſeres und der weltlichen Macht einzig würdiges äußeres Beichen 
beſitze“. AS den Verfaſſer der Streitjchrift ſucht Sch. den Biſchof 
Lambert von Dftia, der fpäter ala Honorius I, den Stuhl Petri 
bejtieg, zu erweijen, Die „disputatio* fowie zwei auf den Inveftiturs 
jtreit bezügliche Briefe Bafchalis’ II. werden in einer allen berechtigten 
Anforderungen entſprechenden Weiſe auf ©. 68 ff. unter Hinzugabe 
ſehr werthvoller Anmerfungen edirt. 

Anhangsweiſe beleuchtet der Bf. (©. 90 ff.) des Abtes Gottfried 
von Vendöme Stellung zur Inveftiturfrage. Eine folche Spezial 
unterfudung ift hier um fo mehr am Ort, als der Standpunkt des 
genannten Kirchenfürften ein ganz einzigartiger ift. Gottfried unter 
icheidet nämlich „zwei Arten von Inveſtitur und ftellt neben eine 
nach göttlichen Nechte vorzunehmende Inveftitur mit dem: geiftlichen 
Amte ... eine andere auf weltliches Necht fih gründende... In— 
veſtitur mit den Temporalien*, R. Zoepffel. 
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daß der vorliegende 2. Band Braunſchweiger Chroniken nicht aus— 
gereicht hat, um das vorhandene Material vollftändig zu Tage zu 
fördern; eim dritter wird in Ausſicht geftellt, wenn auch mit Bei— 
fügung einer. Chronif des benachbarten Helmftedt. Auch Braun— 
ſchweig freilich hat Verkufte wie Pafjau zu beklagen gehabt. Das 
jog. Degedingebuch von 1392, das Aufzeichnungen über die Vorgänge 
im Innern der Stadt enthielt, und ein ſog Zollbuch, die in unſeren 
Tagen im Archiv der herzogfichen Kammer» vorhanden waren, „fanden 
fi) nicht vor, aß 1865 die Beſtände des früheren altjtädter Archivs 
an das: heutige Stadtarchiv eingeliefert werden ſollten“. Bon beiden 
haben fich aber wenigſtens Abfchriften erhalten. Und für die Publi- 
fation »der Stadtchroniken ſelbſt kommen fie auch nicht gerade unmit- 
telbar in Betracht, 

Es mag gleich Hierbei bemerkt werden, welche Zufälle über andere 
werthvolle hiſtoriſche Stücke gewaltet. Kazmair's Denffehrift über 
die Münchener Unruhen am Ende des 14., Anfang des 15. Jahr— 
Hundert3, dad einzige Hiftoriographifche Stüd, das die Hauptjtadt 
Baierns aufzuweifen Hat, fand eine Frau, Anna Reitmorin, im Jahre 
1564 am Rindermarkt zu München „an ainem unzimlichen verworfen 
orth“ und nahm eine Abſchrift, die num allein übrig iſt. Die bejte 
Handjehrift der Landshuter Rathschronik, jest in der Münchener 
Bibliothek, ward von einem Freund Oefele's „unter altem vergeſſenem 
Trödel“ gefunden, Bon einem Werfe des Neynerus Groningen im 
Braunſchweig find drei Blätter der einzigen und wie es ſcheint Oxi 
ginalhandſchrift, jest auf der Wolfenbütteler Bibliothek, ausgeriſſen 
und damit ungefähr 600 Verſe, in denen es gejchrieben ift, ver— 
toren. Dagegen fand ſich dann im derfelben Bibliothek nachträg- 
lich eine Darftellung der Zwietracht zwichen dem Rath und den: 
Gilden Braunfchweigs, die zum Theile Paraphrafe diefes jog. 
Schichtſpiels ift, außerdem aber auch eine andere Relation bemußt 
haben muß. 

Was die einzelnen in diefen beiden Bänden veröffentlichten Stücke 
betrifft, jo Könnte man jagen, daß fein einziges beſtimmt den Charakter 
einer Stadtchronit an ſich trägt. Der Begriff ift aber, gewiß mit vollem 
Recht, in der Sammlung von Anfang an nicht in Strenge feftgehalten, 
jondern verſchiedenartige Aufzeichnungen, ganz private und andrer- 
ſeits rein offizielle, haben hier Pla gefunden, neben Werfen der 
Literatur auch ſolche, die kaum beftimmt waren über die Grenzen der 
Familie oder des Rathhauſes Hinauszugehen, 

Hiforifcje Beirfhrift N. F. Bd. IX. 33 
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veffert. Wie weit damit von Kazmair's Original abgewichen, tft nun 
ſchwer zu fagen, die Leſung der einzigen Abjchrift aber in den Noten 
verzeichnet. Einmal glaubte der Herausgeber ſich zu einer Umftellung 
des überlieferten Textes berechtigt. Kazmair's Schriftftüd hat demfelben 
aber nicht bloß zu überaus forgfältigen Anmerkungen (S. 504-552 
engften Drudes) Anlaß gegeben, auch zu einer Erzählung von dem 
weiteren Verlauf des Streits, der mit Unteriverfung der Stadt endete, 
und einer erläuternden Beilage, und außerdem ift in der Einleitung 
„Zur Gedichte der Stadt“ über die Anfänge Münchens und feine 
Beziehung zu den Herzogen bis zum Ausgang des 14. Jahrhunderts 
gehandelt (S. 413—441). Der Bf. erklärt ſich da gegen die Anficht 
Niezler*s, welcher das jegige München in einem alten Munichha, das 
dem Klofter Tegernfee gehörte, finden toill, und glaubt e3 nicht vor 
dem Jahre 1158 nachweiſen zu können; bringt den Namen auch fort- 
während mit den Klofter Schäftlarn in Verbindung, während jener 
lieber an Tegernfee oder Weſſobrunn denken möchte (Geſch. Baierns 
1, 670). Riezler macht auch geltend (ebd. 2, 203), daß „die Ver— 
faffung der Stadt ungenau und theilweiſe unrichtig geſchildert“ ei. 

Muffat beabfichtigte „eine Neihe von hiſtoriſchen Notizen, die 
Stadtgefchichte, beſonders Stadtbauten, Finanz- und Gewerbefachen 
betreffend, aus den Rathsprotokollen des 14. und 15. Jahrhunderts" 
hinzuzufügen. Leider hat der Tod des fleigigen, aber ſchwer zum 
Abſchluß feiner Arbeiten gelangenden Mannes die Vorhaben ver- 
hindert, und nad dem, was oben bemerkt, wird kaum Ausſicht 
fein, daß ein zweiter Band batrifcher Städtechronifen hierauf zurüd- 
kommen fan, 

As Rathschronik von Landshut gibt Heigel eine fortlaufende 
Reihe von Aufzeichnungen, die einen offiziellen Charakter an fich 
tragen. Sie ſchließen ſich an das jährliche Verzeichnis der Rathsmit- 
glieder an und beginnen mit dem Jahre 1439, von da herabgeführt 
bis zum Jahre 1606, und ſelbſt aus dem Jahre 1714 findet fich 
noch eine Eintragung. Hier wird jedoch nur der ältere Theil bis 
1504, wo eine größere Unterbrechung eintrat, zum Abdruck gebracht, 
als Verfaſſer Paul umd Alerander Murnauer und Hans Vetter nach— 
gewiefen, die nad) einander als Stadtſchreiber fungirten. Das meifte 
ift gleichzeitig Jahr auf Jahr niedergefchrieben, einzelnes jedoch, wie 
der Inhalt erweiſt, fpäter nachgetragen; das Original nicht vorhanden, 
der Text nad) zwei Handichriften gegeben, von denen die eine früher 
von Defele zu feinem Abdruck benußt worden ift. In dem Drud des 

33* 








ziemlich weit Hinter dem zurück, was die andern Abtheilungen diejes 
Bandes und die meiften früheren Bände bringen. Eben die geringere 
Bedeutung diejer Chronik gibt dafür eine hinreichende Erflärung; daß 
fie bisher vollſtändig ungedrudt, wenn auch nicht unbenugt war, ver 
leiht ihr zumeiſt Intereſſe. 

Auf einem nicht bloß ganz verſchiedenen Boden, auch inmitten 
einer ganz anderen literariſchen Welt befinden wir uns bei den Stücken, 
welche der Braunjchweiger Band darbietet. Freilich feines, wie ſchon 
bemerkt, eine eigentliche Stadtehronit. „Eine ſolche“, fagt der Heraus 
geber (S. 271), „ſcheint Braunſchweig während des Mittelalters nicht 
hervorgebracht zu Haben.“ Uber es gibt „ein Buch, das, gleich aus- 
gezeichnet durch Einheitlichfeit der Konzeption wie durch Fülle, Anſchau— 
lichkeit umd Kraft der Darftellung, troß mancher: einzelnen Schwächen 
der Form, doc den beften Erzeugnijien der bürgerlichen Hiſtorio— 
graphie fich ebenbürtig an die Seite ftellt". Alſo Freilich in jeder 
Weife daS Gegentheil der Regensburger Chronik. Es ift das von 
dem Autor ſelbſt als „ſchichtbohk“ bezeichnete Werk, auch den Freunden 
niederdentjcher Geſchichte und Sprache durch eine frühere, wenn auch 
wenig glüdfiche Ausgabe wohl befannt, Hier zuerft in echter Geſtalt 
aus dem Original des. Verfaffers edirt, defjen Name und Stand jest 
auch glücklich ermittelt ift. Hermann Bote, Zolljchreiber zu Braun: 
ſchweig, beſchrieb zwijchen 1510 und 1513 die Verfaſſangskämpfe, 
welche jeit dem Ende des 13. Jahrhunderts wiederholt und zulegt in 
jeiner Zeit die Stadt bewegt und auch den Verfaſſer jelbft in feiner 
amtlichen Stellung betroffen hatten. In einem Nachtrag (©. 563 ff.) 
wird dann nachgewiejen, daß er der Schreiber und ohne Zweifel auch 
der Verfafjer einer Weltchronik ift, aus welcher einft Abel Auszüge 
gegeben und deren Handichrift ſich im Halberftadt im Privatbefig 
wiedergefunden hat, verwandt nit der Bilderchronit Konrad Bote's 
(Bothonis, wie e8 in der Ausgabe diefer Heißt), worüber gleichzeitig 
eine Abhandlung von Schaer') nähere Auskunft gegeben, Einige 
Zweifel bleiben über das Verhältnis zu einer Handichrift, welche 9. 
Meybom benugte, ob, wie Schaer annimmt, eine ältere, oder, wie 
Hänfelmann meint, fpätere, noch erweiterte Bearbeitung diefem vor— 
gelegen. Jedenfalls aber Hat die Geſchichte der deutfchen Hiftorio- 
graphie unferem Hermann einen hervorragenden Platz am Anfang des 
16. Jahrhundert3 anzuweifen. 


) Konrad Bote's niederfächfiiche Bilderchronit. Hannover, Hahn. 1880, 
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Ortsverzeichniſſe, alles von Hänfelmann ſelbſt gearbeitet, beſchließen 
den Band. In dem der bairiſchen Chroniken ift das fürzere Gloſſar 
(©. 584— 607) von Wagner in Erlangen bearbeitet; das Negifter 
lieferte Schäffler in Würzburg. Iſt diefer fomit recht eigentlich, 
das Produkt vereinigter Kräfte, jo hat der Herausgeber der Braun- 
ſchweiger Chroniken zugleich ſich und feiner Stadt ein Denkmal er- 
richtet, deſſen Vollendung in einem 3, Bande man mit Verlangen 
entgegenfehen mag. G. W. 

Beiträge zur Geſchichte der huſitiſchen Bewegung. IM. Der Tractatus 
de longevo schismate des Abtes Ludolf von Sagau. Mit einer Einleitung, 
tritiſchen und fachlichen Anmerkungen herausgegeben von J. Lojerth. 
Wien, Karl Gerold's Sohn. 1880. (Auch im Archiv für öſterreichiſche Ge- 
ſchichte 60. Bb.- 2. Hälfte.) 

Während die erjten beiden Hefte (vgl. H. 3. 39, 324 und 41, 305) 
die Vorzeit der huſitiſchen Bewegung behandelten, führt uns das 
vorliegende mitten in diejelbe hinein. Schon Palacky hatte in den 
Abhandlungen der böhmifchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 5. Folge 
1, 96 auf die Wichtigkeit des Traktates, deſſen Handſchrift fih in 
der Markus-Bibliothef in Venedig befindet, aufmerkfam gemacht und 
einige Auszüge gegeben, welche den Wunſch nach weiterem erweckten. 
Loſerth's Verdienft ift es zunächſt, den Verfaſſer nachgewiejen zu 
haben in der Perjon des Abtes Ludolf von Sagan, dejjen Name in 
der Hiftorijchen Literatur nicht unbekannt it. Wir befigen von ihm 
den namentlich für Kirchen» und Kulturverhältniſſe wichtigen Cata- 
logus abbatum Saganensium (Hevausg. von Stengel: Script. rer. 
Siles. J.), eine Klofterchronif, welche er jelbft bis 1398 ſchrieb und 
die dann in demjelben Kloſter bis in's 17. Jahrhundert fortgeführt 
wurde. Der Titel des Tractatus ift nicht ganz zutreffend; befjer 
bezeichnet der Verfajjer e. 134 den Inhalt, wenn er jagt, er wolle 
ſchreiben: que in una sancta matre ecelesia modernis temporibus 
sunt patrata. Die Darftellung, welche Ludolf von dem Verlaufe des 
Schisma und der Konzile von Pifa und Konftanz gibt, enthält zwar 
faum etwas Neues, ift aber interejjant als das Urtheil eines uns 
befangenen eitgenofjen, der bei aller Verehrung für das Papftthum 
feft auf dem konziliaren Boden fteht umd in der entjchiedenjten Weije 
für die Superiovität der Konzile eintritt. Der größte Theil der 
Schrift Hehandelt die böhmiſchen Verhättniffe, und auch hier berührt 
angenehm, wie Ludolf überall mit felbftändigem Urtheil die Dinge 
verfolgt. Meiner Anficht nad; liegt gerade in der ſtark fubjektiven 
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friedlichen Natuten, die äußerlich die Form des Humanismus ange— 
nommen, mit den Trägern desfelben in mehr oder minder engen 
Verkehre stehen, dabei aber doch feft in den mittelalterlichen Gedanken— 
kreis gebannt find. Seine Gedichte und Briefe erſcheinen hier zum 
eriten Male gedrudt und mit guten erläuternden Anmerkungen ver— 
jehen. Adalbert Horawitz. 


€. Ch, Bernhard Pünjer. Geſchichte der chriſtlichen Religionsphilofophie 
jeit der Reformation. In zwei Bänden, I, Bis auf Kant, Braunſchweig, 
€. A. Schwetſchle u. Sohn (M. Bruhn). 1880, 

Der Bf. hat im Vorwort dafür gejorgt, daß wir nicht etwa, 
durch Titel und Umfang des Werkes veranlaft, mit zu hochgeſpannten 
Erwartungen an dasjelbe herantreten. „Relative Kritif“, „Raiſonne— 
ment*, fagt er, würde den Werth des Werkes wenig erhöht haben, 
zur „abjoluten Kritik“ aber hat er ſich außer Stande gefehen, weil 
diefe mur an einem veligiousphilofophifchen Syſtem ihren Maßſtab 
finden kann, er aber zur Zeit noch, fein eigenes abgeſchloſſenes Syſtem 
befigt und ſich auch feines der bisherigen aneignen fann. Die Anſpruchs— 
Lofigfeit diefes Befenntnifes würde noch wohlthuender berühren, hätte 
der Bf. nicht unmittelbar darauf die durch feine perjönliche Unentjchieden- 
heit bedingte Methode farblofer Defkription in den Mantel der ger 
ſchichtlichen Objektivität und Wiſſenſchaftlichkeit gehüllt und hätte er 
nicht ſich die Trivialität zu Schulden kommen lafjen, zu erklären, die 
wiſſenſchaftlichen Gegner der Religion könnten von der Gefchichte der 
Neligionsphilofophie lernen leviores gustus in philosophia fortasse 
movere ad atheismum, sed pleniores haustus ad’ religionem redu- 
cere, die Theologen aber, daß die Verſchiedenheit menjchlicher Mei- 
nungen. die göttliche Wahrheit der Religion nicht gefähtde, daß der 
gehäffige Kampf u. |. w. unnöthig jei. In der Einleitung beftimmt 
der Bf. zunächſt die Grenzen feines Stoffes. Mit Necht erklärt er 
es für geboten, nicht nur vollendete Syſteme der Religionsphilofophie, 
jondern auch die Vorarbeiten und Anfäge dazu zu. berüdjichtigen; 
dann definirt er die Aufgabe dev Neligionsphilofophie als die denfende 
Betrachtung der Neligion. Sie konnte in vollem Umfang im der 
chriſtlichen Religion erft möglich werden, als das philoſophiſche Denken 
nicht mer vor der Aufgabe zurüdjchredte, das geſammte Sein ſpelu— 
lativ zu begreifen; fie wird aber vorbereitet, wo traditioneller Glaubens⸗ 
ftoff vor dem eigenen Bewußtſein oder. gegenüber Angriffen zu rech— 
fertigen ift, fotwie in dem ganzen nur mit Hülfe der, Philofophie ſich 
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lichen Scholaſtik (doch wohl auch der Myſtit) und die Keime der 
Probleme der modernen Spekulation in ſich vereinigt (das ijt aber 
im einzelnen nicht nachgewiejen). Sodann die durch Plato bedingte 
Naturphilofophie des Telefius und Cardanus. Darauf die dur 
Eufanus und Telefius angeregte Spekulation von G. Bruno, Cams 
panella, Vanini, Batricius, von welchem es heißt: „die Religion wird 
nicht erwähnt“. Endlich die beiden Gegner des Ariftoteles Nik. Taur 
rellus und P. Ramus. Abſchnitt 2 behandelt „die Kirchenlehre der 
Zutheraner und Neformirten*, und zwar zieht derjelbe 1. den Cha— 
rafter des religiöfen Lebens der bedeutendften Perfönlichkeiten und 
feine theologifche Geftaltung in Betracht, 2. die Bejtimmungen über 
die Geltung der Vernunft in Sachen des Glaubens, 3. die Stellung 
zur Schulphilofophie. Im einzelnen ließe fi da über manches 
ftreiten; ic) hebe nur hervor, daß Zwingli zu ſehr als’ Philoſoph 
behandelt und bei feinem Determinismus die teleologifche Abzweckung 
auf Chriſtus nicht hervorgehoben ift. Wenn der Vf. da zwei ver- 
ſchiedene Momente in Zwingli’s Syftem unterfcheidet, daß er als 
Philoſoph in CHriftus mur die einmalige Verförperung eines allge- 
meinen Vorgangs gejehen, als Theologe fich bemüht Habe, ihn im 
feiner einzigartigen weltgejdhichtlichen Bedeutung aufzufafjen, und danı 
erflärt, diefe Bemühungen näher zu betrachten liege außerhalb des- 
Nahmens feiner Darftellung, jo will es vielmehr dem Ref. jeheinen, 
als fei es recht eigentlich die Aufgabe und ganz befonders inftruftiv- 
gewejen, den Bufammenftoß von Philofophie und Dogmatik an dem— 
jelben Punkte eingehend in's Licht zu ftellen. Für das Verſtändnis 
des Verhältnifjes dev Religionsphilofophie zur chriſtlichen Religion 
wäre damit mehr gewonnen als mit den mageren Bemerkungen über- 
Dfiander und Flacius, den Magen über den Mangel an religiöjen 
Leben bei den alten Dogmatifern und dem Bericht über die größere 
oder geringere Schägung des Rationellen bei Lutheranern und, Refors 
mirten. Der 3. Abjchnitt „über den Schulbetrieb der Philoſophie 
vor Carteſius“, genauer über den Ramiftijhen und Hoffmann’icen 
Streit, hätte fehlen können, nachdem bei Gaß das Erforderliche zu 
finden war. Abſchnitt 4 behandelt „die oppofitionellen Bewegungen 
innerhalb des Proteftantismus”, die rein verjtändige Oppofition der 
Socinianer, die fpiritualiftichemyftiiche von den Anabaptiften an bis. 
Weigel und Böhme, die praftijche feitens des Pietismus. Für die 
in der Nefornationszeit aufgetretene Oppofition erfcheint den Bf. 
der Name „Ultras der Reformation“ pafjend, da er meint, die Be— 
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ginnende Bewegung bis auf Hume, bei welchem legteren der Beginn 
veligionsgejchichtlichen Verjtändnifjes gebührend hervorgehoben ift. Der 
6. Abſchnitt „Carteſius und Spinoza“ geht auch auf die an beide 
fich auſchließenden Streitigfeiten ein und behandelt befonders Spinoza 
detaillirter, al3 zum Verſtändnis feiner religionsphilojophifchen Ge— 
danken nöthig wäre, läßt dabei jedoch das Charafteriftifche ımbeachtet, 
daß er an die Stelle des Kauſalnexus des zeitlichen Gefchehens eine 
unzeitliche Togifche Verknüpfung fegt, und verliert fein Wort über 
den kraß eudämouiſtiſchen Charakter feiner Ethit. Der 7. Abſchnitt 
das philoſophiſche Jahrhundert Frankreichs“ ſchildert die Stepfis 
Bayle's, den Deismus Voltaire's, den Materialismus eines de la 
Mettrie u. |. w., die Reaktion auf Grund des unmittelbaren Gefühls- 
bei Roufjeau, wobei der Bf. doch nicht hätte unerwähnt laſſen jollen, 
daß es auch recht müchterne Reflexionen find, welche der ſavoyiſche 
Bifar vorträgt. Der 8. Abſchnitt „Leibniz und die Aufklärung“ 
ſucht zuerft die Entftehung derjelben zu begreifen und hebt dabei be= 
ſonders den zerjegenden Einfluß des Socinianismus hervor. Noch 
mehr möchte der Umftand von Bedentung fein, daß jchon die Ortho- 
dorie das fittliche Leben eudämoniſtiſch aufgefaßt und das Individuum 
in feinem Verhältnis zu Gott iſolirt hatte, ſodann daß der dreißig- 
jährige Krieg das Trennende der Konfeffionen als das Minder- 
werthige, ja Schädlihe dem Gemeinfamen gegenüber zu beurtheilen 
gelehrt und fo eine Mißſtimmung gegen die pofitive Neligion erzeugt 
hatte, endlich daß der Pietismus nicht bloß die Orthodogie erſchüttert 
(was der Bf. ja betont), ſondern auch das moraliſche reſp. ſubjeltive 
Leben des Einzelnen zu jehr in den Vordergrund geftellt Hatte. Leibniz 
wird mit Recht als der, welchem auch Leffing und Herder viel ver- 
danken, ſehr eingehend dargeftellt. Es folgen dann Wolff und die 
Anfänge eimer der ſyllogiſtiſchen Demonſtration fich entjchlagenden 
Populärphitofophie bei Grotius, Pufendorf, Thomafius, fupranatura- 
liſtiſche Wolffianer, endlich die Aufklärung ſelbſt mit Reimarus und 
Bahrdt als Hauptträgern. Der 9. Abjehnitt „die Oppofition gegen 
die Aufklärung“ weiſt zunächſt Kurz auf die duch Semler vor— 
nehmlich vertretene Hiftorisch-kritifche Richtung hin, durch welde der 
aufffärerifche Mangel an gefchichtlichem Verftändnis ergänzt wird, 
und auf die durch Gellert, Klopftod, Claudius vertretene Geltend- 
machung des unmittelbaren Gefühl gegen die auftläreriſche Verken— 
nung des Werthes desſelben, um dann als Hauptvertveter der hiſtoriſch- 
kritiſchen Richtung Leffing und Herder, den gemüthlich empfindfamen 
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Schon als Schaufpieler hatte er feit dem Jahre 1833 bie für 
den gemeinen Mann beftimmte Zeitſchrift „Der Soldatenfreund“ her 
auögegeben. Der Ton und die Tendenz des Blättchens fand in den 
höchſten Kreifen des Dffiziercorps, wie an dem militäriſch geſinnten 
preußifchen Hofe, und fogar beim Kaifer Nikolaus von Rußland, 
Anklang, und Sch. war daher ſchon vielfach mit dem Hof in feiner 
doppelten Eigenfchaft als Militärfchriftftellee und Hofjchaufpieler im 
Berührung gefommen. Das toyaliftiiche Märtyrerthum, dem ex jetzt 
unterlag, fteigerte natürlich noch die Sympathie für ihn; Friedrich 
Wilhelm IV. zog ihn in feine Umgebung und machte ihn nach einigen 
Jahren, nachdem er bis dahin privatim als ſolcher fungirt hatte, amtlich 
zu feinem orlefer. In derfelben Funktion blieb er nach dem Tode 
des Königs bei dem jegt vegierenden Kaijer. Er ftarb im Jahre 
1878, nachdem er die Feldzüge von 1866 und 1870 im königlichen 
Gefolge mitgemacht hatte. 

Diefer Lebenslauf gibt auch die Gebiete an, auf denen die Me— 
moiren ſich faſt ausfchließlich bewegen: Theater- und Hoferinnerungen. 
So fern fich dieje beiden Lebenskreiſe zu liegen feinen (Sch. felbit 
erzählt mancherlei Hußerungen der Verwunderung über feine Um— 
wandlung aus einem Schaufpieler in einen Hofmann), jo haben fie 
doch eine Seite, worin fie eine große Ähnlichkeit zeigen: in beiden 
nehmen die „Heinen Exlebniffe* und die Perjonalia einen. befonders 
hervorragenden Plab ein. In der That erhebt fich das Buch felten 
über dieſes Niveau und nur hier uxd da zum Rang einer hiſtoriſchen 
Duelle. Für den Charakter Friedrich Wilhelm's IV. find jedoch einige 
werthvolle Beiträge darin zu finden, 3. B. folgendes Geſpräch: „Sie 
wollen Meine Biographie ſchreiben? Thun Sie das nicht, Schneider! 
Sie find Mir perſönlich zu gut, als daß Sie gerecht fein fünnten. 
Sie müſſen Mir verfpredhen, das nicht zu thun. Nun Sch es weiß, 
darf Ich das nicht zugeben. Ich Habe Proben davon, daß Sie eine 
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der neueren preußijchen Gejchichte zu bilden, ift befannt. Für Sches 
Ruf hatte diefe Gefinnung freilich eine jehr üble Folge: er galt und 
gilt noch heute bei vielen für einen vuffiihen Spion. Nach feiner 
eigenen Erzählung ift daran folgendes wahr. Er jehrieb, nachdem 
ex feine Stellung als Schaufpieler und damit fein Brod verloren, 
vegelmäßige Korrefpondenzen für eine xuffifche Zeitung und erhielt 
dafür ein Hohes Honorar. Bon diefen Korrefpondenzen erſchien jedoch 
nur ein Theil in der Zeitung; der mit Sch. perſönlich befreundete 
Redakteur Hatte mit ihm ausgemacht, daß er alles fchreiben jolle, 
was er wife, und jenem überlaffe, das Pafjende auszufuden. Origi— 
nalitev aber gingen die Korrefpondenzen an den Raifer Nikolaus, und 
aus deſſen Schatulle floß auch das hohe Honorar. Beides jedoch 
viele Jahre ohne Sch.'s Wiſſen. Wie weit diefe Berichte aljo den 
Charakter der Spionage trugen, muß dahingeftelft bleiben. Wohl in 
dem Gedanken, der Zukunft feine Rechtfertigung zu überlaffen, hat 
Sc). diejelben fich fpäter zurückgeben laſſen und angeordnet, daß fie nach 
feinem Tode im preußifchen Hausarchiv deponirt wirrden. D. 


Die ſlawiſchen Anfiedelungen in der Altmark und im Magdeburgifchen. 
Bon U. Brücdner. Gefrönte Preisſchrift der Fürſtlich Jablonowsti ſchen Ges 
jelfchaft zu Leipzig, Leipzig, ©. Hirzel. 1879. 

Seit Förftemann durch fein altdeutſches Perfonen- und Orts— 
namenbuc die Aufmerkſamkeit auf das Studium der Namenbezeich- 
nungen gelenkt Hat, find. mehrfach weitergehende Unterfuchungen diejer 
Art angeftelt worden. Wir verdanken benfelben anerfennenswerthe 
Arbeiten, welche die Ausdehnung einzelner germanijcher Anfiedelungen 
aus den erhaltenen Orts- und Flurnamen feſtgeſtellt und dadurch 
manche Lücke unſeres hiſtoxiſchen Wiſſens ausgefüllt haben. 

Gleiche Studien in Bezug auf ſlawiſche Anſiedelungen in Deutſch— 
land hat die Jablonowski'ſche Geſellſchaft zu Leipzig durch Stellung 
der Preisaufgabe: „Eine.wohlgeordnete, aus den beften erreichbaren 
Quellen geſchöpfte Bufammenftellung der deutlich nachweisbaren ſla⸗ 
wifchen Namen für Ortſchaften des jegigen deutſchen Neiches“ mit 
Erfolg zu fördern gefucht. Als Beweis hierfür kann vorbezeichnete 
Arbeit angejehen werben, welche dev Gefellfchaft eingereicht und von 
ihr im Jahre 1879 gekrönt worden ift. Diejelbe geht dadurch, daß 
fie auch die Wald-, Flur, Sees und Slußnamen in den Bereich ihrer 
Betrachtungen zieht, über den Umfang der Preisfvage hinaus, während 
fie in geographifcher Beziehung die Aufgabe nur theilweife Löft, da 

Hitorifce Zeitfärift N. 5. 0b. IX. 
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überwunden ift. ‘Die deutſchen Urkunden find mit deutjchen Letter 
gedruckt, und dabei ift für das Negeft und auch für die Erläuterungen 
(Aufbewahrungsort, Ungabe der Drude, erläuternde kritiſche, topo—⸗ 
graphifche und andere Anmerkungen) dieſelbe Schrift gebraucht, ſo 
daß auf den erften Blick das Auge Regeft, Tert und Erläuterung 
kaum zu unterfcheiden vermag. In der Wiedergabe des Tertes leitet 
den Herausgeber der Grundſatz, jede Urkunde auch im den Außerlich- 
feiten der Orthographie getren nad) der Vorlage wiederzugeben; ein 
erfahren, daS von den neueren Urkundenherausgebern faum noch 
einer befolgt. Das Bud macht bei einer flüchtigen Durchficht den 
Eindrud, als ob das durch den Druck befannt gewordene Urfunden- 
material vollftändig wiedergegeben fei. Aber eine vom Nef. angeftellte 
Probe läßt leider die Buverläffigkeit des Herausgebers nach diefer 
Seite in einem etwas zweifelhaften Lichte erſcheinen. Es befremdet 
in hohen Grade, daf im Nachtrage noch eine ganze Reihe von Ur— 
kunden aus Werfen (Riedel, dv. Heinemann, Wohlbrüd u. a.) auf 
geführt werden, die der. Herausgeber, wie diefe zahlreichen Beiſpiele 
lehren, nur in ungenügender Weife excerpirt hat. Aber auch diefer 
Nachtrag füllt durchaus nicht die vielen Lücken aus, welche das 
Urkundenbuch in der Benugung der gedrudten Literatur darbietet: 
Eine ſchwere Nachläffigkeit Hat fi der Herausgeber beim Abdruck 
der Urkunde vom 6. Juli 1340 (Nr. 514) zu Schulden: fommen 
laſſen. Dieſe Urkunde ift, wie er felbft bemerkt, gedruckt „nad) einer 
von J. F. dv. Meyer 1732. beglaubigten Abjchrift vom Driginal im 
kgl. Staatsarchiv zu Hannover, nad) welcher offenbar jehr fehlerhaften 
Kopie... . Gerden . . „den nicht genauen Abdrud beforgt Hat, in 
welchem ein im der Abjchrift nicht Iesbares Wort ausgefallen ift*. 
Der Inhalt der Urkunde (Heinrich) v. Alvensleben entfagt gegen die 
Herzöge Dito und Wilhelm von Lüneburg allen Anfprücen auf 
Lüchow) Hätte den Herausgeber doch unter allen Umftänden veran— 
laſſen müfjen, das Sudendorf ſche Urkundenbuch zur Hand zu nehmen. 
Hier würde er die Urkunde nach dem Hannoverfchen Driginal abger 
drudt (1, 341 Nr. 672) und auch jenes in der Kopie fehlende Wort 
(wIleneomen) gefunden haben. Ühnlich- verhätt es fich mit dem Negeft 
der Urkunde vom 29. Jumi 1319 (Nr. 419), deſſen Quelle Gerden’s 
Vermiſchte Abhandlungen ift, „nach einen Extrakt aus dem Original 
im Hauptſtaatsarchive (jo!) zu Haunover“. Much Hier Hätte der In— 
halt den Herausgeber beftimmen müſſen, Sudendorf's Werk nachzu— 
ſchlagen, das ihren ganzen Wortlaut nach dem Original in Hannover 
34* 
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Acta publica, Verhandlungen und Korreſpondenzen ber ſchleſiſchen 
Fürjten und Stände. Namens des Vereins für Gefchichte und Altertum 
Schlefiens herausgegeben von Julius Krebs. V. Die Jahre 1692 —1625. 
Breslau, Joſ. Mar u. Co. 1880, 

Die beiden erſten Bände diefer umfajjend angelegten Sammlung 
haben früher in der 9.8.15, 433 und 25, 405 Beachtung gefunden, 
Obwohl ſich die fehlefiihen Landtage auf Grund des großen Landes- 
privilegs von 1498 ſchon im Unfange des 16. Jahrhunderts ent- 
twidelten, beſchloß doch der Verein für Geſchichte Schlefiens, als er 
vor 25 Jahren die allmähliche Publikation ihrer Verhandlungen in's 
Auge faßte, die Herausgabe mit einer Epoche zu beginnen, in welcher 
die Verhandlungen von befonderer Wichtigfeit für das Land waren 
umd zugleich die Akten darüber noch jet in reichlicher Fülle vorliegen. 
So wurde die Periode des Dreißigjährigen Krieges gewählt. Die 
eriten vier Bände, die ereignisvollen Jahre 1618, 1619, 1620, 1621 
umfaffend, edirte Hermann Palm, der auch über Schlefiens Schidjale 
im Verlauf des Krieges zahfreiche verdienftvolle Auffäge gefchrieben 
hat, in den Jahren 1865, 1869, 1872 und 1875; ihm ſchließt fich 
jet $ Krebs mit dem 5. Bande als Fortfeger an. Daß es dem- 
jelben gelungen ift, 4 Jahre in einen Band zufammenzufaffen, indem 
er die Verhandlungen über unwichtigere Dinge in Regeftenform ge- 
geben und die Kurialien nach Möglichkeit beſchnitten Hat, ein Ver— 
fahren, mit dem Palm im 4. Bande ſchon den Anfang gemacht hatte, 
ift höchlichſt willfommen zu heißen; möge es ihm aber auch möglich 
werden, die nächſten Bände in kürzeren Paufen auf einander folgen 
zu laſſen, damit nicht allein über dem dreißigiährigen Krieg ein Jahr- 
Hundert vergehe. Die Organifation, Kompetenz und Geſchäftsordnung 
der Landtage, die Art des Schreibweſens und die Beſchaffenheit der 
Akten ift aus den erften Bänden Hinlänglich zu erfennen; es kann in 
Zukunft nur darauf anfommen, den materiellen Inhalt der Verhand- 
Lungen, allerdings mit Beibehaltung dev Aktenform, zu reproduziren. — 
Der Band bringt zuerft einige Nachträge zu den Jahren 1620 und 
1621, aus denen eine anonyme aber amtliche Denkjhrift wegen Res 
formation der ſchleſiſchen Verfaſſung, in ſtreng abſolutiſtiſchem Sinne 
bald nad) der Schlacht am Weißen Berge abgefaßt, als höchſt intereffant, 
obwohl aus dem Rahmen der Acta publica eigeritlich herausfallend, 
hervorzubeben ift; dann folgen die Verhandlungen der Jahre 1622—25, 
von denen die des erſten Jahres am veichhaltigften — die Kriegsereignifie 
gingen namentlich in der Grafihaft Glatz noch weiter —, bie des 
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Den eigentlichen Kern des Werkes bildet die Beſchreibung der 
Kunſtdenkmäler des Kreifes, welche nach alphabetiſcher Reihenfolge der 
Ortſchaften erfolgt. Voraufgeſchickt ift eine kurze ovientivende Ein- 
leitung, deren Fafjung wir übrigens hier und da etwas anders ge- 
wünſcht hätten. An die Kunſttopographie ſchließt ſich eine kunſthiſto— 
riſche Überſicht, die vielleicht zweckmäßiger mit der hiſtoriſchen Einleitung 
verbunden wäre. Dann folgt eine Glodenjchau, welche eine Art Statiftik 
aller im Kreije vorhandenen Glocken nach ihrem Alter, ihren Infchriften, 
ihren Namen, ihrer Größe und ihren Gießern enthält. Als Unhang, 
wenigitens beim erſten Hefte, find einige ältere Verzeichniſſe von Kunft- 
gegenjtänden und verſchiedene urkundliche Beiträge über die Entſtehung 
einzelner Denkmäler. beigefügt. Zahlreiche eingedruckte, ſehr hübſch 
ausgeführte Abbildungen dienen wejentlich zum Verftändnis des Textes. 

‚Eine hervorragende Bedeutung in der Kunftgejchichte können bie 
drei von Sommer bejchriebenen reife nicht beanjpruchen. Ein wich- 
tige Baudenfmal war die 1670. abgebrochene Kloſterlirche in Boſau 
(jegt Pofa, Kreis Zeig), die zwifchen 1114—1122 entftand; jetzt find 
nur noch dürftige Nefte davon erhalten. Romaniſche Dorfkirchen find 
mehrere vorhanden, wenn auch vielfach durch jpätere Umbauten ent» 


stellt und zum Theil nur fragmentariſch erhalten. Die gothiſche 
Periode hat, abgejehen von den Kirchen der Städte Zeig, Weißen— 
fels, und namentlich Langenſalza, wo vorzugsweije die Markt oder 
Bonifaciuskirche in Betracht kommt, gleichfalls nicht allzuviel Bemer- 
tenswerthes hinterlaffen. Noch weniger ift von den Profanbauten zu 
berichten. Won Skulpturen, Altarſchreinen, Abendmahlskelchen u. ſ. w. 
Hat fich einiges, das Beachtung verdient, erhalten. ©. J. 


Die Geſchichte des kgl. Schullehrerſeminars zu Halberjtadt. Bon K. Kehr. 
Gotha, Thienemann. 1878. 

Ein Buch, das bei weitem mehr gibt, als der Titel erwarten 
läßt. Wllerdings betrifft es zunächſt nur die Gejchichte eines. einzelnen 
Schullehrerſeminars, aber feine Gründung, feine weitere Entwicklung 
bis zur Gegenwart ift fo von den jeweiligen pädagogijchen Methoden 
ſowie den herrfchenden politichen und kirchlichen Strömungen beein- 
flußt, daß die Gejchichte diefer Lehranftalt unter Berüdfichtigung. aller 
diefer Verhältniffe ein weit über die Kreife der Fachgenoffen hinaus- 
gehendes Intereſſe darbietet. Die Schullehrerfeninare find noch von 
verhältnismäßig neuem Datum: die erften Anregungen zu ihrer Grün- 
dung gaben Fürften aus dem Sachjen-Gotha’fchen Haufe, Herzog Ernſt 
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beftehenden Schulen rief er noch eine zweiklaſſige Seminarfchule, eine 
höhere Töchterſchule (,Mamſellſchule“) und eine Fortbildungsfchule 
für Handwerffehrlinge in's Leben. Unter feinem Nachfolger machten 
ich die Einwirkungen des Wöllner'ſchen Edikts fühlbar, der dritte In— 
ſpektor lehrte ganz in deſſen Sinne, aber jehr zum Schaden der 
Anftalt. Unter deſſen Nachfolger lenkte man wieder in andere Bahnen 
ein, das Anfehen des Seminars hob ſich von neuen; aber der Friede 
von Tilfit und die weſtfäliſche Herrfchaft fehädigten ſchwer auch das 
Seminar. Am 1. Dezember 1810 wurde das Halberftädter Domftift 
aufgehoben, dadurch das Seminar Staatsanftalt und unter die un— 
mittelbare Aufſicht der Departementalvegierung geſtellt. Aber auch, 
noch von anderer Seite drohten dem Seminar ſchwere Gefahren. In 
diefer Zeit trat in Halberftadt ein für das Volksſchulweſen, namentlich 
die Peftalozzifche Methode glühend begeifterter Franziskanermönch 
Namens Abs auf, der- durch Errichtung verjchiedener Lehranftalten 
dem Seminar eine fehr bedeutende Konfurrenz machte, Nach Ber 
endigung der VBefreiungsfriege, an denen faft fämmtliche Böglinge des 
Seminars Theil nahmen, wurde dad Seminar durch den Konſiſtorial— 
vath Zerrenner in Magdeburg einer durchgreifenden Reform unter» 
worfen; die von ihm 1822 verfaßten Statuten Hatten hier bis zur 
Einführung der Stiehl’fchen Regulative Geltung. Auch in der neueren 
Zeit ftand das Seminar unter der Einwirkung der um die Herrſchaft 
vingenden kirchlichen und politifchen Parteien; bald Hatte der Natio- 
nalismus, bald die Orthodorie die Oberhand; außerdem fehlte es 
nicht an Bwiftigkeiten der Lehrer unter einander. Dieſe traurigen 
Verhältnifje hatten es dahin gebracht, daß höheren Orts befchlojjen 
wurde, das Halberftäbter Seminar aufzuheben; aber eine an Friedrich 
Wilhelm IM. eingereichte, von dem verbienftvollen Oberdomprediger 
Auguftin verfaßte Bittfchrift des Vorftandes der Domtirche erhielt 
der Stadt feine Lehranftalt. Allmählich befjerten ſich die Verhältniſſe 
des Seminars, namentlich unter jeinem legten Direktor Steinberg 
(1834— 1873). 

Die Heine Schrift beruht auf gründlichen Studien; die Sprache 
ift einfach und natürlich. O. J. 


Die Kreisſtatiſtiken von dem Niederrhein und aus 
Weſtfalen. 
Durch Miniſterialerlaß vom 27. Juni 1862 wurde den Land— 
räthen der Auftrag zu Theil, in den jedesmal auf die Volkszählung 
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hang von Urkunden. Bon bejonderem Werthe ift der zweite Theil, 
die Geſchichte des Mreisgebietes dom Reichsdeputationshauptſchluß bis 
zum Abſchluß dev Organifation unter preußiicher Hoheit. Namentlich 
ift hier auf die Abhandlung über den Wald im Kreife Hörter hin— 
zuweifen, welche die einzelnen Forſten mit großer Genauigfeit bes 
ſchreibt und von jedem die Beſitzverhältniſſe u. j. w. von dem älteften 

’ ‚Beiten her darftellt. Ein Anhang Hierzu enthält ı. a. die ſtatiſtiſche 
Bufammenftellung der Grundftener von 1803 bis zur Einführung der 
Einſchätzung nad) dem erſten Katafter von 1830 und ein Verzeichnis 
der Forften des Kreifes nach dem ehemaligen Lehnsverband. 

In der Statiftif des Stadtfreifes Barmen fteht eine kurze Zus 
jammenftellung von Daten aus der Gefchichte des Ortes, welche von 
der Verwaltungsbehörde verfaßt war. Im erſten Nachtrag Hat Ref. 
eine Überficht über die Gejchichte der beiden Höfe, des bergifchen 
Hofes in Barmen und des märkifchen in Wichlinghaufen, (bis 1600) 
gegeben, aus welden Höfen ſich die heutige Stadt entwickelt hat; ſo— 
dann habe ich im zweiten und dritten Nachtrag mit der Herausgabe der 
Urkunden begonnen. Der zweite Nachtrag enthält insbefondere eine 
kritiſche Bearbeitung und Erklärung des alten Weisthums, das bei 


Grimm nur nach mangelhaften Quellen gegeben ift. Crecelius. 


Geſchichte der Stadt Wiesbaden. Bon Fr. Otto. Mit einem hiſtoriſchen 
Plane der Stadt. Wiesbaden, I. Niedner. 1877. 

Die vorliegende Schrift, welche zur Begrüßung der im Herbit 
1877 zu Wiesbaden tagenden Philologen erſchien, behandelt die Ge— 
dichte der Stadt in drei Abſchnitten. Der evfte, Wiesbaden in 
römiſcher und fränkiſcher Zeit, ftellt daS in fo reichen Maße und 
ſeit längerer Zeit durch Ausgrabungen zu Tage geförderte Material 
an Alterthümern in überfichtlicher Darftellung und unter gewiſſen— 
after Benugung der Fundberichte und fonftigen Vorarbeiten zus 
jammen. Auch die beiden folgenden Abjchnitte enthalten eine bei aller 
Kürze inhaltreihe Zufammenfafjung der durch die früheren tofal- 
geſchichtlichen Werfe und die feitherige Forſchung gewonnenen Re— 
fultate. * Orecelius. 


Geſchichtliche Bilder und Sagen aus dem Nahethal. Bon W. Schnee- 
gans. Zweite Muflage. Kreuznach, R. Schmithals. 1878. 

Der durch feine lokalgeſchichtlichen Schriften über mehrere Burgen 
und Orte des Nahethales (die Ehernburg, Schloß Rheingrafenftein, 
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Aus neuerer Zeit iſt der Verſuch merkwürdig, dag Gymnaſium 
theitweife zu tjchechifiren. Derſelbe wurde 1861 gemacht, jcheiterte 
aber an der Macht der Verhältniffe; im Jahre 1866 exflärte bie 
Statthalterei ausdrüdlich, „fie nehme feinen Anftand, das dortige 
(Rleinfeitner) Gymnafium für ein deutſches zu erflären“. Hoffentlich 
wird es das aud) in aller Zutunft bleiben. Theodor Tupetz. 


Blätter des Vereins für Landeskunde von Nicderöfterreich, redigirt von 
Anton Mayer. Neue Folge 13. Jahrgang. Wien, Verlag des Vereins. 1879. 

Diefer Jahrgang des rührigen Vereins für Landeskunde von 
Niederöfterreich enthält eine Reihe von beachtenswerthen Auffägen, 
unter denen der von Karl Schober über die Eroberung Nieder- 
öfterreich® durch Matthias Corvinus in den Jahren 1482—1490 bes 
ſonders hervorgehoben werden muß. Vf. ſtützt ſich auf ein ſehr reiches, 
neued Material, twelches größentheils aus dem Wiener. Stadtarchive 
ftammt und mit deſſen Veröffentlichung er im Jahrgang 1880 der 
„Blätter“ begonnen Hat: Sehr interefjant ift die Darlegung der 
Buftände in Wien während der Belagerung, der Parteitämpfe und 
Streitigkeiten, welde „den Gedanken an ein Gejammtinterefje* nicht 
auffommen ließen; es geht aus Schober's Darftellung deutlich hervor, 
daß es unrecht wäre, den Kaiſer zu beſchuldigen, er habe aus Geiz 
der Stadt nicht die nöthige Unterftügung zufommen fafjen oder er habe 
ſich fogar an den Wienern rächen wollen. — Johann Wendrinsty 
gibt Nachträge zu Meiller's Negeften der Babenberger, welche die 
Nothwendigkeit einer neuen Bearbeitung des befannten Werfes er— 
fennen laſſen, dann genealogiſche Arbeiten über die Grafen von Plaien- 
Hardegg und die Grafen Raabe. — ©. Wolf Handelt von dem 
Projette einer Höheren Töchterſchule unter Kaifer Joſeph IL und 
dem f. £ Eivil- Mädchenpenfionate in Wien; Anton Mayer bietet 
eine Biographie des Malers Martin Johann Schmidt, genannt ver 
„Krenfer Schmidt“, F. M. Mayer. 


Jakob Wichner, Geſchichte des Benediktinerftiftes Admont, Vier Bände. 
Im Selbjtverlage des Verfaſſers, Bereinsbuchdruderei in Graz. 1874—1880. 

Im Jahre 1874 feierte das berühmte Benedittinerſtift Admont 
in Oberfteiermarf das Feſt feines 800jährigen Veftandes, und. bei 
diefer Gelegenheit verfaßte 3. Wichner, Archivar diejes Stiftes, der 
jedem wifjenfchaftlichen Beſucher der Bibliothef und des Archivs 
von Admont in guten Andenken ftehen wird, den 1. Band einer 
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Wight wird als ein mit Sicherheit zu erwartendes Creignis darge— 
ſtellt (3. B. ©. 166). Und als die Invafion Englands erfolgt, werden 
‚alle Erwartungen der Angreifer getäufcht. Noch vom 26. Juli 1648 
datirt ein Schreiben des Prinzen von Wales an den Herzog von 
Hamilton und feine Genoffen, in dem er dem Wunſche Ausdrud gibt, 
zu feinen Getreuen nad Schottland zu eilen. Aus demjelben Monat 
ftammen die Inſtruktionen, welche dem Grafen von Lauderdale zum 
Bwede feiner Verhandlung mit dem Prinzen auf den Weg gegeben 
wurden. Lauderdale's trefflich gejchriebene Briefe aus dem Auguft, 
in denen er über den Verlauf feiner Miſſion Bericht erftattet, find 
aufbewahrt, desgleichen einige Aftenftücde, die der Verhandlung jelbft 
angehören. Aber in eben demjelben Monate erfolgte die große Nieder- 
tage des jchottifchen Heeres bei Prefton, Hamilton wurde gefangen, 
der Prinz von Wales konnte vorläufig nicht daran denfen, an den 
Schotten eine Stüße zu finden. Erſt ein paar Jahre jpäter wurden 
diefe Pläne wieder aufgenommen. Aus dieſer Beit rühren einige 
Briefe des Prinzen, der fih mm Karl IT. nannte, weiche den Schluß 
der mitgetheilten Korrefpondenzen bilden. Alfred Stern. 


Le marquis d’Argenson et le ministere des affaires 6trangöres du 
18 novembre 1744 au 10 janvier 1747, Par Edgar Zevort. Paris, 
Germer Bailliere et Cie. 1880, 

Marquis d'Argenſon der Schriftfteller und Philoſoph wird allge— 
mein gekannt und ift nad) feiner fiterarijchen Bedeutung wiederholt 
gewürdigt worden. Seine Ende der fünfziger Jahre veröffentlichten 
Denkwürdigkeiten fihern dem Schüler Saint- Pierre's und Freunde 
Voltaire's einen hervorragenden Platz in der franzöfiichen großen 
Literatur, wenn auch zahlreiche jonftige Erzeugniffe feiner Feder im 
Mai 1871 mit andern Schätzen der Louvrebibliothet den Flammen 
zum Opfer geworden find. Marquis d'Urgenfon den Minifter und 
Diplomaten hat man erjt durch das vorliegende Werk, eine Frucht 
unfaffender und forgfältiger Studien im Depöt des affaires ötrangeres 
zu Paris, Tonnen gelernt. Das Erfcheinen dieſes Werkes hat in 
Frankreich zu mancherlei Vergleichungen Anlaß gegeben, die nicht zu 
Gunften d'Argenſon's des Staatsmannes ausgefallen find, wie dem 
der Bf. felbft die politifche Wirkfanıkeit der Hauptperſon feines Buches 
ſehr abfällig beurtheilt. Zevort richtet d’Argenfon mit feinen eignen 
Worten: „Gouverner c'est pr&voir, a dit d’Argenson: on voit com- 
ment il gouverna“ (©. 120). Um unfere Meimung zu jagen, jo 

35* 








Literatinbericht. 


ſchlagen, aber fie hat den großen Nachtheil, daß fie uns fein Gefammt- 
bild der Politik d'Argenſon's für die verſchiedenen Zeitphaſen gewinnen 
läßt und ung feine Anfhauung von dem ſich bebingenden und modie 
fizirenden Ineinandergreifen der einzelnen gleichzeitigen Verhandlungen 
verichafft. 

Daß die Veröffentlihungen ausländifcher Forſcher von den Fran— 
zofen ignorirt werden, ift nichts Seltenes und nichts dem Werfe von 
8. Eigenthümliches. Hätte der Bf. Droyſen's Geſchichte der preußifchen 
Politik verglichen, fo würde er nicht auf manche falſche Vermuthungen 
über die Motive diefer Politik (vgl. z. B. ©. 148) gefommen fein, Und 
gerade weil 8. aus den von ihm benußten diplomatiſchen Korvefpon- 
denzen eine jo reiche Fülle biographifcher Notizen und charakteriftiicher 
Züge in feine Darjtellung eingeflochten hat (vgl. u. a. die glänzende 
Charakteriftif Elifabeth’S von Spanien nach den Depeſchen Vauréal's, 
©. 23— 26), wäre e3 erwünſcht geweſen, zur Ergänzung auch die 
gedrudte Literatur konſequenter verwertet zu jehen. Da aber hat 
der Bf. nur das Nächitliegende herangezogen, wie etwa die Worte 
über Valory aus dem Briefe des Kronprinzen von Preußen an 
Voltaire vom 4. Dezember 1739 (S. 167). Anterefjant wäre es z. B. 
gewejen, mit dem Urtheil d'Argenſon's über den ſchwediſchen Minifter 
Teſſin („Lucullus suédois*, „magister elegantiarum“, ©, 227) die 
Äußerungen Teſſin's über zwei franzöſiſche Diplomaten, Chétardie 
und Saint-Söverin, zufammenzuftellen (vgl. Tessin och Tessiniana, 
Stodholm 1819, ©. 87. 115). Die Depeſchen Valory's aus Berlin 
hat vor 8. Ranke, die Lanmary's aus Stodholm Haben Malm- 
ftröm (Sveriges politiska hist. 1718—1772 8b. 3) und Fryrell 
(Berättelser ur svenska historien Bd. 37) benußt. 

Die franzöfiiche Literatur dagegen ift, wo es nöthig und vom 
Intereſſe war, berüdfichtigt worden. Von neuem zeigt fi) die Unzus 
länglichfeit umd Unzuverläffigkeit des Werkes von Flaſſan, dem die 
Papiere d'Argenſon's zugänglich gewejen fein follen, der aber ‚gleiche 
wohl ganze Verhandlungen, zumal die mit Gari 
durchaus falſchen Lichte dargeſtellt 
einmal feine Parteilichfeit für 
In feiner Beurtheilung der ja 
(©. 292) auch gegen C. Rouſſet's Pı 

Ich fann einen Einwurf 
mir ſchwerwiegend jeheint, 
bezeichnet feinen Wen 
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ſiſcher Schriftfteller, der in der Revue des Deux Mondes (1. März 
1879) die Aufmerffamfeit feiner Landsleute auf die Politiſche Korre- 
fpondenz Friedrich's des Großen lenkte, hat die Politit des preußiſchen 
Königs, die da „düpire, cajolire, amifire“, als „la politique r&aliste* 
zu ftigmatifiven fich bemüht. Dex Jpealpolitifer Marquis d'Ar— 
genfon, der lieber fich täufchen laſſen als jelber täufchen will, ſchickt 
einen Bevollmächtigten an den verbündeten Berliner Hof, der jich mit 
Franfreich über einzuleitende Friedensverhandlungen in Einvernehmen 
zu fegen gewünfcht hat, und ſchließt die deut Bevollmächtigten mit 
gegebene Inſtrultion mit der Mahnung „Amuser Sa Majest6 Prus- 
sienne par cette instruction sur les conditions de paix, plutöt 
que les y dötailler“; er jegt an die Spige diejer Inftruftion die 
Worte: „Que cela soit court et obseur* und fügt zur näheren Er— 
läuterung hinzu: „Pensant comme je fais que la paix ne se peut 
jamais conclure que par Versailles et Londres, on n'a plus be- 
soin iei du roi de Prusse que pour y consentir quand elle sera 
arrangée, et en attendant on a besoin de son conrage pour qu'il. 
soutienne bien le parti bavarois en Allemagne, en attendant la 
paix.“ Kann es eine bejjere Apologie der preußiichen „Defection“ 
von 1745 geben? 8. kann nicht umhin, zu der Juſtruktion d'Argenſon's 
zu bemerfen: „Le ministere frangais röpondit de singuliere fagon 
aux conseils et ä la franchise du roi de Prusse“ (©. 135). Derjelbe 
Idealpolitiker Marquis d’Argenfon beauftragt am 11. November 1745 
im Einverftändnis mit den gefammten Staatsrath den franzöſiſchen 
Gefandten in Dresden (S. 105), mit dem Vertreter Oſterreichs drei 
Frieensverhandlungen einzuleiten: la premiöre „veritable s’il se 
peut“ avec l’Autriche en partienlier; la deuxiöme „fausse“ en 
participation avec Brühl; la troisiöme „illusoire et absolument 
fausse“ avec Brühl et Bene (Bertreter des mit Frankreich alliirten 
Königs von Spanien). 8. kann nicht umhin, dieſes „Imbroglio“ als 
eine „machiavelliftiiche“ Abirrung der Idealpolitik zu bezeichnen. 
Über die Gründe des Rücktrittes des Marquis dD’Argenjon @. 
S. 313) enthält ein in der Pol. Korr. Friedrich's d. Gr. 5, 336 im 
Auszuge mitgetheilter Bericht des preußiſchen Gefandten in Paris 
einige Details, welche bei den guten Informationen dieſes Diplomaten 
Beacht: verdienen: Baron Chambrier hatte u. a. Beziehungen zu 
dem ———— befannten Päris- Duverney, einem Ver— 
trauten des Marfchalls von Sachſen, und zu defjen Bruder, dem 
veichen und dem Verjailler Hofe unentbehrlichen Bankier Päris de 
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faffung mehrerer Stellen in den Briefen des Ignatius von Loyola 
erfcheinen ließe. 

Gegen alle Vermuthung, zu welcher der Titel von D.'S Arbeit 
Anlaß gäbe, nimmt jener Theil derfelben, der ſich nuf das Verhältnis 
des Herzogs zu jeiner Gemahlin, der berühmten Renata von Frankreich- 
Eite, bezieht, erhöhtes Interefje in Anfpruch, Denn was die Heiraths— 
projekte betrifft, die auf eine Verbindung des Haufes Ejte mit Kur- 
ſachſen oder Brandenburg zielend geſchmiedet wurden, konnte Bf. 
unfere Kenntnis derjelben doch nur um wenige, kaum erhebliche Daten 
bereichern, und in Betreff der rein politischen Beziehungen des Herzogs 
mit Mori von Sachſen bricht der Faden der Erzählung eben dort 
jäh ab, wo fie, wenn die vorhandenen oder zugänglichen Quellen ung 
Rede ftünden, am intereſſanteſten zu werden verſpräche. Letzteres gilt 
namentlich von den S. 12 und 13 beigebrachten Mittheilungen über 
den immer nur muthmaßlichen Plan der Gründung eines Königreichs 
Ungarn unter türfifcher Oberhoheit, mit Moritz von Sachſen als 
Herricher an der Spitze. Ref. glaubt denn doch, es müßten derlei 
„halsbrecherifche Pläne“, wie fie D. richtig bezeichnet, dem praktiſchen 
Mori zu romantifch vorgefommen, es könne ihm mit ihnen nicht recht 
Ernſt geweſen fein. Der auf diefe und andere politifchen Verhältniſſe 
bezügliche Theil der Unterfuhung ift an fich genommen bei weitem 
von der Wichtigkeit nicht, die ihm erft im Zufammenhange mit Er— 
örterung des Verhältniffes zwifchen Herzog Herkules und feiner Ge— 
mahlin zukommt. Die Vergangenheit, dev Charakter diefes Fürſten, 
fein wiederholtes Taten und Verſuchen, mit dem er auf Herftellung 
eines politifchen Einvernehmens mit protejtantifchen Höfen es abge- 
fehen Hat, lafjen nämlich einen Rückſchluß zu auf fein Verhalten zu 
den religiöfen Überzeugungen der Herzogin Nenata. Daß ihm die- 
felben ein Ärgernis gewefen, namentlich aus dem Grunde, weil fie 
anderen, mit denen ex zu vechnen hatte, Ärgernis gegeben Haben, 
mag feine Frage fein; allein daß der eigentliche Grund bes Zer— 
wirfnifjes und der Behandlung, die der Herzogin zeitweilig widerfuhr, 
politiiher und finanzieller Natur war, läßt fich nad) allem, das Bf, 
beibringt, nicht verfennen. Nicht die Calviniftin zu Meſſe und Beichte 
zu zwingen, fondern ihre Verbindung mit Frankreich, wenn eine ſolche 
zur augenblidlichen Lage Ferrara’ nicht paßte, zu unterbrechen und 
die Nenaten dargereichten Einkünfte zurüdzubehalten, war dem 
‚Herzog die Hauptfache. Und wenn bei dem ganzen traurigen Handel 
von Glaubengeifer die Nede fein joll, fo ift er einzig auf Seite der 
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veröffentlichten Negiftern Chriſtian's II. au. Vor diefem find überhaupt 
ichwerlich derartige Verzeichnifje geführt worden, wie denn die ganze 
Einrichtung wohl von den Dldenburgern nad) Dänemark übertragen 
worden ift. Denn die dürftigen, wenn auch manche wichtige Nach— 
richten bringenden Notizbücher, welche vor einigen Jahren aus der 
Zeit Chriſtian's I. und Johann's im Dansfe Magazin mitgetgeilt 
wurden, gehören unter die Rubrik der ſog. Tegneljer, und einen ähn— 
lichen Charakter. zeigt das von der jchleswig-hoffteinztauenburgifchen 
GSejellfchaft herausgegebene Regiftrum Chriſtiau's I. für die Herzog- 
thümer. — Die Tegnelfer find felbft für die Negierung Friedrich's I. 
nicht mehr volftändig erhalten; fie beginnen zufammenhängend erſt 
mit 1535 (find von da bis 1548 im Dänsfe Magazin veröffentlicht); 
hier haben wir nur ein Bruchſtück für die Jahre 1531 und 32, das 
ſchon durch die Art feiner handſchriftlichen Überlieferung zeigt, wie 
wenig Sorgfalt diefen Dingen noch gewidmet wurde. Bon den Re— 
giftern ift auch nur ein Theil im Original erhalten: die von der Krö— 
nung Friedrich's bis Mitte 1532 geführten. 

Die Edition gibt nur die Tegneljer, die ſich ihrer Natur nach 
ſchwer regiſtriren laſſen, vollftändig. Die Verkürzung erſtrebt nicht, 
wie das in unfern Editionen bräuchlich ift, eine beftimmte, als mufters 
gültig anerfannte Form des Megefts, fondern fucht ſich an den vors 
handenen Text anzufchließen. Alle Namen werden in der urfprüng- 
lichen Form diveft in den Regeftentert herübergenommen, ebenfo 
fachlich oder ſprachlich auffalende Ausdrüde, dieſe aber durch Au— 
führungsftriche gefennzeichnet. Die Datirung nebſt Ortsangabe, die 
Namen der Referenten, Seitenzahl der Duelle find ohne Trennung 
oder befondere Kennzeichnung dem Tert angehängt. Beeinträchtigt 
dies Verfahren das Verftändnis und die Überfichtlichteit, fo wird 
wenigſtens leßtere durch die vor den Stücke in fetten Lettern mit- 
geteilte Datenauflöfung und die Mittheilung der Jahreszahl als 
Seitenüberjehrift wejentlich erleichtert. 

Der Stoff, den König Friedrich's I. „Regiftranter“ berühren, ift 
durch Jahrzehnte Gegenftand gründlichſter Forſchung von Seiten der 
hervorragendften Autoritäten auf dem Gebiete nordiſcher Geſchichte 
gewefen; archivalifches Material ift in großer Menge theils ver— 
öffentlicht, tHeil$ verarbeitet worden, So kann es nicht überrafchen, 
daß wenigftens zur allgemeinen däniſchen Geſchichte wenig Neues von 
Bedeutung zu Tage fommt. Der Gewinn ift trogdem ein beträcht- 
licher; von den vollftändig abgedrudten Stücken find nahezu die Hälfte 
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jo deutlich dargeftellt. In der That ift allen berechtigten Anfprüchen 
der Leſer Genüge gejchehen; wer noch mehr will, mag jelbft zum Re— 
verdif, den W. mit Recht in den Vordergrund ftellt, und Höft greifen. 

Bon abweichenden Meinungen kann Ref. wenig berichten. Bon 
der Berechtigung der Polemik gegen Holm (S. 174) über die Wen— 
dung der Struenſee'ſchen Politit in Bezug auf die inneren Ver— 
hältniffe Schwedens im September 1771 hat Ref. fich nicht über- 
zeugen können. Entjchiedeneren Widerfpruch muß er erheben gegen 
die anerfennende Würdigung, die der Vf. der Charlotte Dorothen Biehl 
widerfahren läßt. Wenn je eine ihres Gefchlechts den Namen Klatſch- 
ſchweſter verdient hat, jo ift e8 doch dieſe geſchwätzige Vriefftellerin, 
die noch obendrein mit ihrem durch Biererei ſchlecht verhüllten Mangel 
an weiblihen Schamgefühl (man vergleiche nur die geradezu an ben 
Haaren herbeigezogene ſchmutzige Geſchichte Tidsſtrift III, 4, 375) den 
Lefer abſtößt. Hatte ihre langjährige Thätigkeit als Thenterdichterin 
und Romanfchreiberin ohnehin ſchon die Phantafie bei ihren jhriftftel- 
lerifchen Arbeiten zu ftarfer Mitwirkung herangezogen, fo kommt hier 
ſpeziell noch in Betracht, daß die in den Briefen niedergefegten Nad- 
richten ihr ein Mittel wurden, in bedrängter Lage ihren Lebensunter- 


halt zu finden. — Auch die Bedeutung der Denkwürdigfeiten des Land- 
grafen von Hefien möchte vielleicht noch etwas einzujchränfen fein; 
der Landgraf diktirte aus mehr als vierzigjähriger Erinnerung, und 
notoriſch laufen Gebächtnisfehler und Kenntnismangel mit unter. 


Sverges traktater med främmande magter jemte andra dit hörande 
handlingar utgifne af 0. 8. Rydberg. Andra Delen I, 1336 — 1361. 
Stockholm, P. A. Norstedt & Söner, (Leipzig, R. Hartmann, Paris, 
K. Nilsson.) 

Bon dem 9. 8. 42, 184 bejprochenen Werke liegt ein weiterer 
Halbband mit einigen 130 Nummern vor. Langſamer als der Plan 
vorausjah, jchreitet das große Werk fort, vornehmlich wegen ber 
Sorgfalt und Gewifjenhaftigfeit des Vf, die nicht müde wird, au der 
Arbeit zu feilen. Das Nefultat ift denn auch eine wahre Mufter- 
publifation. Daß fie ausgedehnter wird, als urſprünglich beabfichtigt 
war, kann dem Hiftorifer, wenigſtens im diefem Wale, nur ange 
nehm fein. 

Mehr als im 1. Band ift Hier bisher Ungedrudtes zur Ver- 
wendung gefommen. Es wird der Endpunkt des meklenburgiſchen 
Urkuudenbuchs (1350) überfchritten; aus dem großherzogl. Haupt 
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geſchriebener Worte, „daß ihn Gott wieder zu feinem Erbe Schonen 
geholfen habe“, in, dem Sinne, daß fie ſich nur beziehen follen 
auf die nad) der eigenen Darftellung Waldemar's foeben voraus— 
gegangene Anerkennung feiner Rechte auf Schonen feitens des Königs 
Magnus. Jener erfte Grund befteht aus einer Behauptung, die 
bei der Art des Faltens mittelalterlicher Briefe wohl niemand 
mit Beftimmtheit wird ausfprechen wollen; daß die „Bejchaffenheit“ 
der beiden Schreiben übereinftinnme, kann ja ohnehin, da fie von 
ganz verjchiedenen Kanzleien reſp. Schreiben Herrühren, nur Bufall 
fein. Die angegebene Auslegung der oben angeführten Worte 
aber ift doch unter allen Umftänden nur eine ferner liegende, die 
nur in Betracht kommen könnte, wenn bie andere, natürliche, daß 
eben Schonen von Waldemar zurückerobert ſei, mit irgend welchen 
andern wohl überlieferten Nachrichten in Widerſpruch ſtände. Das 
ift aber nicht der Fall, im Gegentheil paßt fie zu allen andern ur— 
kundlichen wie chronikaliſchen Nachrichten auf's befte: Waldemar fällt 
in Schonen ein, wird Herr des flachen Landes, belagert Helfing- 
borg als die Hauptfefte; Magnus eilt herbei (R. überfieht, daß er 
noch am 13. Juli in Skeninge urfundet: Pergamentsbref 1 Nr. 466), 
fieht, daß er nicht wiberftehen kann, und übergibt Helfingborg (das eben 
find die Verhandlungen, deren Duafisgeugen die Hanfischen Sendeboten 
find); da Magnus felbft feine Sache aufgibt, ſchließt auch Albrecht 
von Meklenburg feinen Vertrag mit Waldemar; feine und des Hol- 
ſteiners Truppen verlafien Schonen; Waldemar hat es jegt nur noch) 
mit den Adlichen und ihren Burgen zu thun; mit ihrer Unterwerfung 
ift die Eroberung Schonens vollendet. — Dazu muß Ref. das von 
ihm angeführte Bedenken, daß die Städte ſchwerlich um Privilegien 
beftätigung (es find natürlich nur die Privilegien für Schonen gemeint, 
über andere zu verhandeln lag gar feine Veranlafjung vor) angehalten 
hätten, wenn nicht Waldemar auch wirklich Gewalt in Schonen gehabt 
hätte, troß der Bemerkungen RS aufrecht erhalten. Man bot wohl 
nicht 1200 Mark lüb., um fich Privilegien betätigen zu laſſen von 
jemandem, der noch Feine faktifche Macht beſaß. — Die Schwierige 
feit, bie darin Tiegt, daß H.R. I, 1 ©. 165 die Verhandlungen offenbar 
in Helfingborg geführt werden (venit predietus rex Swecie de 
eastro hie in claustrum ad me), während ©. 164 nur von Helfingör 
die Rede ift, hat N. dadurch gehoben, daß er (©. 284) Waldemar 
und bie ftädtifchen Gejandten von Helfingör nach Helfingborg hiniiber- 
gehen läßt, wovon aber im Berichte nichts gefagt ift; Nef. fcheint 
Hiſtoriſche Zeitſchrift N. I. Bd. R. 36 
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Parteien in Polen unter Sigismund J., eine Entgegnung auf die Anfichten 
Prof. Lisfe's in diefer Sache). Lemberg 1879. (Sonderabdrud aus der Zeit- 
ſchrift Tydzien.) 

11. J. hr. Mycielski, prof. Bobrzyüski i prof. Liske o Zygmuneie I 
(©. Graf Mycielsfi, Prof. Bobrzynsti und Prof. Liste über Sigismund L.). 
Krakau, Gebethner u. Co, 1879. 

In einem mäßig ftarken Bande hat M. Bobrzynski 1879 eine 
Geſchichte Polens herausgegeben. Wie großes Intereſſe, aber auch 
wie großen Widerſtand diejelbe hervorgerufen Hat, davon wird am beiten 
die lange Reihe von polemiſchen Artikeln überzeugen, die oben genannt 
ift, und dabei haben wir nur einen Heinen Bruchtheil derjelben namhaft 
gemacht, nämlich nur die größeren, befonders erjchienenen und einige 
wichtigere, in wifjenjchaftlichen Zeitſchriften gedrudte Arbeiten. Außer— 
dem ift aber noch eine Fluth von Recenfionen in der Tagesliteratur 
erichienen, und gegen dieje hat ſich B. wiederum in einer bejonderen 
Broſchüre (Nr. 2) gewandt, auf welche der ihm befreundete und im 
übrigen feine Anfichten theilende Smolfa in dem Warſchauer Ateneum 
(Nr. 3) geantwortet hat. Von den übrigen größeren Necenfionen hat 
B. einige unbeantwortet gelafjen, gegen andere eine Entgegnung ver— 
öffentlich, und Kalinka war jo malitiös, in dem Sonderabdrud feiner 
Kritit (Nr. 4) auch die Entgegnung 8.3 ohne alle Zuſätze von feiner 
Seite abzudruden. Szujski's Kritik, eine ftarfe Broſchüre, (Nr 6) 
hat B. indiveft ober vielmehr theilweife (in Nr. 7) beantwortet. Meine 
Recenfion (Nr. 9) hat er unwiderlegt gelajjen, aber dafiir haben ich 
zwei andere Kämpfer gefunden, welche gegen fie aufgetreten find: 
Hirſchberg (Nr. 10), welcher meine Auffaffung des politifchen Parteis 
lebens unter Sigismund I. beftreitet, und ©. Graf Mycielski (Nr. 11), 
ein jugendlicher Autor, welcher fich feine Sporen auf diefem Felde 
erwerben wollte. Wie diejer fein erfter Strauß außgefallen, darüber 
mögen andere urtheilen. 

Einen außerhalb Polens ftehenden und nicht zur polnifchen 
Nationalität zählenden Gelehrten wird es wohl wundern, warum diejes 
Buch eine ſolche Aufregung hervorgerufen. Einerſeits deshalb, weil 
jest in Polen auf dem hiſtoriographiſchen Gebiete ein reges Leben 
herrſcht; andrerſeits weil der Vf. in feinen Anſichten und Deduftionen 
durchaus. originell fein wollte und alles über den Haufen warf, um 
dafür feine eigenen, nur allzuhäufig unbegründeten Anfihten aufzu— 
pflanzen. Nicht wenig hat auch zu diefer Aufregung beigetragen der alle 
Grenzen überjchreitende Peffimismus des Vf. Charakteriftifch ift für 

36* 
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„Skizzen aus der fähfifchen Zeit”, eine werthvolle und — 
Sammlung. 


J. Peleſz, Geſchichte der Union der rutheniſchen Kirche mit Rom von 
den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart. J. Von den älteſten Zeiten bis 
zur Wiederherſtellung der Union der rutheniſchen Kirche mit Rom 1595. Wien, 
Mayer u. Co. 1878, 

Eine ruhige, Teidenfchaftslofe und nach Unparteilichfeit jtrebende 
Darftellung, die aber in Form, Ausdrud und Anlage. mandes zur 
wünfchen übrig läßt. Der Werth der vein hiſtoriſchen Einleitungen 
und Überblide ift fein hoher, im fpeziellen ließen fich zahlreiche, Hier 
und da ſchwer wiegende Einwürfe erheben. Ein zweiter Band foll 
das Werk abjchließen. X. L. 


M. St. v. Warmski, die großpolniſche Chronik, eine Duellenunter- 
ſuchung. Kratau, Univerſititsbuchdrugerei 1879. 

Eine Erſtlingsarbeit, welche volllommen zu der Hoffnung be— 
rechtigt, daß die hiſtoriſche Literatur des polniſchen Mittelalters in 
dem Vf. eine neue, gründlich geſchulte und begabte Kraft gewinnen 
wird. Die verwickelte Frage der großpolniſchen Chronik hat der Vf. 


durch ſeine Unterſuchung zwar nicht zum Abſchluſſe, aber doch einen 
großen Schritt vorwärts gebracht. XL. 


Am. Gasquet, de Pautorit6 imp6riale en matiöre religieuse & 
Byzance. Paris, Thorin, 1879. 

Die vorliegende Arbeit, eine ſehr umfangreiche Doftordifjertation, 
zeugt von dem nicht umbedeutenden Hiftorifchen Talent ihres Verfaſſers. 
Der Stoff ift überfihtlich und zweckmäßig disponirt, die Darftellung 
lebendig und anziehend. Der Bf. hat fleigige Studien gemacht, doch 
können diefelben keineswegs als zureichend und erjehöpfend gelten. Er 
hat daS reiche Quellenmaterial, welches ihm für feinen Stoff namentlich 
die Kicchenfchriftfteller, der Liber pontificalis, die älteren byzantini— 
ſchen Chroniften, die Akten der Konzilien und die Geſetzbücher boten, 
ausgiebig benußt; aber wir vermiffen die nöthige kritiſche Schärfe 
diefen Quellen gegenüber, von denen ein Theil, die Kirchenſchriftſteller 
und ber Liber pontificalis, tendenzid$ und keineswegs unbedingt glaub⸗ 
würdig find, Ferner ift die neuere Literatur arg vernachläffigt: der 
If. eitirt einige ältere Werke, wie Baronius, de Marca, Balfamon, 
ſowie einige ganz neue franzöfifche Arbeiten; um die deutjche Hiftorifche 
und kanoniſtiſche Literatur, welche ihm in den Werfen von Hefele, 
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Hergenröther, Hinſchius, Pichler u. a. reiche Belehrung geboten hätte, 
ſcheint er ſich gar nicht gekümmert zu haben. Daher finden ſich im 
einzelnen manche Fehler und Irrthümer, z. B. iſt die ältere, von 
ihm ©. 193 f. wiederholte Anſicht über das Pallium, dasſelbe ſei ur- 
prünglid vom Kaiſer verliehen worden, fei dad Zeichen der Dele- 
gation eines Theiled der Taiferlichden Macht gewejen, Tängjt widerlegt 
(ſ. Hinſchius, Kirchenrecht 2, 26). Auch über den Urfprung der pfeudo- 
ifiorifhen Dekretalen ſcheint er ſich nicht genügend unterrichtet zu 
haben. Sehr ftörend ift auch die in franzöfiihen und italienijchen 
Werfen freilich nicht ungewöhnliche Nacdjläffigkeit in den Eitaten; die⸗ 
jelben mwimmeln von Drudfehlern. Erfreulich dagegen ift die Unbe- 
fangenheit und Objektivität, welche in der Auffajfung und dem Urtheil 
des Bf. hervortreten; er Huldigt keineswegs hierarchiſchen Tendenzen, 
in Gegentbeil werden jeine Anfichten über den Urjprung der päpitlichen 
Macht in ultramontanen Kreifen als fehr ketzeriſch angejehen werden. 

Der Vf. Hat es fih zur Aufgabe gemadt, die Stellung zu ſchil⸗ 
dern, welche die byzantinischen Kaifer der Kirche gegenüber einge- 
nommen baben; doch reicht feine Darfjtellung nur bis zum 8. Jahr- 
hundert, bis zu der durch den Bilderftreit herbeigeführten Trennung 
der römischen und der griechifhen Kirche. Er gebt von den Bu- 
ftänden im Alterthum aus; er weift darauf Hin, wie im alten Rom 
feine Scheidung zwifchen politifcher und religiöfer Gewalt beitanden 
habe, wie in der Raiferzeit der Kaifer ald Oberhaupt des Staates 
und zugleich Inhaber der pontifitalen Gewalt auch das religidje Ober- 
haupt gewejen fei, und er zeigt darauf, daß auch Konftantin der Große 
und deſſen Nachfolger, durch welche das bisher verfolgte Chriſtenthum 
zur Anerkennung und Herrjchaft gebracht wurde, keineswegs Demjelben 
gegenüber auf diefe herrichende Stellung verzichtet, fondern im Gegen- 
theil fih auch als die Häupter der chriftlichen Kirche betrachtet Haben. 
Er weit dann nad), daß auch da3 chriſtliche Kaiferthum ſich mit einem 
religiöfen Nimbus umgeben, daß die Kaifer auch eine Stellung inner- 
halb der kirchlichen Hierarchie eingenommen, daß fie die meijten Brä- 
rogativen des Klerus befefien, daß fie bei jeder Gelegenheit einen 
priefterfiden Charakter herborgefehrt haben, daß auch die heidnifihe 
Sitte, dem verftorbenen Kaifer göttliche Ehren zu erweiſen, in den 
erſten chriftlichen Sahrhunderten in der Form der Heiligſprechung fich 
erhalten habe. Er zeigt ferner, daß der Patriarch von Ronftantinopel, 
dad Haupt der morgenländifchen Kirche, in enger Abhängigkeit von 
dem Raifer geftanden hat, daß er von ihm eingejegt und mit feinem 
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Amte bekleidet worden ift, daß es aber freilich zu mehrfachen Kon— 
fliften zwijchen den beiden Gewalten und zwar mit fehr verſchiedenem 
Ausgange gekommen ift, daß andrerfeit gerade durch die Gunft der 
Kaiſer die Patriarchen zu einer immer höheren Stellung innerhalb 
der Hierarchie emporgehoben worden find, biß fie ſchließlich ſelbſt mit 
dem Papfttfum in Nivalität traten. _ 

Der Bf. betrachtet weiter die Kaiſer als Geſetzgeber auch in reli— 
giöfen Ungelegenheiten und ihre Stellung gegenüber den Konzilien, 
welche von ihnen berufen und meift geleitet werden und deren Bes 
ſchlüſſe erſt duch die Beſtätigung des Kaiſers und allerdings auch 
des Papftes und der anderen Patriarchen Gültigkeit erlangen. Er 
behandelt fodann die Kaifer als die höchſten Richter auch im geift- 
lichen Angelegenheiten und die geiftliche Gericht3barfeit, und er zeigt, 
wie die großen von Konftantin der Geiftlichfeit gemachten Zugeftänd- 
nifje in fpäterer Zeit immer mehr eingefchränft'worden, die Geiftlihen 
in nicht geiftlichen Angelegenheiten den gewöhnlichen Gerichten unter- 
geftellt worden find, wie ferner in den früheren Zeiten auch die Päpſte 
der faiferlichen Jurisdiktion unterworfen gewefen find. Er zeigt ſodann, 
welchen Einfluß die Kaifer auf die Bejegung der Bisthümer, auch 
auf die Papftwahl ausgeübt. Er behandelt endlich das Verhältnis 


zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum, zeigt, welcher Gegenfag von vorn 
herein zwifchen beiden Gewalten beftanden, welche weitgehenden Anfprüche 
das Papſtthum ſchon in jenen älteren Zeiten geltend gemacht hat, und 
er gibt dann eine, freilich ziemlich oberflächliche, Überficht über die ver- 
ſchiedenen Konflikte zwifchen beiden, von der Beit Konftantin’3 an bi 
zum vollftändigen Bruche unter Leo dem faurier. F. Hirsch. 


Gustave Schlumberger, sceaux et bulles de Porient Jatin au 
moyen age (Le Musee archeol. ed. Am. de Caix de Saint-Aymour). 
Paris 1879. 

Der durch feine Arbeiten (Les prineip. franques du levant. 
Paris 1877; Numismatique de l’orient latin. Paris 1877) über die 
Numismatik der fränkiſchen Herrfchaften des Orients rühmlichſt bekannte 
Bf. gibt in der vorliegenden kleinen Sammlung die Siegel von 
37 Prälaten, Fürſten, Herren, Großmeiftern und Adlichen, welche bis 
jegt noch nicht befannt und beſprochen waren. Es fei hier geftattet, 
einige Erläuterungen hinzuzufügen. Der Brief ſyriſcher Prälaten an 
den König von Frankreich, worauf fih Schl. beruft (Nr. 1 ff.), ift bei 
Comte de Vogue, les öglises 42 aus Arch. nat. T. 443 No. 2 (jeßt: 
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